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  Der Krieg der Zauberer (E Batturo Merlane)


  Band 3: Die Rückkehr nach Arthilien (Refalië Va Arthilia)


  Die aus Mucklins, Menschen, Elben und Orks bestehende Gemeinschaft steht vor ihrer schwierigsten Aufgabe: sie muss sich ganzen Heerscharen von Geistern, Ungeheuern und tödlichen Fallen erwehren und in den Katakomben unter der Geisterwüste den dritten der wertvollen Zaubersteine finden.


  Anschließend rückt der Ork-Häuptling Strom Gorkrai mit seiner riesigen Horde an und belagert die Gefährten und die mit ihnen verbündeten Wüstenbewohner. Zu allem Überfluss schleicht sich auch noch ein mörderischer Gestaltenwandler bei ihnen ein, und auch der böse Drache Gorgon, Piraten, Oger und die heimtückischen Goblas sind mit von der Partie ...


  FEINDE, WOHIN DAS AUGE REICHT – DER ZAUBERER, DER HELD, DER ELB UND DIE MUCKLINS IN ALLERGRÖSSTER GEFAHR!


  Holger de Grandpair


  [image: image]


  Der saarländische Schriftsteller widmet sich der Fantasy-Literatur und erlangte Bekanntheit durch seine Die Zwei Schwerter-Trilogie und seine herausragende Weltenschöpfung Arthilien und Orgard. Er ist außerdem Lehrer des WingTsun-Kung Fu und lebt mit seiner Familie in Homburg/Saar und Neustadt an der Weinstraße.


  Übersicht (oder: Was bisher geschah)


  Die große Fantasy-Geschichte Der Krieg der Zauberer, die etwa fünfundzwanzig Jahre nach der nicht minder großen Fantasy-Geschichte Die Zwei Schwerter (die Ihr sicherlich alle gelesen habt!) spielt, ist in vier Teile gegliedert.


  Der erste Band, Die Drei Steine, beginnt damit, dass sich ein mysteriöser und ausgesprochen leichtfüßiger Eindringling durch das Goldene Gebirge in den Thronsaal des Reiches Zwergenauen schleicht und dort den dibil-nâla stiehlt. Bei selbigem handelt es sich um einen der drei magischen Edelsteine Aldus, des einen Schöpfers. Nachdem er den Diebstahl nicht verhindern konnte, wird der kampferprobte, jedoch viel zu gutmütige Zwergenkönig Dwari (den wir von den Zwei Schwertern ja noch gut kennen) von seinem Intimfeind Boîmbur zum Duell um die Krone gefordert und überraschend besiegt.


  Kurze Zeit später weilt eine Gruppe von Streithähnen zu Gast im Wald des Elbenfürsten Thingor. Dort ereignet sich dann etwas Folgenschweres: den Elben wird durch den gleichen Dieb, der schon bei den Zwergen zuschlug, das simbelya pennín gestohlen, ein weiterer der drei Zaubersteine. Faramon, der Sohn Thingors, führt zusammen mit dem schrulligen Zauberer Lotan (von dem Ihr auch schon gehört haben dürftet) die Gemeinschaft an, die sich danach auf die Suche nach dem Edelsteindieb begibt. Ebenfalls mit von der Partie sind der Elb Hamafin, der zynische lemurische Thronerbe Sigurd, dessen rhodrimischer Freund Lemdred, die verwöhnte awidonische Prinzessin Alva, ihr geckenhafter Möchtegern-Aufpasser Graf Monsegur Pandialo und der riesenhafte Barbar Cord. Dieser hat, wie man erfährt, von der mächtigen Händlergilde den Auftrag erhalten, Sigurd zu töten, um damit dessen Vater König Arnhelm zu schwächen.


  Bald darauf wird offenbar, dass es sich bei dem Dieb um einen Mucklin namens Neimo handeln muss. Mucklins sind kleine, quietschfidele und sehr zufriedene Wesen, weshalb Neimos Beweggründe zunächst ein Rätsel bleiben. Nach einem Abstecher ins Mucklinland schließen sich ihnen die Geschwister Fredi und Hermeline an, die ihren besten Freund vor weiteren Dummheiten bewahren wollen. So manche Abenteuer später gelangen die ständig zankenden Gefährten, indem sie der Spur des Mucklins folgen, in die gefährlichen Marschen, wo sie sich Riesentausendfüßern, Riesenriesentausendfüßern und noch viel schlimmeren Ungeheuern erwehren müssen. Dabei wird Hamafin von einer gigantischen Mantis getötet. Schließlich jedoch finden sie Neimo, der ihnen berichtet, dass ein Schwarzer Zauberer namens Akkurin ihn zum Diebstahl der Edelsteine angestiftet hat und dass er den Stein der Zwerge danach bei dem bösen Drachen Gorgon abgeben musste. Da dieser in dem finsteren Gebirge Kull-Falûm, dem berüchtigten Hort der Drachen, haust, bleibt ihnen nichts anderes übrig, als sich dorthin zu begeben.


  Als sie die Höhle des Drachen endlich erreichen, erweist sich der alte Gorgon als ebenso gewaltiger wie verschlagener Gegner. Zunächst gibt er ihnen allerlei schwierige Rätsel auf, die sie beantworten müssen, um nicht als Drachenfutter zu enden. Schließlich gelingt es Lotan allerdings, ihn zu überlisten und sich in den Besitz der beiden Zaubersteine zu bringen. Auf der Flucht vor Gorgon, der nun ziemlich wütend wird und ihnen reichlich Feuergarben hinterher schickt, stürzt Lemdred beim Kampf gegen die geflügelten, zuvor versteinerten Gargoyles in die Tiefe. Auch der Drache rückt ihnen noch einmal mit einem feurigen Schluckauf auf die Pelle, doch wieder bringt ihnen ein riskanter Zauber Lotans im letzten Moment die Rettung.


  So fliehen die Gefährten aus dem Gebirge, mit den beiden Steinen im Gepäck, doch auch voll Trauer über ihre gefallenen Freunde. Und es kommt noch dicker: wollen sie Arthilien vor dem Schwarzen Zauberer retten, so bleibt ihnen nichts anders übrig, als auch den dritten Stein Aldus zu finden, der sich angeblich in den Weiten des schrecklichen Orklandes verbergen soll ...


  Im zweiten Band, Das Orkland, sehen sich die Angehörigen der Gemeinschaft zunächst vor die Aufgabe gestellt, auf den südlichen Kontinent zu gelangen. Dies gestaltet sich deshalb als schwierig, da die Piraten der Südküste, die sich mit dem Schwarzen Zauberer verbündet haben, an der sogenannten Pforte Arthiliens eine Festung errichtet haben. Zwar gelingt es ihnen, sich durch die feindliche Siedlung hindurch zu schleichen und den Pass nach Orgard auf einem Streitwagen zu überqueren, doch haben sie bald etliche Häscher im Nacken, unter denen sich auch der riesenhafte Barbar Kran befindet. Wie sich erweist, kennen sich Cord und Kran aus ihrer nordischen Heimat, und der Barbar, der den Leibwächter für den Piratenfürsten Hwoldor gibt, macht keinen Hehl daraus, dass er für den Tod von Cords Eltern verantwortlich ist. Schließlich überwindet Cord seinen Erzfeind im Zweikampf. Danach gelingt es den Gefährten, sich auch den anderen Piraten zu entledigen, doch müssen sie feststellen, dass sich mittlerweile zwei weitere Verfolger an ihre Fersen geheftet haben: untote Gestalten, die früher einmal Menschenkrieger waren und die man nun Ghuras oder Schattenkönige nennt, wie Lotan sagt.


  Auf der Flucht vor den Ghuras geraten die Menschen, die Mucklins und der Elb zum Lor Brikai, dem unheimlichen Nebelsee. Dort werden sie des Nachts von einem gigantischen Schlangenwesen, einem Basilisken, angegriffen. Zwar vertreibt Neimo die Kreatur mit Hilfe der beiden Zaubersteine, doch wird Lotan der Heiler vom Blick des Feindes versehrt und fällt in einen Lähmungszustand, sodass sein Leben fortan am seidenen Faden hängt.


  Anschließend wenden sich die Gefährten nach Süden, da sie dort das geheimnisvolle Wüstenvolk der Talúregs zu finden hoffen, das den dritten Stein Aldus verwahren soll. Auf dem Weg dorthin werden sie von einer Horde Orks überwältigt und gefangen genommen, bei denen es sich um den Clan der Takskalls handelt. Zunächst springen die Orks, vor allem der dicke Befehlsgeber Glaukor und die alte Schamanin Unkra, mit ihren Gefangenen nicht gerade sanft um. Dann aber kommt ihr gewaltiger Häuptling Kargash, der Sohn von Uchnoth (den jeder Die Zwei Schwerter-Leser sicher noch kennt), hinzu. Er erweist sich den Gefährten gegenüber als wohlgesonnen, da er vernommen hat, dass der verfeindete Stamm der Vanarrwargs es ebenfalls auf die Engelssteine abgesehen haben soll. Aus diesem Grund gibt er den Wanderern vom nördlichen Kontinent seinen klugen Befehlsgeber Piruk mit, der ihnen den weiteren Weg weisen soll.


  Ehe die Fahrtgenossen ihr Ziel erreichen, verschlägt es sie in die angeblich verfluchte Ruinenstadt Bel Helim. Dort führt die Neugierde von Neimo und Fredi wieder einmal dazu, dass sie sich und die anderen in große Schwierigkeiten bringen, denn sie geraten mit dem bösartigen Istari-Zauberer Arcamantor aneinander. Dieser erscheint ihnen zunächst in Gestalt eines schüchternen jungen Mannes und bietet ihnen eine ganze Kammer voll Gold und anderen Schätzen zum Geschenk, wenn sie sich dazu verpflichten, auf ewig deren Hüter zu spielen. Im letzten Augenblick kommt Hermeline hinzu und bricht den Bann des Hexers über ihre Freunde, woraufhin es zum Kampf kommt und die Mucklins mit Glück und Geschick knapp entkommen können.


  Schließlich endet die Reise der Gemeinschaft durch das karge, unwirtliche Orkland in dem Gebirge, das die Geisterwüste, die Kroak-Tanuk, im Westen begrenzt. Dort stoßen sie in der Tat auf die im Verborgenen lebenden Talúregs, doch müssen sie sich, um sich deren Freundschaft und Respekt zu verdienen, zunächst einem Zweikampf auf Leben und Tod stellen. So will es der Brauch der Wüstensöhne. Dummerweise wird der furchtsame Pandialo dazu auserkoren, doch gelingt ihm letztendlich überraschend der Sieg, was allerdings dadurch begünstigt wurde, dass der weiterhin erstarrte, fiebrige Lotan trotz seines Zustandes ein paar Zauber wirkte.


  Danach führt Stildor, der Muareb und Anführer der Talúregs, die Gefährten in die Geisterwüste zu dem verwunschenen Ort Dork-Girgol. Unterhalb des berüchtigten Felsens, der die Gestalt einer Drachenpranke hat, befindet sich der Eingang zu einer Zisterne, die in das unterirdische Reich der geisterhaften Kroaks und anderer boshafter Geschöpfe führt. Dort soll der dritte Stein Aldus verborgen sein ...


  Erstes Kapitel: Fallen in der Dunkelheit


  Monsengur Pandialo, jener gräfische Ausbund an Eitelkeit, kletterte die Sprossen der Stiege, die in die Dunkelheit Dork-Girgols hinabführte, so langsam und ängstlich hinab, dass es den anderen wie eine Ewigkeit erschien. Faramon, der Elbenfürst mit der langen, blonden Haarpracht, der nach ihm kam, hätte den schlaksigen Menschen nur zu gerne überholt, doch aufgrund der Beengtheit des senkrecht abfallenden Schachtes war daran natürlich nicht zu denken.


  Dann aber hatten sie endlich wieder festen Boden unter den Füßen: Pandialo, Faramon, Sigurd und Alva, die beiden Königssprosse, Piruk der Ork sowie die drei Mucklins Neimo, Fredi und Hermeline, die aufgrund ihrer geringen Größe und Wendigkeit neben dem Elben die geringste Mühe mit dem Abstieg hatten. Als letzter der Angehörigen der Gemeinschaft, die bei diesem Abenteuer auch noch den letzten der drei magischen Steine Aldus in ihren Besitz zu bringen gedachten, erreichte Cord, der gewaltige Barbar, mit einem schwerfälligen Hopser den ebenen Untergrund. Bei seinem Körperumfang hatte er sich durch die Zisterne geradezu zwängen müssen, und doch hatte er die schmalen Tritte sogar flinker als die meisten anderen gemeistert, was er seinem antrainierten Geschick zu verdanken hatte.


  „Wenn es hier die ganze Zeit über so beengt bleibt, muss ich mir einen Helm zulegen, damit ich mir nicht laufend den Kopf anstoße“, grantelte Cord und wischte sich seine lange, schwarze Haarmähne aus den Augen.


  „Hauptsache du trampelst uns nicht über den Haufen, falls wir abrupt stehen bleiben müssen“, meinte Neimo, dem schon lange nicht mehr so unwohl zumute war wie gerade jetzt. Abgesehen vielleicht von ihrem Aufenthalt am Lor Brikai. Und ihrer Begegnung mit dem Hexer Arcamantor in der Ruinenstadt. Und ein paar anderen sehr üblen Lagen, die er sich in letzter Zeit selbst eingebrockt hatte.


  Das wenige durch den Schacht einfallende Licht brach sich an den glatten Wänden, die sie umgaben, zu geisterhaften Reflexionen und huschte durch die Schatten, die in der Tiefe unter der Geisterwüste lauerten, bis es von der Dunkelheit letztlich verschluckt wurde. Die neun traten einer nach dem anderen durch einen Durchgang hindurch, wobei sie ganz einvernehmlich auf den Zehenspitzen gingen, um ja keinen überflüssigen Lärm zu machen, bis dieser sich nach einer kurzen Strecke zu einer Höhle öffnete. Die Kaverne maß vielleicht ein Dutzend Schritt in jede Richtung und wirkte aufgrund ihrer Lage wie die Empfangshalle eines großen Herrenhauses oder einer Feste. Allerdings war sie nicht mehr als vier oder fünf Schritt hoch, und an ihrer Gewölbedecke hing nichts außer einigen wenigen, von ihren Fackeln geworfenen Lichtpunkten wie Sterne an einem Nachthimmel.


  In ihrem linken Bereich befand sich, eingerahmt von gähnender Leere, allerdings eine Besonderheit: ein Brunnen aus schwarzem Kristall, der mutmaßlich in eine noch finstere Tiefe führte, ragte aus dem steinernen Untergrund hervor. Glücklicherweise gab es am gegenüberliegenden Ende des Raumes noch einen weiteren, türlosen Ausgang, denn von weiteren engen Brunnenschächten hatten sie fürs Erste einmal genug.


  „Keine Feinde weit und breit. Das ist doch schon einmal ein Anfang“, meinte Piruk aufmunternd.


  „Jau, ich schätze, den schwersten Teil unseres Weges haben wir schon hinter uns gebracht. Jetzt kann uns eigentlich nicht mehr viel passieren ...“, ergänzte Sigurd trocken und sah sich misstrauisch um.


  „Meint Ihr wirklich? Das wäre ja zu schön um wahr zu sein ...“, erwiderte Fredi, der jeden Hoffnungsschimmer dankbar aufsog.


  Sigurd überlegte gerade, ob er seinen Sarkasmus mit einer weiteren Bemerkung auf die Spitze treiben sollte, doch hätte ihm dies garantiert wieder einen Tadel von Alva oder Hermeline eingebracht. Außerdem wäre ihm das auch gar nicht möglich gewesen, da nämlich sein lieber Gefährte Pandialo plötzlich einen spitzen, in der abgeschotteten Kaverne gellend lauten Schrei ausstieß und damit jede Aufmerksamkeit auf sich zog.


  „DA ... DA OBEN!“, kreischte er und wies mit seinem zitternden Zeigefinger in die obere, linke Raumecke, wo schräg hinter dem Kristallbrunnen ein großer schwarzer Klecks an der Wand hing.


  Es waren die Umrisse einer immensen, länglichen Gestalt, die sich aus den Schatten manifestiert zu haben schien und, wie der Schwerkraft zum Trotz, dicht unterhalb der Decke klebte. Im gleichen Atemzug jedoch, da die Gefährten ihre Blicke dorthin lenkten, setzte sich die nachtschwarze Erscheinung mit äußerster Behändigkeit in Bewegung, krabbelte an der glatten Wand entlang und verschwand in einem an den Rändern ausgefransten Loch, das in dem oberen Bereich des Mauerwerks klaffte. Und damit war der Spuk auch schon vorüber, und alle rieben sich verwundert die Augen, da selbst die scharfen Sinne des Noloris und der Mucklins in der in Zwielicht getauchten Umgebung nichts Auffälliges mehr zu erkennen vermochten. Das Ganze war so schnell gegangen, dass sie schon bald nicht mehr sicher waren, tatsächlich etwas gesehen zu haben.


  „Bist du sicher, dass deine Sinne dir keinen Streich gespielt haben, Pandialo? Ich meine, die Schwärze ist hier so dicht, dass man sich schon mal die ein oder andere schattenhafte Bewegung einbilden kann“, fragte Cord.


  „Natürlich bin ich mir sicher, so sicher war ich mir überhaupt noch nie bei irgendetwas! Ich bin doch kein Schaumschläger und pflege mir keine Dinge einzubilden, die gar nicht da sind!“, brauste der Graf auf. Der Schreck saß ihm offenbar noch immer so tief in den Gliedern, dass er darüber ganz vergaß, dass er mit dem Nordmann, der nicht gerade zu seinen engsten Freunden zählte, normalerweise nicht so umsprang.


  „Ist ja schon gut“, winkte Cord ab und gab sich geschlagen.


  „Ich für meinen Teil konnte leider nicht genau erkennen, was sich da unter der Decke regte“, bemerkte Faramon. „Doch wenn es sich dabei um etwas Feindseliges handelte, dann war es ziemlich groß und wir sollten uns von jetzt an ziemlich vorsehen.“


  „Vor allem sollten wir unbedingt zusammen bleiben – nicht dass noch einer von uns schwuppdiwupp von dem Ding gefressen wird und die anderen es nicht einmal mitbekommen“, sagte Alva.


  Hermeline durchfuhr angesichts dieser Vorstellung ein frostiger Schauer. „Was für eine grässliche Vorstellung! So ein Riesenvieh schluckt eine Mucklin sicherlich mit einem Satz!“


  „Kein Grund, Euch zu ängstigen, Prinzessin!“, sagte Pandialo zu Alva und reckte sein schmales Kinn in die Höhe. „Schließlich hat meiner Klinge bislang noch kein Kontrahent widerstanden, wie ich erst kürzlich vor Euch den Beweis antreten durfte, und womöglich ist mein Ruf mir sogar schon bis in diese Untiefen vorausgeeilt.“


  „Ziemlich vorlaut für einen, der sich gerade eben noch vor einem Schatten beinahe in die Hose gemacht hat“, meinte Sigurd zu Piruk. Dabei zog er die Stirn kraus und ging anschließend in Richtung des hinteren Höhlenausgangs voran.


  „Das mit Pandialos vorauseilendem Ruf wäre doch immerhin eine Möglichkeit ...“, meinte Fredi leise zu Neimo.


  „Träum weiter, Fredi. Wenn unser Schicksal hier unten vom Ruf des Grafen abhängt, dann fang’ sogar ich an, mir gleich in die Hosen zu machen!“, gab der andere Mucklin zurück.


  Bald begann der Weg sanft, aber stetig in eine immer vollkommenere Dunkelheit abzufallen. Das Licht der Fackeln, die ein paar von ihnen trugen, wurde regelrecht erstickt von der überall lastenden Schwärze und genügte kaum, um an den Wänden und der niedrigen Decke einige helle Flecken tanzen zu lassen, wie Glühwürmchen, die sich träge an einem nächtlichen Firmament festhielten. Der kleine Lichtschein war für sie gleichsam der Rand ihrer eigenen Welt; dahinter lag die undurchdringliche Finsternis des unterirdischen Reiches, das nur schrittweise Wirklichkeit wurde, wenn das Licht es erfasste.


  „Mir gefällt das nicht. Das riecht mir alles verdammt nach einer Falle“, sagte Piruk und sog Luft durch seine platte Nase, so als ob er eine Gefahr sprichwörtlich wittern würde.


  Cord nickte. „Da muss ich dir recht geben“, brummte er. „Das verläuft alles viel zu glatt.“


  Mittlerweile verlief der Tunnel, in dem die Gefährten wanderten, weitgehend eben und wies auch keine Abzweigungen oder anderen Besonderheiten auf. Vielleicht war es gerade die Einfachheit ihres bisherigen Weges, die der Ork und der Barbar beunruhigend fanden – auf jeden Fall wussten alle, dass man die Instinkte dieser beiden Kämpfernaturen keineswegs auf die leichte Schulter nehmen sollte.


  „Ich hab’ schon verstanden. Ich gehe von jetzt an wieder voraus – schließlich sind wir Mucklins klein und wendig und haben gute Augen und so weiter ...“, sagte Neimo und schob sich an Piruk, Faramon und Sigurd vorbei, die die ganze Zeit über vor ihm gegangen waren.


  Der kleine Mucklin mit den braunen Haaren hüpfte zwischen seinen ihn deutlich überragenden Gefährten hindurch und gewann so ein paar Schritte Vorsprung, womit er wohl seine Unerschrockenheit demonstrieren wollte. Und dann passierte es auch schon.


  Neimo ertastete mit dem großen Zeh eine Unebenheit, wobei es sich um die Kante einer lockeren Bodenplatte handelte, was er in der Dunkelheit natürlich nicht sehen konnte. Im nächsten Augenblick bemerkte er, dass sich die Platte unter ihm leicht in die Tiefe senkte, dort einrastete und gleichzeitig ein fürchterliches, metallisches Kratzgeräusch ertönte. Zunächst hielt ihn ein schreckbedingtes Erstarren an der Stelle fest. Doch dann – nicht einmal einen Bruchteil eines Sekundenbruchteils zu früh und damit gerade noch rechtzeitig – setzte sich sein Überlebensinstinkt durch, und der Mucklin machte kreischend einen weiten Satz nach hinten. Dabei sprang er Piruk genau in den Schoß, sodass der Takskall ihn für einen Moment wie in kleines Kind in den Armen hielt.


  „Merkwürdige Kinder habt Ihr Orks“, sagte Sigurd, woraufhin Piruk den Mucklin grunzend fallen ließ. Tatsächlich galt die Aufmerksamkeit der Angehörigen der Gemeinschaft nunmehr dem, was sie vor sich sahen und dessen tödliche Wirkung sie um Haaresbreite verfehlt hatte.


  Vor ihnen ragte ein Geflecht aus Gitterstäben, die den Durchgang in wenigstens zwei Dutzend Quadrate teilten. Die Anordnung sah wie ein Fallgatter aus, war jedoch dadurch zustande gekommen, dass die einzelnen schmiedeeisernen Stäbe im Gleichklang aus der linken Wand und ebenso aus der Decke geschossen waren und sich einander überkreuzt hatten. Die einzelnen Stäbe liefen in Spitzen aus, die wie übergroße Speerköpfe aussahen und denen bei der Geschwindigkeit, mit der sie durch die Luft geschnellt waren, zweifellos nicht einmal eine stählerne Zwergenrüstung widerstanden hätte. Die Spitzen der Längsstäbe hatten sich mehrere Zoll tief in den felsigen Boden gebohrt und sonst keinen Schaden angerichtet, während ganz rechts an der Wand etwas hing, das Aufschluss über die gewaltige Wirkung der Falle gab: die beinahe fleischlosen Überreste eines Körpers, der mutmaßlich einmal einem etwas unvorsichtigen Ork gehört hatte, klebte dort fest, aufgespießt von einem ganzen Zaun stahlharter Lanzen und verankert an einer rostigen Spitze, die aus einer Augenhöhle herausgetreten war. Wie eine Marionette oder eine fleischgewordene (oder besser: knochengewordene) Warnung wiegte sich der Leichnam leicht hin und her. Offenbar war der arme Kerl bereits vor Monaten oder noch viel längerer Zeit diesem Hinterhalt auf den Leim (oder besser: auf die Platte) gegangen und hing seither an dem Gatter fest.


  „Kein schönes Ende für einen Ork“, meinte Piruk, trotz seiner harten Schale sichtlich mitfühlend.


  „Zum Glück hat uns Euer Instinkt gewarnt“, sagte Faramon. „Und wenn Neimo nicht vorausgegangen wäre, dann hätte es einen oder mehrere von uns zweifelsohne erwischt. Nicht einmal ich wäre wahrscheinlich schnell genug gewesen, den Stäben auszuweichen.“


  „Das freut mich ja“, stöhnte Neimo, der sich mittlerweile wieder hochgerappelt hatte und sich den Staub aus den Kleidern klopfte.


  Durch das Gatter gab es kein Hindurchkommen – zumindest nicht für alles, was größer als eine abgemagerte Ratte oder ein Fledermausjunges war. Vorsichtig tastete Faramon daher mit den Zehen auf die Platte, die der Auslöser der Falle gewesen war, doch nichts weiter tat sich. Und natürlich waren die Eisenstreben auch viel zu schwer und zu fest verankert, um sie mit purer Gewalt aus dem Weg zu räumen oder auch nur ein Zoll zu verbiegen, selbst für einen Kraftprotz wie Cord.


  Dann aber – bei genauerem Betrachten der linken der Wände – zeichnete sich doch ein Hoffnungsstreif ab: das flackernde Fackellicht offenbarte drei nebeneinander angeordnete Löcher, faustgroße Vertiefungen, die man ganz offensichtlich mutwillig in den Stein gemeißelt hatte. Und da es keine andere Möglichkeit gab, waren sich alle rasch einig: in einer der Kuhlen musste sich ein Hebel verbergen, der ihnen weiterhelfen konnte. Das Blöde war nur, dass man in dem schwachen Lichtschein, der ihnen zur Verfügung stand, in keinen der Hohlräume hineinsehen und darum nur raten konnte, was einem dort erwartete.


  „Grandiose Idee, einfach aufs Geratewohl in so ein düsteres Loch zu greifen, und das in einer Albtraumgruft wie dieser hier, in der es vor tödlichen Fallen nur so wimmelt“, meinte Fredi.


  „Neimo wird jedenfalls nicht dort hineinfassen“, fügte Hermeline in einem bestimmten Ton hinzu, wobei sie ihren Bruder, trotzdem sie ihm recht gab, freilich weiterhin mit Missachtung strafte. „Das könnt Ihr Euch gleich abschminken! Versucht daher dieses Mal gar nicht erst, ihn zu überreden!“, sagte sie an die Adresse von allen in der Gemeinschaft, die keine Mucklins waren.


  „Und wer soll das sonst bitte schön machen? Wie wir alle nicht vergessen sollten, hat er uns dieses Schlamassel schließlich eingebrockt. Mehr oder weniger zumindest“, erwiderte Sigurd und verschränkte die Arme, um anzuzeigen, dass er eine andere Meinung nicht gelten lassen würde.


  „Außerdem hat er bislang ein äußerst glückliches Händchen bewiesen, was das Meistern von pikanten Gefahrensituationen anbelangt“, gab ihm Pandialo kopfnickend recht.


  Hauptsache du musst dir deine adligen Hände nicht schmutzig machen, dachte Sigurd mit einem beiläufigen Blick zu dem Awidoner. Allerdings muss ich zugeben, dass ich auch nicht gerade scharf auf solche Experimente bin.


  „Und er hat immerhin zwei der drei Engelssteine in seiner Tasche. Vielleicht helfen ihm diese Dinger ja, um das richtige Loch ausfindig zu machen“, fügte Piruk hinzu.


  „Meine Hand würde durch diese kleinen Löcher ohnehin nicht hindurchpassen. Eine Mucklinhand allerdings schon ...“, meinte Cord.


  „Schon gut, schon gut – ich mach’s ja schon!“, beschied Neimoklas schließlich. Wenn das so weitergeht, werde ich diese Zaubersteine irgendwann in die Ecke pfeffern und mich wieder in die Marschen oder sonstwohin absetzen. Da lagen mir wenigstens nicht alle dauernd wegen irgendetwas in den Ohren. Sofort darauf – noch ehe Hermeline einen lautstarken Protest erheben konnte – trippelte er zu den drei Einkerbungen hin, stellte sich auf die Zehenspitzen, damit er die Öffnungen gerade so erreichen konnte, und streckte seine rechte Hand in die mittlere hinein.


  Zunächst war die Stille vollkommen, da alle dem Mucklin erwartungsvoll zusahen und vor Anspannung den Atem anhielten. Neimo schob seine Hand tiefer in den Hohlraum hinein, dann noch tiefer, bis schließlich sein ganzer Arm in der von Schwärze umlagerten Wand verschwunden war. Nun musste doch allmählich irgendetwas passieren!


  Ein gellend lauter Schrei entfuhr dem Mund des kleinen Wesens, markerschütternd und wie eine lärmende Flut durch den Stollen rollend, und alle wurden von Entsetzen gelähmt. Irgendetwas musste ihren Gefährten in diesem verdammten Loch gepackt, gebissen, gestochen, geschnitten oder sonstwie traktiert haben – das waren die Gedanken, die durch ihren Verstand pulsierten! Im schlimmsten Fall mochte ihm eine scharfe Schneide den ganzen Arm abgetrennt haben. Eine ähnlich verheerende Wirkung hätte zugegebenermaßen aber auch eine fiese Giftinjektion.


  „’tschuldigung Leute“, sagte Neimo unverhofft in einem beschwichtigenden Ton und zog mit einem Ruck den Arm heraus, sodass er völlig unverletzt wieder zum Vorschein kam. „Für einen Moment dachte ich, so etwas wie ein kalter Windzug hätte mich gestreift – ich weiß auch nicht –, und da bin ich wohl einfach erschrocken. Auf jeden Fall habe ich leider nichts ertasten können, soweit mein Arm reichte. Ich schätze, man hat kleine Leute wie uns Mucklins einfach nicht dafür vorgesehen, solcherart Mechanismen zu bedienen.“


  „Ein kalter Windzug – wenn ich dir gleich eine Ohrfeige verpasse, spürst du auch einen kalten Windzug!“, meckerte Sigurd.


  „Einfach unerhört, uns so zu erschrecken!“, schloss sich der Graf von Griont der Schelte an.


  „Und wer soll jetzt das Versuchskaninchen spielen? Ich jedenfalls nicht – schließlich bin ich ja nur so etwas wie ein Gast in Eurer Gemeinschaft!“, sagte Piruk.


  „Ich werde es tun“, sagte Faramon. „Ein Elb sollte immer mit gutem Beispiel vorausgehen – und für einen Fürsten meines Volkes gilt dies umso mehr.“


  „Sehr löblich, finde ich. So gesehen sollte es mehr von Euch Elben geben“, nickte Cord.


  Besser hätte ich es auch nicht ausdrücken können, meinte Sigurd bei sich, und die meisten seiner Mitstreiter dachten das insgeheim wohl ebenfalls.


  „Nein, das wirst du schön bleiben lassen, Faramon“, sagte Alva plötzlich. „Wenn hier jemand von Vorbild und gutem Beispiel reden sollte, dann doch wohl ein Prinz – oder eine Prinzessin“, meinte sie mit einem strafenden Blick zu Sigurd hin. „Und außerdem kann es sich unsere Gemeinschaft nicht leisten, im schlimmsten Falle ihren einzigen Elben einzubüßen. Wer sollte uns dann nämlich mit seinen scharfen Sinnen führen? Also werde ich das übernehmen, schließlich war ich Euch als Frau bei Kämpfen und sonstigen Gefahren bisher nicht allzu sehr nützlich, wie mir wohl alle zustimmen würden.“


  „Aber Eure Hoheit ... Ihr könnt nicht ...“


  „Noch ein Wort, Pandialo –“, sagte die Awidonerin scharf, während sie ihren selbsternannten Aufpasser und Landsmann wütend anfunkelte, „dann werde ich Euch befehlen, dass Ihr Eure Fingerchen dort hineinsteckt! Aber beschwert Euch dann nicht bei mir, wenn man sie Euch abhackt und Ihr Eure Parfümflakons fortan nicht mehr selbst befüllen könnt!“


  Das Schlucken des Grafen geriet so laut, dass man es in der Stille des unterirdischen Gewölbes deutlich vernehmen konnte. Dann trat er wortlos einen kleinen Schritt nach hinten und erstarrte wie zur Salzsäule.


  Die außerordentlich hübsch anzusehende, junge Frau runzelte die Stirn, während sie vor die drei Einstiche in der Höhlenwand trat und nachdachte. „Welcher Einfaltspinsel würde sich in so einem Fall schon für das mittlere Loch entscheiden? Das riecht ja geradezu nach einer Falle!“, meinte sie dann und warf Neimo einen besserwisserischen Blick zu. Als einzige Tochter der Königin von Awidon hatte sie den ziemlich gut einstudiert.


  Schließlich entschied sie sich für die rechte der Öffnungen und schob ihre zierliche Hand ganz langsam hinein. „AUA!“, stöhnte sie plötzlich laut auf, was den anderen selbstredend einen ähnlichen Schrecken einjagte wie Neimos Aufschrei zuvor. „Ich glaub’, ich hab’ mir schon wieder einen Fingernagel abgebrochen! Na ja, in Taliska hat kürzlich so eine Kräutertante einen Laden eröffnet, die behauptet, dass sie Fingernägel mit ihren verhexten Tinkturen ratzfatz nachwachsen lassen kann. Ich halte ja eigentlich nichts von so etwas, aber da werd’ ich eben mal eine Ausnahme machen.“


  Für Alvas Verhältnisse hatte sie dieses – für sie persönlich – schwere Unglück überraschend tapfer weggesteckt. Noch vor ein paar Wochen wäre sie jetzt in ein stundenlanges Gezeter ausgebrochen und hätte Pandialo gründlich zur Sau gemacht, ganz egal, ob er etwas dafür gekonnt hätte oder nicht, dachte Sigurd. Sie hat sich zu einer echten Kämpfernatur entwickelt. Außerdem erwischte sich der lemurische Prinz dabei, dass er die straffen Rundungen und die feine Haut der Awidonerin etwas zu lange und eingehend studierte. Und dabei, dass es ihn ein wenig wütend machte, dass die anderen Anwesenden ihre Blicke ebenfalls allesamt auf sie geheftet hatten. Konnten diese verhinderten Lüstlinge mit ihren Stielaugen nicht woanders hingaffen?


  Es gab ein kurzes, klackendes Geräusch, das nicht sonderlich laut oder bemerkenswert war, dafür jedoch von einem weitaus spektakuläreren Ergebnis gefolgt wurde. Kaum hatte Alva den Hebel, der sich in der Vertiefung verbarg, umgelegt, da fuhren auch schon die eisernen Lanzen, die das undurchdringliche Gatter gebildet hatten, in Wände und Decke zurück und gaben den Durchgang wieder frei. Allein die Überreste des unglücklichen Orks blieben in dem Tunnel zurück, denn die skelettierte Leiche sauste an dem waagerechten Spieß, an dem sie verankert war, quer durch die Luft, prallte mit großer Wucht gegen die linke Wand und sprang dann endlich von ihrem Haken, sodass sie scheppernd auf den Felsboden krachte.


  „Na, dann können wir doch alle zufrieden weitergehen“, meinte Cord ungerührt, während sich die anderen nach der ganzen Aufregung noch ein kurzes Durchschnaufen gönnten.


  Zweites Kapitel: Die Skelettkrieger


  „Wir sollten einen Zahn zulegen und uns etwas eilen. Denn bei Einbruch der Dunkelheit erwachen bekanntlich die Bewohner dieser Höhlen, die Kroaks, zum Leben“, gab Faramon zu bedenken.


  „Ich finde es auch jetzt schon dunkel genug hier“, bemerkte Fredi kleinlaut. Er war nicht der einzige in der Gemeinschaft, dem die Wanderung durch die Tiefen Dork-Girgols mehr und mehr zu schaffen machte. Und das, obwohl sie bislang noch keinen Geistern begegnet waren.


  „Genaugenommen heißt es ja nur, dass diese Kroaks sich erst bei Einbruch der Nacht an der Oberfläche blicken lassen. Da heißt nicht, dass sie hier unten nicht den ganzen lieben Tag lang quicklebendig sind“, fügte Neimo hinzu.


  „Seid wann seid Ihr Mucklins solche Schwarzmaler? Soweit man mir erzählt hat, seid Ihr ansonsten ausgesprochen fröhliche und unbeschwerte Wesen. Also zeigt gefälligst etwas Zuversicht!“, warf Piruk ein.


  „Aber nur, wenn sie nicht wieder zu singen und zu tanzen anfangen. Dann werf’ ich mich nämlich freiwillig in die nächste Falle hinein“, bemerkte Sigurd mit seiner üblichen Liebenswürdigkeit.


  Die Menschen, die Mucklins, der Elb und der Ork gingen schweigend weiter und bogen um die nächste Ecke herum. Und siehe da – endlich veränderte sich ihre bislang nicht gerade abwechslungsreiche Umgebung ein wenig. Der Schacht, den sie die ganze Zeit über gebraucht hatten, verbreiterte sich mit einem Mal zu einem ausladenden Gang und wies auf beiden Seiten eine gleichmäßige Aneinanderreihung von Wandnischen auf, in denen eine so tiefe Schwärze klebte, dass sie sogar mit den Fackeln kaum zu vertreiben war. Insgesamt waren es zehn an der Zahl, gleichmäßig auf beiden Seiten verteilt. Die rechteckigen Wandvertiefungen reichten nur einen Schritt weit in das Mauerwerk hinein, und ihre Rahmungen waren mit filigranen Schnörkeln versehen, die an arkane Symbole gemahnten. Zu schade, dass Lotan der Heiler jetzt nicht unter ihnen weilte – der alte Zauberer hätte sicherlich Mutmaßungen darüber anstellen können, ob diese Gravuren etwas zu bedeuten hatten oder nicht.


  Aber es dauerte nicht lange, da fanden sie es auch so heraus. Kaum hatten die neun nämlich die Mitte der düsteren Öffnungen erreicht, da verschwand plötzlich eine der Wandplatten, die scheinbar die hinterste Stelle der Alkoven markiert hatten, nach der anderen, indem sie sich wie von Zauberhand oder auf einen unhörbaren Befehl hin an starken Fäden gezogen in die Höhe bewegten und in den Fels eintauchten. Und ehe die Gefährten sich versahen, saßen sie in einem äußerst geschickt berechneten Hinterhalt fest.


  Im nächsten Augenblick nämlich starrte ein bleiches Gesicht auf Neimo, der ganz rechts außen gegangen war, herab. Noch ehe er auch nur einen Sekundenbruchteil Zeit hatte, die Gestalt zu betrachten, erhob diese einen mit Eisenspitzen gespickten Streitkolben zum Schlag und ließ diesen nach unten sausen. Mit einer beinahe unwirklich schnellen Reaktion, zu der wahrlich nur einer seines kleinen Volkes fähig war, warf sich der Mucklin auf den Boden, rollte sich zur Seite und sah aus den Augenwinkeln heraus, dass die Keule krachend auf die Stelle niederfuhr, an der er soeben noch gestanden hatte. Sofort darauf hob und senkte sich die grobe Waffe des Angreifers erneut, woraufhin sich Neimo dieses Mal in die andere Richtung rollte und dem tödlichen Schlag wieder um Haaresbreite entschlüpfte. Beim dritten Mal – das alles spielte sich im Übrigen binnen kaum mehr als zwei, drei Sekunden ab – ging sein Gegner allerdings klüger vor: er hob seine Waffe, nahm Maß und zielte dieses Mal auf den hilflos am Boden kauernden Gegner, ohne zu Überhasten. Hoffentlich zielt er wenigstens richtig, und es ist mit einem Schlag kurz und schmerzlos vorbei ..., dachte der braunhaarige Mucklin noch.


  Kurz und schmerzlos – das war das Stichwort. Doch glücklicherweise fiel nicht der verzweifelte Neimo dem nächsten Hieb zum Opfer, sondern sein Angreifer, denn mittlerweile war Piruk zur Stelle und zerschmetterte mit einer schnellen Drehung seiner Keule hinterrücks den Schädel des anderen.


  „Keiner in ganz Dantar-Mar schwingt eine Keule wie ein Ork – das sollte der Bursche eigentlich wissen!“, meinte der Takskall zufrieden, während er zusah, wie der in staubiges Tuch gehüllte Feind zu Boden sank.


  Verdutzt stellte er fest, dass sein senkrechter Schlag den Angreifer im wahrsten Sinne den behelmten Kopf gekostet hatte, denn dieser machte sich nun selbstständig, flog in einem Bogen davon und kullerte noch ein paar Schritt weit über den Fußboden. Ebenso wurde der Rest des Leibes durch die Wucht des Hiebes zu Boden geschleudert. Noch viel verdutzter schaute der Ork, der in seinem Kriegerdasein schon so manches erlebt hatte, allerdings drein, als sich der Rumpf des vermeintlich Toten plötzlich auf ihn zu bewegte, indem ihn seine Arme wie bei einem Kriechtier oder einem Boot, das im Wasser gerudert wurde, nach vorne trugen. Dann packten ihn die beiden Hände des Kopflosen an den Beinen und stachen ihm mit den Fingerspitzen ins grüne Fleisch.


  „Aua! Lass das!“, schimpfte Piruk. Die Arme, der ihn malträtierten, waren wenig mehr als Knochen und eine dünne Schicht verrottetes Fleisch, aber dennoch wohnte noch eine beachtliche Kraft in ihnen. Damit allerdings war es kurz darauf endgültig vorbei, als der Takskall seine Keule neuerlich und danach ein drittes und ein viertes Mal auf Arme, Nacken und Rumpf des schauerlichen Wesens herabfahren ließ und eine Reihe von knackenden Geräuschen ertönte. „Das sollte jetzt aber genügen!“, keuchte er, und tatsächlich schien jetzt der letzte Funken Leben aus seinem Widersacher gewichen zu sein. Was hingegen nicht für die anderen neun Kreaturen galt, die in der Zwischenzeit aus ihren Verstecken getreten waren und die Angehörigen der Gemeinschaft sorgfältig eingekesselt hatten.


  Ein unbeschreibliche Bestürzung schnürte den Gefährten die Luft ab und ließ ihnen kurzzeitig das Herz stocken, als sie die Wesen, die sie bedrängen, nunmehr aus der Nähe unter die Lupe nahmen. Es waren die leibhaftigen Überreste einstiger Krieger – höchstwahrscheinlich derjenigen Istari, die ihrer Königin in jenes unterirdische Exil gefolgt waren –, die angesichts dessen, dass sie ihrem Aussehen zufolge schon seit ein paar hundert Jährchen tot sein sollten, viel zu lebendig waren. Die Fetzen von Haut, die den wandelnden Skeletten noch anhafteten, waren größtenteils verwest und abgeblättert, und die wenigen Brocken von Muskeln und Fleisch, die an ihren Knochen klebten, waren eingeschrumpft, verdorrt und mischten den Moder des Gewölbes mit einem Geruch beißender Fäule. Unter den Rüstungen sahen zerrissene, farblose Lumpen hervor, die wohl einstmals prächtiger Staat gewesen waren, nun jedoch nur noch durch Staub und Feuchtigkeit vor dem völligen Zerfall geschützt wurden.


  Dann waren die ein Dutzend Grauen erregenden Skelettkrieger heran und schwangen ihre rostigen Klingen. Damit war rasch klar, dass sie zum einen über eine Kraft verfügten, die der eines Menschen leicht ebenbürtig war, und zum zweiten mit ihren leeren, stierenden Augenhöhlen sehr wohl ihre Ziele auszumachen vermochten. Wie immer man diesen Zauber auch nennen mochte – er war auf jeden Fall einer von der besonders fiesen und gemeingefährlichen Sorte.


  Cord senste dem ersten, der ihm zu nahe kam, mit einem waagerechten Schwung den Kopf von den Schultern, was allerdings zu seiner Verwunderung keineswegs hieß, dass das Duell damit schon gewonnen war. Ganz im Gegenteil setzte das mumifizierte Scheusal jetzt erst recht nach, führte mit seinem noch immer vor Schärfe funkelnden Säbel eine Serie präziser Hiebe und Stiche aus und drängte den Barbaren damit in die Defensive. Dann, als er eine gute Möglichkeit sah, schlug der Mensch wieder zu, traf das linke Schultergelenk des Gegners und trennte dieses wie mit einem sauberen Operationsschnitt vom Rumpf. Pech war nur, dass das Skelett seine Waffe mit der Rechten führte und ungeachtet des Verlusts von Kopf und linkem Arm – was jeden anderen Fechter wohl zu Verhandlungen über einen Waffenstillstand bewogen hätte – seine etwas schwerfällig vorgetragenen Attacken ungerührt fortsetzte.


  Als sich die beiden Klingen dicht über dem Heft kreuzten, nutzte der Barbar die Gelegenheit, um eine andere Vorgehensweise zu versuchen: er ergriff mit der freien Linken das Handgelenk seines Widersachers, steckte anschließend flugs sein eigenes Breitschwert in die Scheide und packte dann mit der Rechten den verbliebenen Arm der Kreatur. Danach benutzte er diesen als Hebel und drosch den übrigen Körper des Wesens mit größtmöglicher Kraft gegen die Höhlenwand. Beim ersten Mal widerstand der Gepeinigte noch. Dann, als sich der Aufprall wiederholte, büßte er sein Schwert ein, beim dritten Mal brachen die ersten morschen Knochen entzwei, und beim fünften oder sechsten Mal zersplitterte die nach verwestem Fleisch stinkende Kreatur in so viele Teile, dass alles Leben endgültig aus ihm wich.


  „Lass dir das eine Lehre sein, du Skelettheini!“, murmelte der Nordmann schnaufend.


  Zur selben Zeit waren natürlich auch die anderen in Gefechte mit den verfluchten Wesen verstrickt, und Sigurd, Faramon, Piruk, Pandialo, Neimo und Fredi ließen ebenfalls reichlich Knochen zersplittern. Allerdings erwiesen sich die Angreifer nach wie vor als unbelehrbar und bar von so etwas unpraktischem wie einem natürlichen Selbsterhaltungstrieb, sodass die Kämpfe zäh und langwierig gerieten. Auf diese Weise sahen sich Alva und Hermeline plötzlich in eine prekäre Lage gebracht, denn einer der Feinde, der eine mächtige Streitaxt schwang, hatte sie mit seinen weit reichenden Hieben unversehens bis vor einen der Alkoven gedrängt, in denen die vergammelten Krieger zuvor ihre Wacht gehalten hatten.


  Die rothaarige Mucklin kam kaum dazu, ihr kleines Schwert zu schwingen, und auch wenn, hätte sie kaum gewusst, an welcher Stelle sie den muffig riechenden Skelettburschen hätte verletzen sollen. Als die beiden Frauen sich wieder vor einem der Schwünge, die jedes Mal flimmernde Schlieren in die Luft ritzten, rückwärts in Sicherheit bringen mussten, gelangten sie endgültig in die dunkle, ziemlich beengte Nische hinein. Nachdem die Trennwand nun verschwunden war, hatte sie sich in einen Schacht verwandelt, der tief in den Fels reichte. Gut war, dass das Skelett nun die Stärken seiner Waffe nicht mehr ausspielen konnte, denn für einen geraden Stich nach vorne war sie kaum geeignet, und alles andere gaben die Platzverhältnisse nicht her. Schlecht war, dass Hermeline kurz darauf vor Panik schreiend das Gleichgewicht verlor, jählings über ein paar Steine und Knochen nach hinten stolperte und sich irgendwo in der Dunkelheit verlor.


  „Alles in Ordnung, Hermeline?“, fragte die Prinzessin mit wachsender Beklommenheit, denn weder konnte sie ihre Gefährtin in der Schwärze, die hinter ihr gähte, ausmachen, noch erhielt sie eine Antwort. Sofort darauf war sie jedoch gezwungen, sich wieder nach vorne zu wenden, denn ihr höchst kräftiger Gegner – der vielleicht der stattlichste der kleinen Skelettarmee war – hatte sich mittlerweile daran gemacht, seine massive Axt der Enge zum Trotz in ihre Richtung zu schwingen und damit den spröden Stein, der die Nische rahmte, mit jedem Einschlag etwas abzutragen. Gesteinsmehl und Staub wirbelten jedes Mal auf, wenn sich die Schneide in den lockeren Sandstein grub, was die Sicht der Awidonerin noch zusätzlich verdunkelte und ihre Lungen beim Atmen zu verstopfen drohte.


  Rumms! Der nächste Bogenhieb der Axt drang bis zu dem Punkt vor, an dem Alva stand, und riss ihr das Schwert aus den Händen, das sie zu ihrem Schutz gerade noch hatte hochreißen können. Allerdings nahmen sich ihre Handlungsalternativen jetzt reichlich bescheiden aus, so ganz ohne Waffe. Vielleicht wäre sie gut damit beraten, ihre Niederlage in dem Zweikampf einzugestehen und sich in den lichtlosen Durchbruch, der hinter ihrem Rücken klaffte und in den es ihre Mucklinfreundin verschlagen hatte, zu flüchten und solange zu verstecken, bis die Gefahr vorüber war.


  Kommt nicht in Frage, dass ich mich feige verkrieche und mich von diesen eingebildeten Mannsbildern retten lasse!, dachte sie stattdessen und ballte die Fäuste vor Entschlossenheit.


  Derweil stieß der Skelettkrieger die spitzen Enden der Oberseite seines Axtblattes ein paar Mal wie einen Speer voran, was die Prinzessin zurückzuweichen zwang und sie noch weiter in die Enge trieb.


  Dann erhaschte ihr Blick im Rücken der missgebildeten Gestalt, die sich immer näher zu ihr hin schob, ein Glimmen, das vom Fußboden des Ganges aufstieg und sich gegen das matte Dämmerlicht abhob. Einer ihrer Gefährten musste eine Fackel verloren oder für die Dauer des Kampfes dorthin gelegt haben, und zwar ganz in die Nähe des Eingangs zu dem Alkoven. Und schon war der Entschluss in ihr gereift! Das einzige, was ihr jetzt noch fehlte, war ein Plan, wie sie an dem Angreifer vorüber gelangen konnte.


  Schlurfenden Schrittes setzte die Kreatur einen Fuß vor den anderen und schwenkte ihre Axt unaufhörlich von links nach rechts, sodass sich die Seiten der stählernen Schneide immer wieder Funken schlagend in die Wand der Nische gruben. Die Übung sollte wohl sicherstellen, dass ihr Opfer sie unmöglich würde passieren können. Alva jedoch war keineswegs so wehrlos, wie es den Anschein hatte, denn sie improvisierte rasch: von einem Haufen uralter Knochen, die neben ihr aufgeschichtet lagen, nahm sie einen auf, der am einen Ende abgesplittert war, in eine gezackte Spitze auslief und somit eine ganz passable Waffe abgab. Jetzt galt es nur noch, den richtigen Zeitpunkt für ihr Handeln abzupassen.


  Mit einem rhythmischen Klappern ihres Skelettkörpers kam die Zauberkreatur näher und reckte ihre wuchtige Axt drohend vor sich. Nebenbei trug sie ihren nach Verwesung stinkenden Atem wie ein Banner vor sich her. Da das kein gesunder Mensch länger als ein paar Sekunden ertragen konnte, nutzte Alva die nächstbeste sich bietende Chance, um ihren Plan zu versuchen: in dem Moment, in dem ihr Widersacher abermals mit seiner Waffe nach ihr stieß, wich sie, so weit es ging, zur Seite, kam dann rasch nach vorne und stach dem Gegner die Spitze des Knochens, den sie wie ein Schwert führte, mitten in die Brust. Der Getroffene heulte kurz auf, was wohl mehr der Überraschung denn nachhaltigen Schmerzen geschuldet war, und sah verdutzt an sich herab. Danach griff er mit der freien Hand nach dem Gegenstand, der in ihn gedrungen war, und zog ihn aus seinem hageren Leib heraus. Dieses Ungemach würde diese Menschenfrau bitter bereuen! Apropos Menschenfrau: wo war sie nur hin? Dort, wo sein vermeintliches Opfer vorhin noch gestanden hatte, war es jetzt auf jeden Fall nicht mehr zu sehen.


  Der Skelettkrieger wand sich um, und noch während er seine gespenstisch-leeren Augenhöhlen zu einem Rundumblick umherschweifen ließ, bemerkte er, wie es ihm ziemlich warm um das seit Jahrhunderten verdorrte Herz wurde. Und das aus gutem Grund. Die Prinzessin war nämlich, nachdem sie ihren Feind mit ihrer improvisierten Waffe malträtiert hatte, an ihm vorbeigeschlüpft, hatte in dem dahinter liegenden Gang rasch die Fackel aufgenommen und anschließend keine Zeit verloren, um die Kreatur damit in Brand zu setzen. Deren steinalten Kleider erwiesen sich als so leicht entflammbar wie gutes Zunderholz, sodass es nicht lange dauerte, bis Flammenranken unter der Rüstung tanzten und die letzten Fleisch- und Hautreste, die an dem wandelnden Skelett hingen, wie das Wachs einer Kerze zu schrumpeln begannen und zu schwarzen Fetzen zerschmolzen.


  Schauerlich wimmernd, wankte das Wesen aus dem Alkoven hinaus und schlug dabei mit beiden Armen nach den Flammen, die seinen ohnehin halbzerfallenen Körper in eine leuchtende Fackel verwandelt hatten. Sein Bemühen blieb jedoch vergeblich. Die restliche Haut, die noch an ihm gehaftet hatte, wurde verzehrt, die durch Zauberei konservierten Knochen zerfielen zu dunklem Staub, und schließlich blieb nur ein streng riechender Haufen Asche am Boden zurück.


  „Hermeline –“, verkündete Alva mit Sorge in der Stimme, sogleich als die Bedrohung durch den Skelettkrieger vorüber war, „sie ist in der Nische verschollen! Die Öffnung scheint tiefer in den Fels zu führen, als sie aussieht, und wegen der Dunkelheit –“


  In diesem Augenblick erklang aus dem Einschnitt in der Wand, von dem gerade die Rede war, ein gedämpft zu ihnen herüberschallender und dennoch unvergleichlich entsetzlich anmutender Schrei. Es war ein hohes, grauenvolles Geräusch, wie berstendes Metall oder Eiskristalle, die in großer Menge klirrend zu Bruch gingen.


  Einige der Gefährten waren noch immer in Gefechte verwickelt, auch wenn sie mittlerweile längst die Oberhand über die Angreifer gewonnen hatten, und die anderen zögerten vor Schreck einen kurzen Moment. Alle außer einer von ihnen: Fredi, der rothaarige, im Vergleich zu seinem Freund Neimo eher besonnene Mucklin, wirkte, da er seine Schwester um Hilfe kreischen hörte, mit einem Mal so entschlossen wie überhaupt nur selten zuvor. „Ich komme, Hermeline!“, rief er noch, und dann war er auch schon mit seinem kleinen Schwert in der einen und einer Fackel in der anderen Hand in dem Alkoven verschwunden.


  Der Mucklin raste in den Felsspalt hinein und stellte sogleich fest, dass die Schwärze, je weiter sich der Schacht dehnte, immer dichter wurde, sodass sie sogar das Fackellicht beinahe vollständig verschluckte. Dennoch fand er den Durchbruch, der nach mehreren Schritt in der hinteren Wand der Nische klaffte, sofortig, und ebenso unverzagt wie mit bebendem Herzen sprang er hindurch. War seine Schwester in eine verheerende Falle geraten, aus der es keinen Ausweg gab? Oder war sie ganz alleine weiteren dieser verhexten Gerippen in die Hände gefallen und setzte sich gerade in einem aussichtslosen Kampf zur Wehr? Viel schlimmer war noch ein weiterer Gedanke, der ihn wie eine scharfe Klinge durchfuhr: was, wenn er zu spät kam? Was, wenn Hermeline bereits den Schrecken und Tücken dieses entsetzlichen Ortes zum Opfer gefallen war?


  Fredi machte einen weiteren Satz ins Ungewisse hinein und landete mit einem klatschenden Geräusch in einem seichten Wasserlauf. Am anderen Ende des unterirdischen Baches – kaum zwei Manneslängen von ihm entfernt – sah er seine Schwester völlig eingeschüchtert, bibbernd und schlotternd auf einem kiesbeladenen Hang kauern. „Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte er ebenso ratlos wie erleichtert.


  „Siehst du nicht, was da um uns ist?“, gab die Mucklin ängstlich zurück. Was übrigens das erste war, das sie seit ihrem Streit bei der Ruine von Bel Helim zu ihrem Bruder gesprochen hatte. „Da sind RATTEN!“, ergänzte sie und bedeutete dies mit einer zittrigen Geste, die den ganzen Raum umschloss.


  Jetzt konnte es auch Fredi sehen, und er fragte sich, weshalb ihm dies nicht schon beim ersten Blick aufgefallen war. Der ganze, gluckernd und träge dahinfließende Bach wimmelte geradezu von den kleinen, haarigen Nagern, die sich wie Wellen in ihm fortbewegten, und auch die Ufer waren über und über mit ihnen bedeckt. Mit ihren starren, kalten Augen glotzten die Ratten zu den Eindringlingen hin, wenn auch keiner von ihnen Anstalten machte, die beiden in irgendeiner Weise zu bedrängen.


  „Keiner von Euch rührt meine Schwester an, oder Ihr bekommt es mit mir zu tun!“, sagte Fredi lautstark und schwang sein kleines Schwert möglichst theatralisch. Dabei funkelte er die Nager drohend an, obwohl er natürlich genau wusste, dass den Tieren das ziemlich egal war. Ich habe ganz vergessen, dass Hermeline solche Angst vor Ratten hat. Aber jetzt kann sie mal sehen, was sie an mir hat! „Komm, Hermeline, zurück in den Durchgang! Ich halte den Weg für dich frei!“


  Es kostete die Mucklin einige Überwindung, ehe sie schließlich einwilligte und sich zögerlich erhob. Dann bewegte sie sich langsam – von Fredis schmalem Rücken abgeschirmt – durch den Wasserlauf zurück zu dem hinteren Ende der Nische, die in Wahrheit ja ein Tunnel war, wie sie nun festgestellt hatten. Als die beiden Geschwister durch das Loch geschlüpft waren, kamen ihnen auch schon Neimo, Faramon und Piruk entgegen, die sich gemeinsam durch den Schacht zwängten und sich sichtlich freuten, ihre beiden kleinen Gefährten unversehrt zu sehen.


  „Ich brauche Eure Hilfe nicht mehr –“, sagte Hermeline zu ihnen, „Fredi hat sich schon um mich gekümmert und mich vor diesen widerlichen Nagern gerettet! Ich gebe zu, dass ich nicht gedacht hätte, dass ich solch einen Helden als Bruder habe, aber anders kann man so eine tapfere Tat wohl kaum bezeichnen!“


  Fredi schaute verlegen zum Boden hinunter, um den fragenden Blicken seiner Gefährten auszuweichen. Auf alle Fälle schien er bei Hermeline jetzt wieder einen Stein im Brett zu haben, nachdem er mit seiner vorlauten Zunge zuvor bekanntlich in Ungnade bei ihr gefallen war. Wochenlanger Streit und Missachtung – und dann vertreibt man ein paar possierliche Tierchen, und schon ist man wieder der Held. Da soll noch irgendein Mucklin die Frauen verstehen!


  Unterdessen hatten sich die Angehörigen der Gemeinschaft ihrer letzten Gegner entledigt. Einzig derjenige Skelettunhold, den Sigurd soeben um seinen hohläugigen Kopf gebracht und anschließend weitgehend in seine Einzelteile zerlegt hatte, dachte noch immer nicht daran, sich seinem Schicksal zu ergeben. Und so stapften mit einem Mal zwei knochige Beine, die oben nur noch durch den Beckenknochen notdürftig zusammengehalten wurden, durch die Menge der siegreichen Eindringlinge und hielten – aus purem Zufall – geradewegs auf Pandialo zu. Dieser hatte zunächst keine Acht auf die Szene, da er gerade mit sich selbst beschäftigt war und eine Litanei darüber anstimmte, dass sein feiner Degen durch den jüngsten Schlagabtausch schon wieder ach so verkratzt worden war.


  „Aua! Das war mein Fuß! Ich muss doch sehr bitten ...“, jaulte der Graf so abrupt wie ein getretener Hund auf, als er bemerkte, dass jemand unsanft auf seinen großen Zeh gestiegen war. Dann erst verstummte er vor Überraschung, als er nämlich sah, dass nicht einer seiner Gefährten, der unvorsichtig gewesen war, dafür verantwortlich zeichnete, sondern eines der verwunschenen Skelette, das allerdings nur noch aus seinen unteren Extremitäten bestand. „Hätte vielleicht jemand die Güte, mich von diesem aufdringlichen ... Ding ... zu befreien? Heh, lass das! Ich habe doch gesagt, dass das mein Fuß ist, du Scheusal!“ Da Pandialo nicht auf die Idee kam, den Angreifer mit einem gezielten Hieb selbst unschädlich zu machen, setzte dieser seine Attacken fort und versuchte ein ums andere Mal, dem Menschen mit seinen Knochenfüßen auf die Zehen zu treten. Diesem wiederum fiel nichts anderes ein, als zu versuchen, den tapsigen Tritten durch hektische Ausweichmanöver zu entgehen.


  „So etwas Lächerliches habe ich noch nie gesehen“, urteilte Alva und schüttelte den Kopf.


  „Sieht ein bisschen nach einem Mucklin-Tanz aus – vielleicht könnten wir das in unsere nächste Darbietung einbauen. Was meinst du, Fredi?“, grinste Neimo.


  „Damit du mir mit deinen Plattfüßen ständig auf meinen Hühneraugen rumtrampelst? Vergiss es! Außerdem hast du seit letztem Sommer ganz schön zugenommen“, winkte der andere Mucklin ab.


  „Gut erzogen hast du dein Haustier jedenfalls nicht, Sigurd“, lachte Cord unterdessen, an die Adresse desjenigen gerichtet, der für die Missgestaltung des Angreifers verantwortlich war.


  „Immerhin beißt es sein eigenes Herrchen nicht“, gab der Prinz zurück.


  Schließlich erbarmte sich Piruk, schwang seine Keule und ließ diese kraftvoll auf die Skelettbeine niederfahren. Das letzte Aufbäumen des verwunschenen Kriegers, dem diese einstmals gehört hatten, war damit beendet, denn mit einem schalen Krachen zerbarsten die morschen Knochen zu zahlreichen Einzelteilen und rührten sich danach nicht wieder. „Nichts zu danken“, kommentierte der Ork seine eigene Tat, während der Graf nach dem Herumgehopse für eine dankbare Bemerkung viel zu sehr aus der Puste war.


  „Immerhin ist bei dem Überfall kein Blut geflossen. Und ein paar Knochenbrüche sollten für unsere Gegner ja wohl zu verschmerzen sein“, beschied Faramon schließlich. Dabei umspielte eines jener unschuldigen elbischen Lächeln seine Lippen und bewies endgültig, dass den Gefährten der Sinn für Humor noch nicht völlig abhanden gekommen war.


  Drittes Kapitel: Die Kroaks


  „Denen haben wir ganz schön eingeheizt! Mittlerweile sollte all unseren Feinden eigentlich klar sein, dass wir uns von faulem Zauber nicht so einfach aufhalten lassen“, sagte Fredi.


  „Und auch nicht von riesigen Meuten hungriger Ratten“, ergänzte Neimo grinsend.


  „Sprich ja nicht davon – ich bekomm’ jetzt noch eine Gänsehaut, wenn ich an die Viecher denke! Ich kann mir wirklich nichts vorstellen, was noch schlimmer sein könnte als das ...“, hatte Hermeline dazu zu sagen.


  Die Hochstimmung, den Überfall der verrotteten Kreaturen ohne größere Blessuren vereitelt zu haben, hielt bei den neun Schatzsuchern noch für eine ganze Weile an. Dazu trug auch bei, dass sich Hermeline und Fredi nach dem Vorfall mit den Ratten wieder versöhnt hatten, worüber nicht nur die drei Mucklins sehr erleichtert waren. Und so marschierten sie mit ihren Fackeln und Schwertern durch den nächsten Teil der dunklen Tunnel und Gewölbe, spürten, dass sie dem Ziel ihrer Suche schon recht nahe gekommen waren und fühlten sich so, als ob nichts und niemand sie mehr aufhalten könnte. Immerhin konnte man eine solche Häufung hervorragender Kämpfer, wie es sie in ihren Reihen nachweislich gab, nicht gerade überall finden.


  „Ich muss zugeben, dass sich Eure kämpferischen Fähigkeiten – wenn ich es einmal so ausdrücken darf – seit unserem Aufbruch ganz enorm entwickelt haben, Eure Hoheit“, versuchte sich Pandialo bei Alva wieder einmal mit ein paar Schmeicheleinheiten. „Ich nehme an, das liegt auch daran, dass Ihr nun schon wiederholt die Gelegenheit hattet, mich in Aktion zu erleben. Überhaupt pflegen wir Meisterfechter, eine ehrbare, offene Auseinandersetzung irgendwelchen hinterhältigen Fallen jederzeit vorzuziehen. Und auch wenn der Gegner auf den ersten Blick überlegen erscheint, sollte die Parole immer Gegenangriff und Standhaftigkeit lauten. Rückzug und Vorsicht hingegen sind vielmehr Ratschläge, die man blutigen Anfängern erteilt, wenn Ihr versteht, was ich meine.“


  „Ich verstehe“, erwiderte die Awidonerin, die den entnervenden Vortrag zähneknirschend über sich ergehen ließ.


  Während ihrer anregenden Konversation folgten die Menschen, die Mucklins, der Ork und der Elb einer sanften Kehre nach der nächsten und bemerkten kaum, dass sie mittlerweile schon seit einiger Zeit eine glatte Fläche empor marschierten. Plötzlich jedoch horchten alle auf, denn sie vernahmen ein dumpfes Grollen, das aus der Ferne vor ihnen ertönte und den Stein unter ihren Füßen erzittern ließ. Und allem Anschein nach drang das Dröhnen mit jedem Augenblick näher und bewegte sich mit rasender Schnelle auf sie zu.


  „Die Kroaks sind aus ihren Gräbern erwacht und kommen, um uns zu holen“, vermutete Fredi bibbernd.


  „Red keinen Quatsch!“, entgegnete Neimo. „Es heißt, die Geister seien lautlos und tödlich – und das hier klingt vielleicht tödlich, aber kein bisschen lautlos! Also sind es nicht die Kroaks, sondern irgendeine andere Gemeinheit.“


  „Echt beruhigend“, befand Hermeline.


  Das Poltern wurde nun zusehends heftiger, sodass der Boden wie bei einem Erdbeben vibrierte und schaukelte und Steine sich von der Decke lösten. Schwankend, so als ob sie die letzten Stunden in einer Taverne verbracht und etwas zu tief ins Glas geschaut hätten, rangen die Gefährten um ihr Gleichgewicht, während sie unschlüssig überlegten, was nun zu tun sei. Der sich immer mehr steigernde Lärm bedingte zudem, dass sie sich bald nur noch durch lautes Zurufen und dann durch Geschrei zu verständigen vermochten.


  Und dann sahen sie es. Am Ende des ansteigenden Ganges, in dem sie sich befanden und der sich in einem geraden Verlauf vor ihnen erstreckte, wurde ein gewaltiges, rundes Objekt sichtbar, das um die dortige Spitzkehre bog und noch einen Pfeilschuss weit von ihnen entfernt war. Es war eine riesige Felskugel, die wie eine alles zermalmende Walze mit hoher Geschwindigkeit auf sie zurollte und den Schacht fast vollständig ausfüllte. Rechts und links ließ sie gerade eine Handbreit Platz, sodass gar nicht daran zu denken war, sich an die Wände zu zwängen und darauf zu hoffen, dass das rollende Hindernis wirkungslos an ihnen vorbeirauschen würde.


  Eine Woge der Furcht überschwemmte die Gefährten. Doch immerhin waren sie so geistesgegenwärtig, ohne langes Zögern die Beine unter die Arme zu klemmen und in die entgegengesetzte Richtung loszurennen. Was hieß, dass sie sich dorthin aufmachten, woher sie gekommen waren. Und während das Rumoren hinter ihnen immer näher rückte, überlegten sie, ob der vor ihnen liegende Teil des Tunnels irgendwo eine Stelle bereit hielt, die geeignet war, dort Zuflucht zu suchen. Das einzige, was ihnen dazu einfiel, war allerdings die ebene Passage mit den Nischen, aus denen die Knochenkrieger getreten und ihnen einen herzlichen Empfang bereitet hatten. Und bis dorthin war es noch ein gutes Stück.


  „Schneller – gleich hat sie uns! Ich will nicht sterben! Rückzug!“, kreischte der Graf von Griont, dessen lange, dünne Beine sich so schnell bewegten, dass er alle anderen – bis auf Faramon und die Mucklins – überholte.


  „Das versteht er also unter Standhaftigkeit und Rückzug ist nur etwas für Anfänger und so. Wie es scheint, ist unser Graf ganz schön sprunghaft“, meinte Sigurd keuchend.


  „Und anscheinend sind Meisterfechter auch ganz ausgezeichnete Kurzstreckenläufer“, fügte Cord hinzu, der neben Piruk als letzter kam und dessen Atem vor Anstrengung in harten Stößen ging.


  Endlich nahmen sie die letzte Linkskehre und gelangten wieder auf den vergleichsweise breiten Gang mit den Alkoven auf beiden Seiten. Dennoch hing ihr Überleben am seidenen Faden: die rollende, dröhnende Riesenkugel saß ihnen bis auf wenige Schritt im Nacken, und diejenigen von ihnen, die zuhinterst rannten, konnten ihr Nahen bereits wie den Atemhauch des Todes im Nacken spüren. Jeden Augenblick rechneten sie insgeheim damit, dass das viele Tonnen schwere Ungetüm sie erfassen, achtlos über sie hinwegwalzen und sie wie eine lästige Fliege zerquetschen würde. Zu allem Überfluss geriet Alva auch noch ins Straucheln und brachte darüber hinaus beinahe noch Cord und Piruk zu Fall, die ihr gerade noch auszuweichen vermochten. Zwangsläufig fiel die Prinzessin jedoch etwas zurück, und obwohl sie sich hastig wieder berappelte und von neuem losjagte, gelang es ihr nicht mehr, wieder genügend Fahrt aufzunehmen, um dem rollenden Tod zu entkommen. In einem viel höheren Tempo und mit geradezu unbeschreiblicher Gewalt raste der Felsbrocken heran, bis er nur noch drei Schritt von ihr entfernt war. Dann waren es nur noch zwei Schritt, und einen Herzschlag später nur noch einer ...


  Im sprichwörtlich allerletzten Augenblick ergriff eine kräftige Hand Alvas Schulter, zog sie mit sich und bugsierte sie in den nächstgelegenen Alkoven hinein. Einen Wimpernschlag später walzte die gigantische Kugel grollend und polternd über die Stelle hinweg, an der sie gerade eben noch gestanden hatte, und jagte anschließend weiter den Gang entlang.


  „Danke ...“, sagte Alva nur, als sie erkannte, dass sie neben Sigurd auf dem Boden kauerte. Der sich sonst so abgeklärt gebende lemurische Thronerbe wirkte derweil ganz schön mitgenommen und wischte sich ganze Sturzbäche von Schweiß von der Stirn. „Ohne dich hätte ich es nicht geschafft, Sigurd.“


  Das ist genau das, was ich hören wollte!, dachte der Lemurier, ohne sich das allerdings anmerken zu lassen. „Hauptsache wir haben es überstanden und sind noch am Leben“, sagte er stattdessen mit einer watteweichen Stimme (was für ihn höchst unüblich war), während er mit seiner rechten Hand scheinbar unwillkürlich den linken Arm der Prinzessin berührte und seinen Kopf ganz langsam zu ihr hin schob. Vielleicht sprang ja ein kleiner Kuss als Dankeschön für seine Mühe heraus?


  „Sie kommt zurück! Raus hier und lauft!“, rief plötzlich eine schneidende Stimme, oder vielmehr waren es mehrere Stimmen, die durcheinander gellten.


  Mit einem Mal löste sich aus den Schatten am Rand der Nische, in der die beiden Königssprösslinge saßen, eine Gestalt, die sich bei genauerem Hinsehen als einer der Skelettkrieger entpuppte, der offenbar zuvor an der Wand gelehnt hatte. Zuerst dachten sie – eingedenk der jüngsten Ereignisse – der Knochenmann wolle sie angreifen und mit seinem Säbel zerhacken. Doch stattdessen kippte das in altes Rüstzeug gehüllte Gerippe einfach nur vornüber und fiel Sigurd genau in die Arme, sodass der Totenschädel, an dessen linker Wange noch einige Fleischfetzen hingen und in dessen rechter Augenhöhle ein paar Käfer krabbelten, einen Atemhauch von seinem Gesicht entfernt zum Halt kam. Zu allem Überfluss glitt dann auch noch eine Eidechse aus der Mundöffnung des Toten und wedelte mit seinem länglichen, schwarzen Leib wie eine glitschige Zunge vor dem Mund des Menschen herum.


  „Igitt! Wir sollten besser gehen – ich habe von diesen fauligen Knochenheinis die Nase gestrichen voll!“, sagte der Prinz, während ihn vor Ekel und Schreck ein Schauder durchfuhr. Statt einer wunderhübschen Prinzessin halte ich jetzt ein stinkendes Gerippe in den Armen – wieder mal typisch für mein Glück in letzter Zeit!, dachte er murrend, während er das Skelett, das wenigstens so viel Anstand besaß, mausetot zu sein, von sich stieß, woraufhin es mit einem vernehmlichen Scheppern irgendwo aufprallte.


  Als Sigurd und Alva ihre Köpfe aus dem Alkoven streckten, erkannten sie, dass die Kugel, nachdem sie das andere Ende des Ganges erreicht hatte und auf die sich dort anschließende, leicht ansteigende Fläche gestoßen war, in der Tat wieder zurückgerollt kam. Und auch wenn dies mit einer erheblich geringeren Geschwindigkeit als zuvor geschah, erschien es doch geraten, sich rasch aufzumachen und von neuem zu versuchen, den Fortgang des Tunnelgewölbes zu erkunden.


  „Da seid Ihr ja endlich! Ihr könnt mit Eurem Skelett später weiterkuscheln – jetzt aber sollten wir uns wirklich eilen, denn die Dämmerung ist nicht mehr allzu fern und den Kroaks können wir sicherlich nicht so einfach davonlaufen“, begrüßte Faramon die beiden, als sie aus der Einbuchtung im Fels gekrochen kamen und sich den Staub aus den Haaren strichen.


  Wenn jetzt auch noch der Elb den Scherzbold gibt, fallen mir vor Lachen die Haare aus und ich schließ’ mich für die nächsten fünfhundert Jahre freiwillig den Skeletten an, dachte der Lemurier säuerlich. „Worauf warten wir dann noch?“, erwiderte er gepresst. Dann gingen die neun flotten Schrittes wieder los.


  Nach einer Weile ließ ein wiederkehrendes Geräusch die Gefährten aufhorchen. An sich war es nicht sonderlich laut; eingebettet in die allumfassende Stille, die an diesem Ort ansonsten herrschte, mutete es dennoch wie das Hämmern von Zwergenschmieden an. Das regelmäßige plopp, plopp wurde allmählich lauter, und bald wurde allen klar, dass es sich um Wasser handelte, das irgendwo in einen unterirdischen See tropfte. Dabei warf jeder Wassertropfen ein düsteres Echo, das in der unentrinnbaren Dunkelheit alsbald verhallte.


  Und ehe sie sich versahen, traten sie durch das Ende eines langen, abschüssigen Tunnels wie durch einen Rachen in eine weitläufige Grotte hinein, an deren anderen Ende sie das Wasser eines Sees glitzern sahen. In einiger Höhe darüber schimmerten Wassertropfen, die sich dort sammelten und immer mehr an Größe gewannen, bis sie schließlich in den dunklen See fielen, dort verschwanden und eins mit dem Gewässer wurden. Plopp, plopp.


  „Kann nicht mal jemand dieses dämliche Geploppe abstellen?“, fragte Sigurd, dessen gute Laune sich nach den jüngsten Ereignissen in Grenzen hielt. „Da kann ja kein Mensch nachdenken!“


  „Dafür habt Ihr Menschen ja zum Glück uns Mucklins!“, erwiderte Neimo und zeigte strahlend darüber, dass der langweilige Fußmarsch durch die eintönigen Stollen vorläufig ein Ende hatte, zum linken Ende der Kaverne hin. „Dort drüben in der Wand ist eine Tür eingelassen. Und wie mir mein feines Näschen verrät, befindet sich dahinter höchstwahrscheinlich der Durchgang, den wir als nächstes nehmen müssen! Vielleicht wird sogar der Edelstein direkt dahinter verwahrt, wer weiß? Aber mal sehen, das haben wir gleich ...“, sprach er zu Ende und sprang los.


  Im trüben, flackernden Schein der Fackeln, die einige von ihnen schwenkten und von denen auch Neimo eine trug, erkannten die anderen, dass es tatsächlich eine Tür gab. Außerdem verriet ihnen ein rascher Rundumblick, den sie durch das von Felsen gesäumte Oval der Höhle schweifen ließen, dass es in der gegenüber liegenden rechten Wand eine weitere, gleichartige Pforte gab. Ansonsten herrschte, was Ausgänge, Durchgänge, Öffnungen und so weiter anbelangte, Fehlanzeige.


  „Nicht so schnell, Neimo! Wir sollten nichts überstürzen und uns erst darüber beraten, ob ...“, versuchte Faramon, seinen kleinen Gefährten noch zurückzuhalten. Doch natürlich war es dazu schon zu spät, denn wenn ein dickschädeliger Mucklin, wie es Neimo nun einmal war, sich mal etwas in den Kopf gesetzt hatte, half alles Zureden nichts mehr.


  „Keine Bange! Ihr werdet schon sehen, dass ich recht habe ...“, rief er quietschfidel nach hinten, während seine kleinen Hände bereits den Knauf der Pforte umschlossen hatten und ihn geschickt in die richtige Richtung drehten. Und kaum darauf schob sich das metallene Türblatt unheimlich quietschend und knarzend nach innen und gab dem Mucklin den Weg frei.


  Neimo machte einen halben Schritt nach vorne, schlüpfte soweit durch den Spalt hindurch, dass er in das muffige Dunkel des hinter der Tür verborgenen Bereiches hineinlugen konnte ...


  ... und erstarrte. Und er blieb für eine Zeitlang erstarrt, so als ob ihn urplötzlich der Blitz getroffen oder ihn ein böser Zauber zu Stein verwandelt hätte. Die anderen, die mehr als ein Dutzend Schritt von ihm entfernt waren und ihm nicht schnell genug hatten folgen können, kreischten vor Entsetzen seinen Namen und eilten herbei, während sie das Allerschlimmste befürchteten.


  Dann aber, gerade ehe Hermeline und Faramon, die den Gefährten vorneweg eilten, ihn erreichen konnten, drehte sich Neimo auf dem Absatz herum und zog die Tür mit einem leisen Klicken wieder ins Schloss. Die Starre war von ihm abgefallen, worüber natürlich alle erleichtert waren, doch sein Gesicht war leichenblass, seine Lippen bebten wie vor entsetzlicher Angst, und jeglicher Sinn für Schabernack war vorerst aus seinen Zügen gewichen.


  „Was ist los mit dir, Neimo? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen!“, sagte Fredi.


  „Gespenst gesehen ...?“, wiederholte der andere Mucklin langsam und stockend. „Wer glaubt denn schon an Gespenster? Aber auf jeden Fall war das die falsche Tür, ich habe mich wohl geirrt. Wir sollten lieber anderswo lang gehen ...“


  „Jetzt sag’ schon, was du da drinnen gesehen hast!“, drängte Piruk. „Oder geh zur Seite, dann schauen wir’s uns selbst an!“


  „Nein, das solltet Ihr besser bleiben lassen, glaubt mir ...“ Neimo schüttelte verneinend den Kopf und breitete die Arme aus, wie um seinen Gefährten den Durchgang zu verwehren.


  „Immer willst du alles für dich behalten, Neimo – das ist ungerecht!“, blaffte Fredi. „Jetzt geh’ endlich zur Seite, wir wollen auch sehen, was es dort drinnen gibt!“


  „Und falls es sich wieder um ein paar herumwankende Skelette handelt – gegen die haben wir mittlerweile ein paar passende Mittel erprobt“, meinte Cord und wiegte sein langes Breitschwert in der Hand.


  Da ihre Neugierde nun geweckt war und sie sich von einem kleinen Wesen wie ihrem in diesem Moment etwas verschreckten Gefährten ohnehin nichts verbieten lassen mochten, schoben die anderen acht den Mucklin beiseite und öffneten die Pforte abermals. „Nicht!“, brachte Neimo noch einmal warnend hervor. „Ihr weckt die Gespenster noch!“


  „Was soll das Gefasel?“, fragte Pandialo. „Wie du schon selbst gesagt hast, gibt es gar keine –“ Der Graf machte eine kurze Atempause. „GESPENSTER!“, presste er dann, genauso erstaunt und erschrocken wie seine Nebenleute, hervor.


  In der Kammer, in die alle nunmehr hineinlugten, wimmelte es nur so vor Leibern, die anstatt aus fester Materie aus einem durchscheinenden Geistkörper bestanden und so regungslos wie tot (was sie vermutlich auch waren) auf dem Boden oder auf Steinblöcken lagen oder wie Fledermäuse an der Decke hingen. Einige schwebten sogar im völlig freien Raum, so als ob sie an unsichtbaren Fäden oder Wäscheklammern hingen, was angesichts dessen, dass die Wesen kein Gewicht besaßen, ja auch durchaus möglich erschien. Schließlich hieß es im Volksmund ja auch, dass Gespenster schweben und nicht, dass sie einen besonderen Komfort für ihre Ruhestunde benötigten. Darüber hinaus leuchteten sie in einem inneren Licht, einer merkwürdigen, weißlichen Lumineszenz, die die ansonsten stockfinstere Höhle in ein diffuses, irgendwie Ängste schürendes Zwielicht hüllte. Das Antlitz der Kroaks, der verfluchten Seelen der letzten Istari, war dennoch kaum klarer auszumachen als Spiegelungen in einem sich kräuselnden Teich, denn ihre Erscheinungen waren verschwommen und so schwach und rauchzart, dass man an ihnen keinerlei Einzelheiten zu erkennen vermochte.


  Gleichzeitig fiel eine klamme Starre über die Menschen, die Mucklins, den Elb und den Ork und ließ ihnen das Atmen zu einer Mühsal werden. Es war, als ob sich unsichtbare Hände und Finger um ihre Kehlen legten, während Taue, die aus klammen Geisterfäden gewoben war, qualvoll ihre Herzen einschnürten. Schon wurde ihre Wahrnehmung trübe, ihr Mut zerbröselte zu körniger Asche, und ihre Gedanken entschlüpften ihnen wie Quecksilber, das man mit der Hand zu fassen versucht.


  Rumms


  „Ich denke, wir sollten diese armen Geister nicht länger bei ihrem Schlummer stören“, sagte Faramon mit seiner schönen Elbenstimme, die in den Ohren seiner Gefährten nach dem Delirium, das sie gerade durchstanden hatten, so erquickend wie ein sprudelnder Gebirgsbach oder die Worte eines leibhaftigen Engelswesens klang. Der Sohn Thingors und Nimroëls hatte der kalten Lähmung, die die Kroaks wie eine giftige Wolke umwehte, zuvor als einziger widerstanden. Danach hatte er die anderen geistesgegenwärtig ein Stück weit zurückgedrängt und die Tür zu dem Geistergelass wieder ins Schloss geworfen. „Und außerdem kann ich wohl schlecht zulassen, dass meine nichtelbischen Freunde sich noch lange vor dem Ende unseres Abenteuers in sabbernde Salzsäulen verwandeln“, fügte er lächelnd hinzu.


  „Ihr Elben könnt ganz schöne Angeber sein“, erwiderte Piruk und wischte sich mit dem Ärmel seines Wamses den Schweiß von der grünen Stirn.


  „Nicht zu fassen, dass diese Kroaks Waffen führen und einen so ganz normal töten können, wenn sie erst einmal wach sind. Ich meine, die haben doch keinen wirklich Körper und so ...“, meinte Fredi.


  „Auf jeden Fall hat meine Narbe in der Gegenwart dieser Unholde ganz schrecklich zu jucken begonnen“, trug Pandialo zur Unterhaltung bei. „Ich möchte nur wissen, was das wieder bedeuten soll.“


  „Das kann nur bedeuten, dass die Geister dich als Wesensverwandten erkannt und fest beschlossen haben, dich demnächst zu einem der ihren zu machen“, sagte Sigurd völlig ernst. „Zuerst beeindruckst du die Talúregs mit deinem Degen und jetzt diese Wüstengeister mit deiner Schönheit. Nicht schlecht.“


  „Das meint Ihr nicht im Ernst ...“, entgegnete der Graf und wirkte ebenso erschrocken wie verwirrt.


  Sofort darauf richtete sich die Aufmerksamkeit der Gemeinschaft jedoch auf einen anderen aus ihrer Mitte. Auf einen, der wieder einmal aus der Reihe tanzte. Von den anderen unbemerkt, hatte sich Neimo nämlich davongestohlen und befand sich mittlerweile schon auf halbem Weg zum entgegengesetzten Ende der Grotte hin. Und es gab kaum Zweifel darüber, was sein Ziel war, denn dort befand sich nichts anderes als eine weitere, schwere Eisentür, die dem Portal, hinter dem die Kroaks den Schlaf der Ungerechten schliefen, wie ein Drachenei dem anderen glich.


  „Keinen Schritt weiter, Neimo!“, schrien ihm ein paar hinterher, als ihnen die Absicht des Mucklins gewahr wurde.


  „Tut endlich etwas, dieser kleine Kerl lässt noch die Geister raus!“, kreischte Pandialo, den Sigurds Gerede offenbar doch mehr beschäftigte, als man zunächst hätte glauben mögen.


  „Wenn du das tust, gibt’s heut Abend statt Skorpionfleisch gepökelte Mucklinlende!“, donnerte Piruk mit seinem ziemlich aufgebracht klingenden Ork-Bass.


  „Heh! So ’was sagt man nicht einmal im Spaß!“, protestierte Fredi.


  „Ich glaube auch nicht, dass er das im Spaß gemeint hat“, mischte sich Cord mit süffisanter Stimme ein.


  Immerhin war auch Neimo nicht verborgen geblieben, dass der Aufruhr in seinem Rücken ihm galt. „Aber ich wollte doch nur nachsehen, ob sich hinter dieser anderen Tür etwas Nützliches befindet – ein Ausgang zum Beispiel. Es ist doch gar nicht gesagt, dass sich dahinter ebenfalls Kroaks verbergen!“


  „Du kommst jetzt sofort hierher und lässt diesen Unfug bleiben!“, zeterte jetzt Hermeline mit ihrem hohen, schneidenden Stimmchen.


  „Die anderen haben recht! Deine Alleingänge können uns noch alle das Leben kosten, Neimo!“, pflichtete Alva ihr bei.


  Und wie man sich denken kann, gab es gegen eine solch geballte Anzahl weiblicher Argumente kein Ankommen, sodass das braunhaarige kleine Wesen sich schließlich – wenn auch höchst unwillig und mürrisch – fügte. „Also gut, dann eben nicht. Ihr gönnt einem aber auch gar keinen Spaß ...“, sagte Neimo und trottete langsam zur Mitte der Kaverne zurück. „Ich bin nur gespannt, was Ihr sonst für einen Ausgang vorschlagt. Ich kann nämlich zufällig keinen entdecken.“


  „Da gebe ich dir recht, Neimo“, nickte Faramon. „Das heißt, dass uns nur ein einziger Weg offen steht, wenn wir in diesem Labyrinth weiterkommen und das Versteck des Engelssteines finden wollen.“


  „Da bin ich aber mächtig gespannt“, sagte Sigurd. Obwohl ich mir schon denken kann, was er jetzt gleich vorschlägt. Und wenn ich mich nicht irre, dann werden wir uns gleich unsere Hosen ganz schön nass machen.


  Viertes Kapitel: Der Ihla-Al-Amúr


  „Ich fürchte, wir werden uns gleich unsere Hosen etwas nass machen“, schickte Faramon seinen weiteren Worten voraus. Der Elb mit der lang über seine grazilen Schultern fallenden, blonden Haarpracht stand, umringt von den Angehörigen der Gemeinschaft, die gespannt auf seine Erläuterungen warteten, vor dem Ufer des Sees, der die große Mulde im hinteren Bereich der Kaverne mit seinem unheimlichen Nass füllte.


  „Wenn das nicht bei einigen von uns zuvor schon geschehen ist“, brummte Cord und warf Pandialo einen halbherzigen Blick zu.


  „Ich sehe die einzige Möglichkeit, das geheime Versteck des Engelssteines zu ergründen, darin, durch dieses Gewässer zu tauchen, denn ich bin guter Dinge, dass sich dahinter ein versteckter Durchgang verbirgt. Ich gehe doch davon aus, dass alle in unserer Gemeinschaft des Schwimmens mächtig sind ...?“, fuhr der Sohn Thingors und Nimroëls fort, woraufhin ihm zunächst einmal ein nachdenkliches Schweigen entgegenschlug und alle Anwesenden den See eine Zeitlang abschätzig beäugten.


  Der Boden aus glattem Fels, auf dem die Gefährten standen, war mit Gischtwasser benetzt, während heller Schaum die Wellen krönte, die immer wieder langsam und träge ans Ufer rollten. Weiße Dunstschwaden stiegen von der Oberfläche des Gewässers empor wie dampfendes Blut von einem winterlichen Schlachtfeld. Immerhin ließ die Tatsache, dass sich das Wasser überhaupt bewegte, die Vermutung zu, dass Faramon recht haben konnte und es irgendwo einen Zufluss oder Abfluss gab.


  „Ich glaube, für nicht wenige in dieser Gemeinschaft sprechen zu dürfen, wenn ich mich gegen diesen Plan ausspreche“, hub Monsegur Pandialo zu einer seiner üblichen Litaneien an, während er seine Augen angewidert von dem unterirdischen Teich abwand. „Ich persönlich halte dieses schale Gewässer für kaum weniger abstoßend und unserer Sicherheit abträglich wie dieser fürchterliche Lor Brikai. Dieser jenige lag wenigstens nicht in einer Geistergruft unter der Erde verborgen! Mein Einwand hat selbstverständlich nichts mit meinen schwimmerischen Fertigkeiten zu tun – die im Übrigen außer Frage stehen. Ich erinnere mich an einen Schwimmwettbewerb unter lauter Kindern, die dem Adel entsprangen, in einem beheizten Freibad in Taliska, als ich nämlich –“


  „Die Sache ist beschlossen!“, fiel Sigurd dem Grafen ins Wort. „Jede Aktion, die mich von diesem Geschwätz fortbringt, ist mir recht! Und außerdem bleibt uns, soweit ich dies sehe, ohnehin keine andere Wahl, wenn wir nicht tatenlos hier Staub ansetzen und darauf warten wollen, dass uns die Kroaks kommende Nacht einen Besuch abstatten. Unser Schwimmweltmeister bleibt unterdessen hier und deckt uns den Rückweg – Pech für ihn wäre nur, wenn wir uns später auf einem anderen Weg nach draußen schlagen und ihn notgedrungen zurücklassen müssen.“


  „Pech für ihn, Glück für die Kroaks. Wie wir bereits festgestellt haben, suchen die Geister ja sowieso nach geeignetem Nachwuchs für ihre Bande“, meinte Piruk.


  „Hier bleibt überhaupt keiner zurück!“, beschied Alva. „Wir lassen gezwungenermaßen nur die Fackeln zurück. Wo wir auf der anderen Seite dann Licht herbekommen, müssen wir dort entscheiden. Unser übriges Zeug wird gut festgezurrt, und dann geht’s los! Wenn sich sonst keiner vordrängelt, werde ich gerne als erste ins Wasser gehen.“


  Immer wieder beeindruckend, mit welchem Selbstverständnis die zierliche, bildhübsche Prinzessin die Rolle die Meinungsführerin gab, während sich ihre überwiegend männlichen Gefährten in nutzlosen Wortgeplänkeln verloren. Ich hätte nie gedacht, dass ich Furchtlosigkeit bei einer Frau so reizvoll finden könnte, dache Sigurd, der seine bewährten, machohaften Denkmuster natürlich nicht von einem auf den anderen Tag gänzlich ablegen konnte (und wollte). Ich hoffe nur, dass sie es mit ihrem Mut nicht übertreibt und sich eines Tages in eine Lage manövriert, aus der ihr ihr Charme nicht so einfach wieder heraushilft.


  „Deine Unerschrockenheit gebietet Hochachtung, aber als erster zu gehen ist dann wohl doch meine Aufgabe“, befand Faramon. „Erstens nämlich trage ich die Verantwortung für dieses Wagnis, da es meinen Überlegungen entsprungen ist, und zweitens ist wohl kaum ein Lebewesen, das auf Arthilien oder Orgard wandelt, so sehr mit dem Wasserelement vertraut wie wir Nolori.“


  „Dann verschnüren wir mal unsere sieben Sachen und verwandeln uns in Fischköder“, sagte Fredi, freilich ohne zu ahnen, dass er damit recht nahe bei der Wahrheit liegen sollte.


  Mit einem eleganten Schwung tauchte Faramon kopfüber in den See hinein und stellte überrascht fest, dass das Wasser keineswegs kalt, wie man es angesichts der Umgebung hätte vermuten können, sondern beinahe warm war. Die Zauber, die im verfluchten Reich der letzten Istari glommen, waren mannigfaltig.


  Genau die Badewassertemperatur, an die der Graf und die Prinzessin gewöhnt sein dürften, dachte Neimo, als die Reihe endlich an ihm war. Und wir Mucklins ebenso, wenn wir ehrlich sind ...


  Schließlich hatten alle neun noch einmal einen kräftigen Atemzug genommen und waren unter Wasser getaucht. Anschließend versuchten sie, das blonde Haar ihres elbischen Anführers, das wie eine schillernd-helle Wolke hinter ihm herwallte, nicht aus den Augen zu verlieren und sich derweil in fließenden Schwimmbewegungen zu üben. Was gar nicht so einfach war, da sie erstens nicht einmal genau wusste, in welche Richtung die Reise gehen und wie lange ihr feuchtes Abenteuer andauern würde und sie zweitens vom Gewicht ihrer sich rasch vollsaugenden Kleider und vor allem ihrer Waffen nach unten gezogen wurden. Unten war allerdings gar nicht so verkehrt, denn schon nach kurzer Zeit sahen sie, dass Faramon nach rechts schwenkte und gleichzeitig scheinbar mühelos immer tiefer glitt. Und wer ganz scharfe Augen besaß – was vordringlich bei den drei Mucklins der Fall war – der vermochte bereits zu erahnen, dass das Ziel des Elbenfürsten eine Bresche in der hinteren Wand der Grotte war, durch die man möglicherweise tatsächlich jenseitige Bereiche erreichen konnte.


  Plötzlich wurden Piruk, Cord und Hermeline, die ziemlich weit hinten schwammen, durch eine Folge unsanfter Stöße und Knuffe aus ihrer Konzentration gerissen. Auch ohne diese Störmanöver hatten zumindest der Barbar und der Takskall bereits große Mühe, nicht zu früh ihre nötigen Atemreserven zu verbrauchen, sodass sie darüber nicht gerade erfreut waren. Zu ertrinken galt gemeinhin nicht gerade als einer der schönsten Tode, wenn es denn überhaupt einen gab.


  Entsprechend ärgerlich versuchten die Gefährten, in der Dunkelheit unter Wasser einen Blick auf den Schemen zu erhaschen, der für die grobe Behandlung verantwortlich war, woraufhin sie letztendlich zu dem Schluss kamen, dass es sich dabei um Pandialo handeln musste. Der Graf wirkte wie von der Tarantel gestochen, denn er zwängte sich mit unkontrollierten Armund Beinschlägen zwischen dem Mensch, dem Ork und den Mucklins hindurch, zischte nach vorne hinweg und bediente sich dabei einer ganz beachtlichen Geschwindigkeit. Hatte er am Ende mit seiner Prahlerei doch nicht übertrieben und tatsächlich die Kinderschwimmmeisterschaft von Taliska gewonnen?


  Dann jedoch sahen sie es, und die Augen von Cord, Piruk, Hermeline und auch derjenigen, die ein Stück vor ihnen durch das träge Wasser glitten, weiteten sich vor Erschrecken: ein ganzer Schwarm forellengroßer Fische näherte sich ihnen mit großer Eile von hinten und holte rasch auf. Die schuppigen Körper der Tiere leuchteten in einem inneren, blauvioletten Licht, sorgten daher für einige Helligkeit und entboten einen guten Blick auf ihr gesamtes, widerwärtiges Antlitz: rundartige Köpfe mit tiefen Furchen, aus denen weiße Augen wie Blasen hervorquollen und die mit Zähnen gespickte Mäuler entblößten. Zischen den Schwimmhäuten saßen Nadelspitzen, und auch ihre Rückenflosse war mit einer Reihe mehrere Zoll langen Stacheln bewehrt. Wie begnügsame Algenfresser sahen diese niedlichen Exemplare demzufolge keinesfalls aus.


  Kaum hatten die Angehörigen der Gemeinschaft ihre zahlreichen Häscher gewahrt, da taten sie es dem Grafen von Griont gleich und nahmen ihre Beine unter die Arme – oder wie man unter Wasser sonst sagt. Mit äußerster Kraftanstrengung und gleichzeitig der bangen Furcht davor, dass sich ihre Lungen jeden Augenblick einen tiefen Zug erstickendes Höhlenwasser genehmigen würden, schlugen sie das Wasser und gelangten bald an die Stelle, an der Faramon sie erwartete und an der die Felswand einen gefluteten Durchbruch aufwies. Doch trotz ihrer Bemühungen holten die glotzäugigen Räuber weiter auf und waren mittlerweile nur noch wenige Schritt von der Nachhut der Zweibeiner entfernt. An der Bresche verloren sie zu allem Überfluss weitere Zeit, denn zuerst bekamen sich Neimo, Fredi und Pandialo in die Wolle, da jeder von ihnen sich vorzudrängeln versuchte und gar nicht daran dachte, die anderen vorzulassen. Die Folge davon war, dass sie sich mehrfach gegenseitig anrempelten und sich schließlich mühevoll nebeneinander hindurchzwängten. Und dann mussten auch Cord und Piruk feststellen, dass der Durchlass für sie beide, wenn sie ihn zur gleichen Zeit passieren wollten, im Grunde zu beengt war.


  Nichtsdestotrotz ließen sie die Höhle schließlich hinter sich und erkannten zu ihrer Erleichterung zwei Dinge: erstens waren sie von den gefräßig aussehenden Raubfischen noch immer nicht angenagt oder aufgefressen worden und zweitens zeigte ihnen der Weg, den die leuchtendblonde Haarpracht Faramons nahm, dass ihr Anführer sich geschwind und zielgerichtet nach oben bewegte. Wird auch allerhöchste Zeit!, dachten mehrere zugleich.


  Aua!, schrie Cord mit einem Mal innerlich auf – und wenn er sich nicht gerade noch besonnen hätte, hätte er wohl den Mund geöffnet und den Aufschrei ins Wasser gegurgelt. Der Schmerz, der ihn mit einem Mal durchfuhr, fühlte sich ganz so an, als ob ihm jemand mit einem Dolch in den Allerwertesten gestochen hätte. Tatsächlich vermutete er jedoch – sein Blickwinykel war leider nicht geeignet, dies näher zu erkennen –, dass sich einer ihrer gierigen Verfolger in sein Hinterteil verbissen hatte. Statt in einem ehrlichen Kampf den Kürzeren zu ziehen, ende ich jetzt als Fischfutter – tiefer kann ein Nordmann nicht sinken!


  Die Gefährten zogen allesamt einen letzten, verzweifelten Spurt an, so als ob sie eine Meisterschaft im Kurzstreckenschwimmen gewinnen wollten. Dabei fühlte jeder von ihnen, während sie ihrem elbischen Taktgeber aufwärts folgten, dass es mit ihren Atemreserven unweigerlich zu Ende ging und ihre schmerzhaft brennenden Lungen jeden Augenblick zu explodieren drohten. Und – als ob dies noch nicht genug wäre – hatte auch der hinter ihnen her jagende Räuberschwarm die Bresche mittlerweile passiert und verkürzte trotz ihrer Bemühungen den letzten Rest an Distanz zwischen ihnen. Die Fischungeheuer standen somit denkbar kurz davor, sie mit ihren nadelspitzen Zahnreihen zu überrollen, so wie ein Schwarm Riesenheuschrecken binnen Kurzem ein blühendes Kornfeld vertilgt. Sollte ihr Abenteuer ein so jähes Ende nehmen?


  Es gab eine Folge klatschender Geräusche, als der See die Schwimmer ausspie und ihre völlig entkräfteten Körper an die Schräge des jenseitigen Ufers spülte. Einige von ihnen begriffen zunächst gar nicht, dass ihr kostenloser Freitauchunterricht tatsächlich beendet war und führten, auch nachdem sie der Umhüllung durch das zähe Wasser entronnen waren, noch ein paar Trockenübungen aus. Dann aber horchten sie alle auf, als Neimo einen schrillen Schrei ausstieß und die anderen damit aus ihrer Anspannung und Verwirrtheit riss.


  „Hab ihn!“, sagte Sigurd daraufhin. „Gegrillter Fischspieß war schon immer eine meiner Leibspeisen ...“


  Ein großer, dicker, offenbar ziemlich sturer Raubfisch hatte die Stirn besessen, den braunhaarigen Mucklin aus dem Wasser heraus mit weit geöffnetem Schlund anzuspringen. Und da seine Beißerchen genau auf Neimos Gesicht gezielt hatten und in ihrer Größe und Schärfe durchaus gefährlich aussahen, konnte man es wohl als glücklichen Umstand bezeichnen, dass der lemurische Prinz gerade noch rechtzeitig dazwischen ging, sein Schwert nach vorne reckte und den Springfisch exakt mittig aufspießte. Noch für einige Sekunden wehrte sich das Tier zuckend, sich windend und nach Wasser schnappend gegen den unausweichlichen Tod, ehe es sich in ihn fügte.


  „Seht nur, er leuchtet noch immer!“, stellte Neimo anschließend fest. Und das stimmte, denn selbst nachdem jedes Leben aus ihm geschwunden war, erhellte das Wasserlebewesen seine Umgebung mit einem durchdringenden, violetten Schein.


  „Ob leuchtend oder nicht – mir sind die Biester tot auf jeden Fall lieber!“, befand Cord. Mit einem unwilligen Aufstöhnen hatte er sich das Tier, das sich seinen Hintern als Futterstelle ausgesucht hatte, inzwischen wie eine Zecke aus dem Fleisch gezogen und den Fisch hernach mehrfach auf den steinernen, klitschnassen Boden gehämmert. „Weg damit!“, sprach er dann, als sein Gegner sich endlich nicht mehr wand und seine Versuche, nach ihm zu schnappen, ein für allemal eingestellt hatte.


  „Nicht!“, rief Piruk, als der Nordmann gerade zum Wurf ausholte, um den Wasserbewohner seinem Element zurückzugeben. „Hast du vergessen, dass wir keine Fackeln mehr haben? Die Fische sind unsere einzige Chance, wenigstens etwas von unserer Umgebung zu sehen!“


  „Ach so. Aber dann darfst du dieses beißwütige Ding mit dir ’rumschleppen! Mir sind die Schmerzen an meinem Hintern genug bleibende Erinnerung ...“ Mit diesen Worten warf er den Leuchtfisch dem Ork zu, der ihn, vor Widerwille murrend, auffing.


  „Es frisst meinen Fuß auf! Wieso hilft mir denn keiner? Befreit mich von diesem Scheusal!“ Pandialo war unterdessen mit seinen eigenen Problemchen in Gestalt des Fisches, der nach wie vor wie eine Klette an seinem Stiefel hing, beschäftigt. Wie ein Irrwisch (oder ein Mucklin, der ungebeten eine Tanzdarbietung gab) hopste und stampfte er herum, trat mit seinem Bein Löcher die Luft und warf sich auf den Rücken, um seine dünnen Stelzen aus dieser Position heraus in alle möglichen Richtungen zu schlenkern.


  „Jetzt macht Euch nicht lächerlich, Monsegur, der Fisch ist längst tot!“, durchbrach Alva das Geschrei schließlich. „Haltet ihn am besten ebenso wie Piruk, damit er uns den Weg leuchtet. Oder nehmt von mir aus wie Sigurd Euren Degen und spießt ihn auf.“


  „Meinen ... Degen?“, fragte der Graf ungläubig, während er sein Zappelphilippgetue allmählich aufgab, sich aber trotzdem noch einmal vergewisserte, dass die Prinzessin recht hatte und von dem Räuberfisch tatsächlich keine Gefahr mehr ausging. „Ich hatte natürlich längst bemerkt, dass das Fischchen nicht mehr atmet, so etwas ist ja wohl kaum zu übersehen ..., hihi! Aber mein Degen? Nein, also, das kann ich leider nicht für gut befinden, einen solch feinen Stahl mit einem gemeinen Tierkadaver zu verunreinigen, wäre geradezu schändlich! Aber vielleicht würden sich unsere kleinen Mucklinfreunde dazu herablassen ...“


  „Kommt nicht in die Tüte!“, beschied Fredi zornig. „Du warst so ungeschickt, dich beißen zu lassen, also schleppst du den Fisch jetzt gefälligst mit dir ’rum und sorgst für das nötige Licht!“


  „Vielleicht wäre es das einfachste, wenn Ihr den Fisch einfach an Eurem Stiefel haften lasst, Herr Graf“, warf Faramon salomonisch ein. „Damit würdet Ihr auch gleich den Boden erhellen, wenn Ihr vorneweg geht, und uns einen ganz ausgezeichneten Dienst erweisen.“


  Der Awidoner hatte sich mittlerweile aufgerichtet, dachte kurz nach und zuckte dann mit den Schultern. „Wenn Ihr meint. Aber ich werde das Ding auf keinen Fall anfassen! Und –“


  „Ich kann dieses Palaver nicht mehr hören! Gehen wir endlich weiter, sonst schwimme ich trotz dieser Beißviecher freiwillig zum anderen Ufer zurück!“, grollte Cord, woraufhin der Graf – eingedenk seiner bisherigen Erfahrungen mit dem Barbar – keine Erwiderung gab.


  Für eine Zeitlang wanderten die Angehörigen der Gemeinschaft schweigend durch die nächstgelegenen Tunnel und Gänge. Dabei mussten sie – wenn sie denn jemand beobachtet hätte – ein recht merkwürdiges Bild abgeben: tropfnass, mürrisch, mit einem hageren Menschen vorneweg, dessen Fuß einen toten Fisch als Zierde trug und von einem blauvioletten Licht umwölkt war, und bald dahinter einem weiteren Menschen und einem Ork, die beide ebenfalls leuchtende Fischkadaver vor sich her trugen. Noch war der wabernde Schein, der von den verendeten Tieren ausging, stark genug, um die neun inmitten der ewigen Dunkelheit, in der sie schwammen, notdürftig sehen zu lassen, doch schon wurde das Glimmen schwächer, und die Befürchtung lag nahe, dass es schon bald völlig versiegen würde.


  Die Stelle, an der sie nach ihrer Flucht vor den Raubfischen aus dem Wasser gestiegen waren, lag ebenfalls in einer Grotte, die jedoch ein gutes Stück kleiner und niedriger als diejenige Höhle, aus der sie zuvor gekommen waren, beschaffen war. Der Bach, der den See speiste, trat aus der hinteren Wand und floss durch eine etwa ein Dutzend Schritt lange Rinne zu dem Gewässer hin. An den Ausgang des von Stein eingefassten Raumes schloss sich ein ebenerdig verlaufender Gang mit geraden Wänden und einer niedrig hängenden Decke an und führte in sanften Windungen und zwei oder drei scharfen Kehren tiefer in das Reich unter der Geisterwüste hinein. Längst hatten die Gefährten jegliches Gefühl für die Richtung, die sie bislang beschritten hatten, verloren, und keiner wagte es, ein Wort über den möglichen Rückweg zu verlieren, obwohl jedem klar war, dass das ein echtes Problem werden würde. Zumal niemand Lust verspürte, sich noch einmal in den raubfischverseuchten See zu stürzen.


  Dann war ihnen zur Abwechslung das Glück einmal hold: gerade, als der Schein der Fischleichen zu einem verschwindend geringen Glühen geschmolzen war und nur noch drei Leuchtpünktchen glich, die von der allgegenwärtigen Schwärze jeden Augenblick erstickt zu werden drohten, änderte sich die Beschaffenheit der Höhlenwände. Der dunkle, geriffelte Fels war nun nicht mehr nackt, sondern wurde von Flechten bewachsen, die freundlicherweise einige Helligkeit abstrahlten. Gleichzeitig konnte man spüren, dass in diesem Bereich des Höhlensystems eine höhere Feuchte herrschte, was darauf schließen ließ, dass auch hier ganz in der Nähe ein Wasserlauf fließen musste, auch wenn man davon bislang weder etwas sehen noch hören konnte.


  „Endlich Schluss mit diesen Fischfackeln! Ich komm’ mir schon vor wie ein Idiot!“, meinte Piruk und schmiss den nun beinahe ausgeglühten Fisch achtlos über die Schulter, wobei er beinahe Hermeline getroffen hätte, die sich natürlich sogleich lautstark darüber beschwerte. „Verzeihung“, murmelte der Takskall nur.


  Nachdem es mit einiger Mühe und einem unfreiwilligen Beinahe-Salto auch Pandialo gelungen war, sich von dem schlecht riechenden, fischmäuligen Fortsatz an seinem Stiefel zu befreien, setzten die Menschen, die Mucklins, der Ork und der Elb ihre Wanderung fort. Sie konnten dank der Flechten nun besser sehen als in dem eher verwaschenen Schein der Leuchtfische. Noch weitaus besser sehen konnten sie allerdings in dem hellen Erstrahlen der zahllosen Kerzen, deren flackernde Lichtkegel ihnen schon kurz darauf entgegen schienen. Zuerst dachten sie, ihren Augen nicht trauen zu können und einer Art Fieberfantasie zu erliegen. Dann jedoch, als sie die Helligkeit als ganz und gar wirklich empfanden, schrillten sämtliche ihrer Alarmglocken, denn wo Feuer und Kerzen waren, da musste auch jemand sein, der diese entzündet hatte. Und da die Liste ihrer Freunde hier unten vergleichsweise kurz war, erschien es ohne langes Nachgrübeln ratsam, vor möglichen Feinden auf der Hut zu sein.


  Der auf Wänden und Boden tanzende Schein leuchtete ihnen den weiteren Weg, und so dauerte es nicht lange, da sich der Gang zu einer weiträumigen, höchst bemerkenswerten Kaverne öffnete. Den Gefährten standen förmlich die Münder vor Erstaunen offen, als sie in das große Gelass hineintraten und dessen Inneres erblickten, doch vor allem hatten sie mit einem makaberen Schrecken zu kämpfen, der sie wie mit körperlicher Gewalt anfiel.


  Der Boden, die Wände und die Decke des quadratischen Raumes waren jeweils aus einer einzigen Platte schwarz glänzenden Basalts geschaffen. Niemand außer den Angehörigen des Zwergenvolkes war solch eine Arbeit zuzutrauen, und doch war sie an diesem Ort vorhanden, was der Vermutung Spielraum ließ, dass auch hier eine dunkle Magie ihr Werk verrichtet hatte. Ansonsten wurde die Ausstattung von der Farbe Weiß dominiert, wobei dies hauptsächlich auf die unzähligen Knochen und Gebeine zurückzuführen war, die das weite Gewölbe mit ihrem schauerlichen Charme schmückten.


  Bleich und kahl erstreckten sich die Skelette der toten Istari und ihrer Feinde in einer wohldurchdachten Ordnung über alle Flächen und Winkel. Einzelne Arme, Wirbelsäulen, Beckenknochen, Brustkörbe und Kiefer, befreit von allem, was auf einst lebende Körper hingewiesen hätte, waren sorgfältig aufgebahrt oder hingen zu Mustern geordnet an den Wänden und gemahnten an heilige Reliquien, zu denen man voll Inbrunst aufsah. An Schnüren aufgefädelte Schädel zogen sich in geraden Linien unter der Decke entlang, und Knochengirlanden baumelten in einem sanften Windzug wie Hängepflanzen in einem beschaulichen Garten. Auch die Tische, Bänke, Truhen und Kommoden, die es gab und die als Abstellflächen dienten, waren samt und sonders aus Knochen gearbeitet. All dies lag im Flackern der zahllosen schneeweißen Stumpenkerzen, die in akkuraten Reihen auf Wandregalen standen und ein unbeschreiblich kaltes, geisterhaftes Licht verströmten. Ohne dass es jemand aussprach, war allen gewahr, dass jene kalten Feuer schon seit Jahrhunderten brannten und niemals erloschen, solange der böse Zauber Chimeiras diese Stollen beherrschte.


  Das, was die neun vor sich erschauten, war eine Nekropole, einer Schatzkammer aus fahlem Elfenbein gleich und mutmaßlich das Herz des unterirdischen Reiches des von der Oberfläche entschwundenen Volkes der Istari. Und exakt an ihrem mittlersten Punkt zierte ein anmutiger Altar, aus hohläugigen Totenschädeln geformt, den schwarzen Basalt. Auf dem Kapitell ruhte eine flache Schale, die wiederum das einzige Objekt in dem Raum darbot, der sich durch seine ockergelbe, braun geflammte Oberfläche und sein höchst intensives, warmes Leuchten hervortat. Es war ein Jaspis, und zwar derjenige, den die Talúreg den Ihla-Al-Amúr, den Stein der Sonne, nannten.


  Der dritte und letzte der Steine Aldus lag nun in greifbarer Nähe vor ihnen.


  Fünftes Kapitel: Die Nekropole


  „Das ist also die Halle der verlorenen Seelen“, sagte Piruk, durchbrach damit die Stille und ließ die Worte ihre Wirkung tun.


  „Und ich wette, du hast auch noch eine Erklärung für diesen Namen parat“, erwiderte Sigurd.


  „Hab’ ich nicht. Ich weiß bloß das, was in manchen Sagen zum Besten gegeben wird. Ihr wisst schon, in denjenigen, die Ork-Väter ihren Kindern erzählen, um sie zu erschrecken. Schauermärchen eben. Dort heißt es, dass Chimeira, die Königin der Istari, nach ihrer Flucht unter die Wüstenerde irgendwann völlig dem Wahnsinn verfiel und ihre letzten Untergebenen eigenhändig hinrichtete. Aus diesem Leid wurden kraft ihrer Hexerei wiederum die Kroaks geboren, denen wir ja vorhin schlafenderweise schon begegnet sind. Und all diese Gräueltaten sollen sich vor langer Zeit ganz offenbar hier in diesem Raum zugetragen haben. Deshalb Halle der verlorenen Seelen – ich finde, das klingt passend.“


  „Richtig potetisch für einen Ork“, meinte Cord.


  „Poetisch“, verbesserte Hermeline. „Das heißt, dass diese verrückte Königin ihr eigenes Volk umbrachte, ihre Seelen mit Schwarzer Magie belegte und anschließend für immer zum Herumgeistern verfluchte? Das ist ja grausamer als alles, was ich je bisher jemals gehört habe!“ Die kleine Mucklin klang ebenso eingeschüchtert wie empört.


  „Und zu guter Letzt ist sie auf die Idee gekommen, dass die Knochen, die bei dem ganzen Hokuspokus übrig geblieben waren, ja auch noch zu etwas nütze sein könnten“, mutmaßte Sigurd. „Deshalb hat sie einige dieser blank gewienerten Gebeine – vorzugsweise solche, an denen noch ein paar leckere Fleischfetzen hingen – auch noch für ihre Zwecke missbraucht und sie zu wandelnden Skelettwächtern umfunktioniert. Jetzt, da wir die ganze Geschichte begriffen haben, wäre unser Freund Neimo vielleicht so gütig, diesen Sonnenstein zu holen, damit wir uns in Ruhe darüber Gedanken machen können, wie wir von hier wieder verschwinden!“


  Dem war nichts zu entgegnen, und so machte sich der kleine Mucklin auf den Weg in die stark erhellte Mitte der mysteriösen, schwarz glänzenden Kaverne, wo ihn die Gabe Aldus erwartete. Was mussten diese blöden Talúregs auch auf die Idee kommen, den Edelstein in diesem Geistergewölbe zu verwahren? Hätten sie ihm nicht einen Ehrenplatz in ihren eigenen Behausungen verpassen können, so wie es jeder andere auch getan hätte?


  Während er den Raum durchmaß, fiel sein Blick auf dessen entgegengesetztes Ende, denn dort befand sich eine eiserne Pforte in der Wand, die sich mit ihrem dunkelgrauen Anstrich kaum gegen das Schwarz des Basalts abhob. Aber obwohl er verschlossene Türen ungemein verlockend fand, entschied er, sich darüber später Gedanken zu machen, denn einstweilen beschäftigte ihn mehr, dass ihm der Weg, den er bewältigen musste, mit jedem Schritt schwerer fiel. Ein untrügliches Jucken an seinem kleinen Zeh verriet ihm außerdem, dass in dieser Situation Vorsicht ein guter Ratgeber war. Diese Erkenntnis hatte allerdings auch zur Folge, dass sein Unbehagen wuchs und wuchs und er fortdauernd an den Rändern seines Gesichtsfeldes nach Gefahren forschte, die in den Winkeln und Nischen der Höhle versteckt sein mochten.


  Als er den Totenschädelaltar dann endlich erreichte, sich auf die Stufe an dessen Sockel stellte und den Engelsstein somit zum Greifen nah vor sich sah, drohte ihn plötzlich, sein sonst so sprichwörtlicher Mut vollends zu verlassen. Ich kann das nicht ..., dachte er verzagend. Aber ich muss! Neimo, der große Abenteurer, der sich im entscheidenden Moment in die Hose machte und dadurch die ganze Mission seiner Gefährten zum Scheitern brachte – das würde sich in den Mucklingeschichtsbüchern überhaupt nicht gut machen!Ein Blick über seine Schulter nach hinten zeigte ihm, dass die bunt gemischte Truppe seiner Freunde und Begleiter jede seiner Bewegungen aufmerksam und hoffnungsvoll beäugte. Sie jetzt zu enttäuschen und einen anderen vorzuschicken, war einfach undenkbar!


  Er griff in seine Hosentasche und fasste nach den beiden mit Zauberkräften ausgestatteten Steinen, die er bereits in seinem Besitz hatte. Augenblicklich spürte er ein angenehmes Vibrieren, das von den magischen Objekten aus in seinen Körper fuhr und das zweifelsohne noch nicht dagewesen war, ehe er sich in der Nähe des dritten der Artefakte befunden hatte. Konnten die Juwele der Elben und der Zwerge spüren, dass ihr Bruder (oder ihre Schwester) in seiner Nähe war? Ganz offensichtlich war es so. Auf jeden Fall fühlte sich das kleine Wesen augenblicklich von einer neuen Kraft beseelt, seine einstweilige Schwäche fiel von ihm ab, und seine Sorgen und Bedenken schwanden dahin und verflüchtigten sich wie Rauch im Wind. Und so reckte er seine freie Hand nach vorne, spreizte seine etwas kurz geratenen Finger, schloss sie um den sonnengelben Jaspis und nahm ihn an sich.


  „Alles ist gut gegangen! Ich hab’ den dritten Edelstein! Wir können jetzt wieder –“, rief er seinen Gefährten noch lauthals zu, ehe sich seine Freude schlagartig in Entsetzen verwandelte und ihm der Atem stockte.


  Genau in dem Moment, da Neimo den Engelsstein aus der Schale auf dem Altar genommen hatte, durchfuhr ein unerhört lautes Grollen und Donnern den Basalt und ließ die Angehörigen der Gemeinschaft für eine kurze Weile fürchten, dass ein Erdbeben das Gewölbe erschütterte und die tonnenschweren Lasten über ihnen unweigerlich zum Einsturz bringen würde. Diese Einschätzung sollte sich zwar als ein wenig zu schwarzmalerisch erweisen, doch viel besser sah die Wahrheit auch nicht aus: wie sie sehr bald erkannten, hatte der Raum, der ihnen und ihren Körpern zur Verfügung stand, angefangen, sich mit jeder Sekunde ein Stück weit zu verkleinern, denn nichts anderes geschah, als dass sich die Wände links und rechts von ihnen mit einem Mal aufeinander zubewegten.


  „Der Knirps hat es tatsächlich wieder geschafft, eine friedliche Situation in Unheil zu verwandeln!“, schimpfte Sigurd drauflos, während er sich aufgeregt umsah und sich die ausgeklügelte Falle betrachtete.


  „Zurück! Wir müssen raus hier!“, erhob sich danach Faramons schneidende und selbst im Angesicht eines solchen Ungemachs wohlklingende Stimme. Sogleich begannen die anderen – auch Neimo, der natürlich den weitesten Weg zurückzulegen hatte –, ihm nachzufolgen, und sie rannten in Richtung des Eingangs, durch den sie gekommen waren.


  Der Fürst der Nolori war kaum noch ein paar Schritt vom dem Durchlass entfernt, als er inbrünstig zu hoffen begann, dass ihn seine Augen trogen. Aber hatten seine scharfen Sinne ihn oder einen anderen Elben jemals getäuscht? Von der Nacht, in der er die Auswirkungen von Lotans Pilzsuppe zu spüren bekam, selbstredend einmal abgesehen. Unversehens fuhr nämlich eine massive Steinplatte aus einem Spalt im Türsturz, den sie zuvor nicht beachtet hatten, hernieder, knallte mit solch ungeheuerlicher Wucht auf den Boden, dass im dortigen Bereich Risse entstanden, und versiegelte die Türöffnung so gut dies überhaupt nur möglich war.


  „Piruk, hilf mir! Wir versuchen, die Platte hochzuwuchten!“, beschied Cord. Und so versuchten der Barbar und der Ork, irgendwie ihre Finger in die winzig geringe Kerbe, die zwischen der Unterkante der Steinplatte und dem massiven Boden lag, zu zwängen und auf diese Weise eine Hebelwirkung zu erzielen. Doch ganz gleich, wie groß und übermenschlich die Kraft der beiden auch sein mochte (und wie sehr sie bei ihrer Anstrengung auch ächzten und stöhnten) – in diesem Fall war jede Mühe schlichtweg vergebens und völlig bar jeder Hoffnung.


  „Das hat keinen Sinn! Wir müssen einen anderen Ausgang finden!“, stieß Alva hervor, der das blanke Entsetzen ebenso wie allen anderen auf die Stirn geschrieben stand.


  „Es gibt noch eine weitere Tür – am anderen Ende des Raumes!“, fiel Neimo nun ein, der ziemlich betrübt darüber war, dass er es gewesen war, der mit der Wegnahme des Steines das Unglück heraufbeschworen hatte. Zwar konnte er sich damit trösten, dass seine Tat im Gegensatz zu seinen früheren Verfehlungen ja nur dem Willen der Gemeinschaft geschuldet war, doch machte das die Lage auch nicht besser.


  „Worauf wartest du dann noch? Bist du nicht der geschickteste Dieb von ganz Arthilien, dem nicht einmal der Thronsaal von Zwergenauen gewachsen war? Also wirst du doch wohl noch eine einfache Tür öffnen können!“, warf Pandialo ein, dessen Stimme vor Angst zitterte und nur noch einem schrillen Piepsen glich.


  „Da hat der Herr Graf ganz recht! An der Tür von Tantchen Petronellas Mucklinhöhle hattest du ja schließlich Übung genug, bei all dem Schabernack, den du dort angerichtet hast!“, pflichtete Hermeline ihm bei.


  Während Neimo mit eiligen Schritten durch die Halle flitzte und dabei überlegte, ob er den Ruf, ein Meisterdieb zu sein, wohl eher als Kompliment oder als Schmähung verstehen sollte, wurde es um die Gefährten herum zusehends beengter. Das dumpfe, unheilvolle Schaben und Schleifen von tonnenweise Stein auf Stein erfüllte die Kaverne mit dröhnenden, ohrenbetäubenden Geräuschen, während die Wände links und rechts der beiden Eingänge immer näher rückten. Längst waren die ersten Regale, Gestelle und Tische, die an den Raumseiten gestanden hatten, samt Inhalt gewaltsam umgeworfen, zerbrochen und zu Haufen von Schutt angerichtet worden, die nun wiederum von den Wänden vor sich her geschoben wurden, sodass der dazwischen verbleibenden Platz schmaler und schmaler wurde. Einen ganzen Mucklinsteinwurf hatte die Halle in ihrer Breite wohl einstmals gemessen – nun waren kaum mehr noch als ein Dutzend Schritt davon geblieben. Diejenigen der Gefährten, die eine besonders bildhafte Vorstellung besaßen, sahen sich schon so platt wie ein Silberling unter dem Huf eines Kodos oder aber so zermatscht wie eine Zitrone, die von einer Saftpresse beharrlich zerschunden wurde.


  „Könntest du dich vielleicht mal ein bisschen beeilen? Das kann doch nicht so lange dauern, so eine popelige Tür zu öffnen!“, drängte Sigurd. Mittlerweile hatte sich die übrigen in der Nekropole Gefangenen allesamt dicht hinter dem braunhaarigen Mucklin versammelt, der sich seinerseits emsig an der hinteren Ausgangstür zu schaffen machte, da diese natürlich verschlossen war.


  „Drängle ihn nicht so! Die hätten sich bestimmt nicht die Mühe mit der Falle und dem Versperren der anderen Tür gemacht, wenn diese hier so einfach zu öffnen wäre!“, verteidigte Fredi seinen Freund, der viel zu beschäftigt war, um überhaupt zuzuhören, was die anderen zu schwatzen hatten.


  „Jetzt haltet doch endlich alle miteinander den Mund, der arme Kerl kann sich ja überhaupt nicht konzentrieren!“, blaffte Alva.


  „Ich glaube, ich hab’ den Verschlusshebel erwischt!“, verkündete Neimo plötzlich, während er mit zwei seiner filigranen Dietriche aus gebogenem Draht, ohne die er selten aus dem Haus ging, ganz vorsichtig in dem Schließzylinder herumwerkelte. „Noch ein Ruck, und dann ...“


  Dann gab es ein lautes klick, und alle zuckten vor Anspannung zusammen.


  „War es das? Ist die Tür jetzt offen?“, fragte Piruk voll Ungeduld.


  „Nein, äh ...“, gab der Mucklin kleinlaut zurück. „Ich fürchte, der Mechanismus ist doch komplizierter, als ich dachte. Auf jeden Fall ist die Tür jetzt mindestens doppelt verschlossen.“


  „Ist ja nicht so schlimm, nur keine Hetze, wir haben ja noch massig Zeit. Ich meine, bei der Geschwindigkeit, mit der sich die Wände aufeinander zubewegen, bleiben uns noch mindestens zwei Minuten zu leben, wenn wir Glück haben“, sagte Sigurd mit gewohnt spitzer Zunge.


  „Wir müssen Neimo mehr Zeit verschaffen“, sagte Faramon schließlich. „Cord, Sigurd, Piruk und Pandialo – Ihr stemmt Euch gegen die Wände und gebt Euer Bestes! Wir anderen versuchen, mit den herumliegenden Gegenständen eine Art Sperre zu errichten. Kommt!“


  Auf die Anweisung des Elben hin setzten sich alle in Bewegung, denn etwas Besseres (außer zu dem Einen zu beten, dass er dem armen Neimo helfen möge) konnten sie ohnehin nicht tun. Also begaben sich Cord und Pandialo an die eine der gigantischen Basaltplatten, die einmal als Raumwände Dienst getan hatten und sich nun in todbringende Walzen verwandelt hatten, und Piruk und Pandialo an die andere. Dann rammten die vier die Füße in den Boden, stemmten ihre Hände gegen den heranrollenden Stein und drückten mit aller Gewalt dagegen. So sehr sie jedoch gegen das Unvermeidliche ankämpften, so unmöglich war es doch, ihren Stand länger als ein paar Augenblicke zu behaupten.


  Zur gleichen Zeit verrückten Faramon, Alva, Hermeline und Fredi diejenigen Teile des Rauminventars, die ihnen am stabilsten erschienen, und versuchten, sie hintereinander zu reihen und auf diese Weise improvisierte Keile zwischen die beiden Wände zu treiben. Erschwert wurde das Unterfangen durch das heillose Durcheinander, das mittlerweile Einzug erhalten hatte, und die zahllosen Totenschädel, Knochen und das andere makabre Zeugs, das die Kaverne beherbergte und ihnen in die Quere kam. Nicht selten kullerten einige der Teile aus großer Höhe hernieder und fielen ihnen schmerzhaft ins Kreuz, oder aber ganze Knochenberge kamen ins Rutschen und drohten gerade die kleinen Mucklin unter sich zu begraben. Immerhin schafften sie es mit beharrlicher Mühe dennoch, mehrere notdürftige Barrieren zu errichten, von denen die zweckdienlichste aus einigen Schränken, deren Inneres sie möglichst vollgestopft hatten, ein paar Hockern und dem Altar in der Mitte bestand. Wie widerstandsfähig die alten Istari-Gebeine tatsächlich waren, blieb jedoch die Frage, die es sehr bald zu beantworten galt.


  „Wieder nichts, verflixt noch eins! Derjenige, der sich dieses Schloss ausgedacht hat, muss komplett wahnsinnig gewesen sein! So etwas kann sich doch kein normales Wesen ausdenken!“, klagte Neimo unterdessen.


  „Wir haben das Vorrücken der Wände etwas verlangsamt, aber allzu lange dürfte unsere Konstruktion nicht standhalten!“, gab Faramons Stimme zurück.


  „Nächstes Mal könnt Ihr Euch auf jeden Fall einen anderen Meisterdieb suchen, darauf könnt Ihr wetten!“, machte sich das kleine Wesen noch einmal Luft, dann drehte es den Metallring, an dem sich seine ansehnliche Sammlung von Dietrichen für jede Art von Tür befand, und entschied sich, sein Glück mit einem anderen Drahtgeflecht zu probieren.


  In seinem Rücken spitzte sich die Lage derweil munter zu, denn der dunkle Basalt drückte mit gewaltiger Kraft gegen die Gefährten und deren Hals über Kopf gefertigten Bollwerke, die sich dem übermächtigen Druck der Höhlenwände ächzend und knarrend entgegen stemmten. Die Lücke, die zwischen den beiden nahenden Hindernissen klaffte, war mittlerweile nur noch ein breiter, etwa fünf Schritt messender Spalt, sodass sich die Menschen, die Mucklins, der Ork und Elb Rücken an Rücken begegneten und ihnen der Raum zum Weiterleben allmählich ausging. Immerhin hatte sich der Vormarsch der Wände in der Tat verlangsamt, und es gab eine kleine Hoffnung, dass die selbst gebastelten Barrieren halten und der tückischen Falle widerstehen würden.


  „Neimo, falls du es noch nicht gemerkt haben solltest – uns geht jetzt wirklich langsam die Zeit aus!“, rief Hermeline ihrem Artgenossen zu.


  Kawumm!


  Im nächsten Moment gab es ein krachendes, berstendes Geräusch, in dem die verzweifelten Angstschreie erschöpfter Lebewesen schwammen. Die Sperren, die die Gefährten auf Faramons Geheiß gebastelt und zwischen die Steinwände gerückt und geklemmt hatten, waren an ihren empfindlichen Stellen gebrochen und zerschmettert worden, während die einzelnen Gebeine zersplitterten und zu Wolken aus Kalk und weißem Staub zerstoben. Dieser Unterstützung beraubt, schwand augenblicklich auch das letzte Aufbäumen der in der Falle sitzenden Angehörigen der Gemeinschaft, denn ihre längst ermüdeten und vor Schwäche zitternden Muskeln waren dem tonnenschweren Gestein auf die Dauer natürlich alles andere als ebenbürtige Gegner.


  Was für ein beschissener Tod!, dachte Cord in einem Anflug von beißendem Spott. Zerquetscht von ein paar dummen Steinen irgendwo im Nirgendwo des Orklandes und das in der Begleitung von Adligen, Elben, Mucklins und Orks, die sich mit ihren großspurigen Ideen ein ganz kleines bisschen übernommen haben – ein Barbar sollte eben immer nur sich selbst vertrauen!


  „Ich hab’s!“, kreischte plötzlich eine helle, erleichtert klingende Stimme. Und kaum hatte Neimo seinen heiß ersehnten Erfolg verkündet, da gab es in dem Türschloss, mit dem er sich nun schon seit einiger Zeit vergnügte, eine Reihe klickender, metallischer Laute, in deren Folge der massive Haltebolzen, der das Türblatt im Rahmen verankerte, aufsprang. Ein einfacher Stoß genügte, und die Tür schwang knarrend nach außen und wies einen Ausweg aus der tödlichen Falle, die im Innern der Nekropole gerade am Zuschnappen war.


  Die Wände der Halle der verlorenen Seelen waren indessen so weit zusammengerückt, dass kaum noch zwei Leiber nebeneinander Platz fanden. So bildeten die neun notgedrungen eine Kette und liefen, hopsten und sprangen mit größtmöglicher Hast aus dem einstmals großen Raum in den angrenzenden Teil des Höhlenwerkes hinein.


  Als der Tunnelblick, zu dem sich ihr Sichtfeld im Angesicht des nahen Todes verengt hatte, sie allmählich wieder freigab und sie sich an das wenige, schwammige Licht, das ihre Umgebung beleuchtete, gewöhnt hatten, erkannten sie mit einer kaum zu überbietenden Verblüffung, wohin sie auf den Irrwegen, die hinter ihnen lagen, geraten waren: sie befanden sich in eben derjenigen Kaverne, in deren hinteren Ende sich der See ausbreitete, den sie mit den leuchtenden Raubfischen auf der Pelle schwimmend durchquert hatten. Genau gegenüber von ihnen hob sich gegen den gewöhnlichen Fels die schwarze Pforte ab, hinter der sie die schlummernden Kroaks gesehen hatten. Demnach waren sie die ganze Zeit über im Kreis gelaufen und soeben durch diejenige Tür getreten, die Neimo zuvor hatte öffnen wollen, was die anderen ihm allerdings verboten hatten. Allem Anschein nach wäre dieser Weg somit einer erheblichen Abkürzung gleichgekommen. Einer Abkürzung ohne Raubfische, der Gefahr des Ertrinkens und mit einem bequemen Fluchtweg vor den näherrückenden Höhlenwänden.


  „Ein angeberisches Wort, und ich vergesse mich!“, platzte Hermeline heraus, als Neimo gerade den Mund öffnen wollte.


  „In so einer Situation kann jeder dumme Spruch der letzte sein, da geb’ ich der Rothaarigen recht“, fügte Sigurd, noch immer ein wenig außer Atem, hinzu. Hinter ihnen war derweil ein lautes Rumms zu vernehmen, was darauf zurückzuführen war, dass die beiden Basaltplatten donnernd gegeneinander stießen und danach endlich stillstanden.


  Angesichts der warnenden Blicke der anderen (selbst Faramon schien nicht gerade zu Späßen und überbordendem Verständnis aufgelegt zu sein), entschied sich Neimo, seine Bemerkung herunterzuschlucken und den dummen, oberschlauen Spruch, der ihm zugegebenermaßen auf der Zunge brannte, einstweilen für sich zu behalten.


  Hoffentlich werden sie von jetzt an wenigstens in Zukunft auf mich hören!, dachte der Mucklin trotzig. Vor allem aber war er hochzufrieden darüber, dass er in buchstäblich letzter Sekunde den Kampf gegen das widerspenstige Türschloss gewonnen hatte.


  Was er hingegen noch immer nicht so recht wusste, war, ob es eine gute Idee gewesen war, sich zum Träger dieser komischen Engelssteine bestimmen zu lassen. Nun hatte er endlich alle drei davon in seiner Tasche, was nichts daran änderte, dass er keinen blassen Schimmer besaß, was er damit eigentlich anstellen sollte. Der einzige, der ihm in dieser Hinsicht vielleicht ein paar nützliche Tipps geben könnte, war der gute Lotan, dessen Schicksal in diesem Augenblick allerdings am seidenen Faden hing und in den Händen der Talúregs lag. Zuerst einmal raus aus diesem Labyrinth – dann sehen wir weiter. Die schlimmsten Gefahren dieser Grüfte dürften auf jeden Fall hinter uns liegen, sagte er sich und zwang sich zu einem Lächeln. Dabei war sich jedoch selbst nicht so sicher, ob seine Zuversicht nicht etwas voreilig war.


  Sechstes Kapitel: Das Eidolon


  Die Angehörigen der Gemeinschaft waren gerade im Begriff, die große Höhle zu verlassen und zum Ein- und Ausgang zurückzugehen, als Fredi, der zuhinterst ging, noch einen Blick zurück wagte. Zunächst war er sich nicht ganz sicher, da die Dunkelheit die Kaverne fest im Griff hatte, doch dann meinte er tatsächlich, eine Bewegung von irgendetwas Großem zu erhaschen. Und als er sich dann ganz sicher war und sein Blick die Augen des fremdartigen Ungetüms, um das es sich zu handeln schien, traf, entrann ein greller Schrei seiner Kehle. Gleich darauf wand sich die vermeintliche Kreatur ab, und ihre verzerrten Schattenrisse tauchten mit einem Plätschern in den brodelnden See ein.


  „Was ist denn nun schon wieder los? Kann man hier nicht mal eine Minute seine Ruhe haben?“, fragte Sigurd unwirsch.


  „Haben sich die Kroaks aus ihrer Kammer erhoben und mit ihrem Spuk angefangen?“, fragte Neimo hingegen, der diesen Gedanken anscheinend ziemlich spannend fand.


  „Da-das nicht“, erwiderte der kleinere der beiden Mucklins stotternd. „Aber da war irgendein großes Monstrum in der Höhle, mit einem langen Körper, kalt glänzenden Augen und gebogenen Zähnen in seinem Rachen! Ich glaube, es ist uns nachgeschlichen, und als es bemerkt hat, dass ich es gesehen habe, ist es in den See gesprungen!“


  „Das war ganz gewiss das gleiche abstoßende Geschöpf, das ich schon zu Beginn unseres Aufenthalts in diesen unterirdischen Gemächern gesichtet hatte! Aber man wollte mir ja partout keinen Glauben schenken ...“, sagte Pandialo.


  „Du sollst doch nicht so geschwollen daherquatschen“, maßregelte ihn Cord. „Außerdem bin ich immer noch nicht ganz überzeugt von Eurer Sichtung, bei der Dunkelheit kann das alles Mögliche gewesen sein.“


  „Wenn sich Fredi allerdings nicht getäuscht hat und dieses Wesen wahrhaftig existiert, dann scheint es uns zu verfolgen“, sinnierte Faramon. „Und es besteht kein Zweifel darüber, dass es sich hier unten erheblich besser auskennt als wir.“


  „Immerhin ist es fürs Erste ja verschwunden ...“, versuchte Alva sich und die anderen zu beruhigen.


  Im Schein ihrer Fackeln, die sie wieder aufgeklaubt und neu entzündet hatten, gingen sie voran, immer darauf bedacht, in ihrer Vorsicht nicht nachzulassen und unaufhörlich nach weiteren Gefahren und Fallen Ausschau zu halten. Ausnahmsweise erforschten sie momentan einmal kein völlig unbekanntes Terrain, sondern bewegten sich in umgekehrter Richtung auf genau den Pfaden, die sie schon für den Hinweg zu der Nekropole benutzt hatten. Das war ihnen von Vorteil, denn Faramon als ihr Anführer und auch Neimo hatten den Weg noch gut in Erinnerung und keine Mühe damit, die anderen sicher durch die nur schwach erhellte Finsternis zu lotsen.


  Nach einer Weile gelangten sie über einen stark abschüssigen Schacht zu dem ausladenden, ebenerdigen Tunnelstück mit den vielen Nischen und doppelten Wänden, aus denen heraus die Skelettkrieger über sie hergefallen waren. Genau in der Mitte ragte die gigantische Steinkugel auf, die beinahe über sie hinweg gerollt wäre und sie platt gewalzt hätte. Das unsagbar schwer wiegenden Objekt war in der Zwischenzeit offenbar so lange hin und her gependelt, bis die Reibung es letztendlich ausgebremst hatte. Dabei hätte sich die Kugel für ihren Ruheort kaum ein besseres Plätzchen aussuchen können, denn auf dem Gang war – in Verbindung mit den seitlichen Einbuchtungen im Fels – genügend Raum, um sie zu passieren, was bei beengteren Verhältnissen kaum der Fall gewesen wäre.


  So setzten sie ihre Wanderung unter der sandigen Erde der Geisterwüste fort und hielten zielstrebig auf den Ausgang aus dem Höhlensystem zu. Dabei bemerkten sie gar nicht, dass sich ihre Schritte wie von selbst beschleunigten, denn nach wie vor schwebte das Damoklesschwert des Einbruchs der Nacht über ihnen, was nämlich unweigerlich das Erwachen der Kroaks mit sich bringen würde.


  Die nächste Besonderheit, die ihren Weg wie eine Landmarke kennzeichnete, war die Stelle, an der das Fallgatter aus Wänden und Decke geschnellt war und an der noch immer die durchbohrten Überreste des orkischen Leichnams kauerten. Hier war eine besondere Wachsamkeit gefragt, sodass Neimo voraus ging und sich jede Bodenplatte, die möglicherweise als Auslöser der Falle dienen konnte, vor dem Betreten genauestens besah. Die anderen achteten anschließend peinlichst genau darauf, von dem Schrittmuster, das der Mucklin genommen hatte, nicht abzuweichen, denn nur ein einzelner falscher Tritt konnte verheerende Folgen nach sich ziehen.


  Dann hatten sie die kritische Stelle hinter sich gelassen und atmeten erleichtert auf. Und nun, da sie recht zuversichtlich waren, dass sie die schlimmsten Prüfungen dieser abseitigen, dunklen Welt überwunden hatten, da hellten sich auch ihre Gemüter allmählich wieder auf. Und so fielen immerhin der ein oder andere halbherzige Scherz und ein paar von Vorfreude über das Wiedersehen mit der Außenwelt geprägte Bemerkungen, ehe sie endlich in die Halle zurückkehrten, durch die sie das unterirdische Refugium der Istari betreten hatten.


  „Aua!“, brüllte Cord auf und hielt sich seinen über den hohen Schultern thronenden Barbarenschädel. Gerade hatte er sich nämlich an dem Felsen, der als Türsturz über dem Durchgang hing, aus vollem Lauf heraus den Kopf angestoßen. „Hab’ ich schon einmal erwähnt, dass ich diese verdammten niedrigen Türen und Decken hasse? Wer baut nur einen solchen Mist? Als ob ich nicht schon genug Beulen hätte!“


  „Was soll ich da nur sagen? Immerhin habe ich im Kampf eine Narbe davongetragen, die der Anmut meines Gesichtes keineswegs zuträglich ist, und –“, laberte Pandialo drauflos, was zeigte, dass ihn dieses Thema anhaltend beschäftigte.


  „– andererseits deine animalischen Reize auf die awidonischen Frauen ganz sicher erhöhen wird. Worüber beklagst du dich also?“, fiel ihm Sigurd ins Wort. „Das Thema hatten wir doch schon durch, also zick’ hier nicht ständig ’rum!“


  „Ein wenig sensibler könntest du in diesem Punkt schon reagieren, schließlich ist dein Prinzenköpfchen bislang ganz gut aus der Geschichte herausgekommen“, schalt ihn Alva mit gedämpfter Stimme, da sie keinen lauten Streit vom Zaun brechen wollte.


  „Was soll ich machen? Ich kann doch nichts dafür, dass –“, begann der blonde Lemurier seine Rechtfertigungsrede, doch verloren sich seine Worte in dem plötzlich losbrechenden, gellenden Geschrei von Faramon, Neimo und Hermeline, die gleichzeitig einen weiten Satz nach hinten machten.


  Während ihres (wie in den meisten Fällen völlig überflüssigen) Wortgeplänkels hatten die Gefährten keine Acht auf den Brunnen aus schwarzem Kristall gegeben, der in der einen Ecke des Raumes wie ein unheimlicher Dorn oder ein anderer Fremdkörper aus dem Boden ragte. Aus diesem war in der Zwischenzeit, mit einer erschreckenden Lautlosigkeit, ein monströses Wesen geklettert. Für eine kurze Zeit setzte sich die Kreatur wie ein zu Stein gewordener Wächter aus einer viel früheren, im Nebel der vergangenen Äonen versunkenen Zeit auf die Brüstung und blickte sie aus ihren kalten, zu schmalen Schlitzen verengten Augen heraus an.


  Das Wesen, das sie starr fixierte, hatte eine schwarze, völlig glatte Haut und einen Körperbau, der ein wenig an eine viel zu groß geratenen Eidechse oder ein anderes Reptil erinnerte. Unter der Oberfläche seines länglichen Leibes spielten entsetzliche Kräfte, ein stacheliger Kamm bewehrte Rücken und Schwanz, und zwischen seinen weißen Reißzähnen sah eine spitz zulaufende, schwarze Zunge hervor. Jener Anblick war so beängstigend, dass sich die Menschen, die Mucklins, der Elb und der Ork erst mit einiger Verzögerung getrauten, ihre Waffen zu ziehen, und dies dann auch noch ungewöhnlich langsam taten, so als ob sie fürchteten, damit den Zorn der Kreatur zu erwecken. Als ob dies nicht längst geschehen wäre!


  „Was um alles in der Welt ist das?“, fragte Hermeline mit schreckensweiten Augen.


  „Ich glaube, ich weiß, was für ein Vieh das ist, aber ich komm’ nicht auf den Namen“, erwiderte Piruk.


  „Wichtiger wäre es, einen Weg zu finden, wie wir diesem Untier beikommen“, warf Faramon ein.


  „Ich hab’s!“, rief Piruk plötzlich aus.


  „Dir ist der Schwachpunkt dieses Wesens eingefallen, und du weißt, wie wir es besiegen können!?“, fragte Neimo, stellvertretend für alle anderen, und schöpfte freudig Hoffnung.


  „Nein, das nicht“, winkte der Takskall ab. „Aber mir ist sein Name wieder eingefallen: es muss ein Eidolon sein!“, fuhr er mit leiser, belegter Stimme fort.


  „Dass wir jetzt wissen, wie man das Ding nennt, das uns gleich in der Luft zerfetzen wird, lässt mein Herz gleich viel leichter werden“, meinte Sigurd.


  „Was ist das – ein Eidolon?“, fragte Fredi bange.


  „Der Sage nach ein aus purer Boshaftigkeit bestehendes Monstrum, in das sich ein Lebewesen durch den Einfluss Schwarzer Magie verwandelt, um damit seinen Feinden zu schaden. Und es würde mich nicht wundern, wenn das hier Chimeira, die Königin der Istari, höchstpersönlich wäre. Oder zumindest das, was aus ihr geworden ist“, erläuterte Piruk.


  „Komm endlich zur Pointe! Was sagt die Sage darüber, wie man so ein Ungetüm besiegen kann?“, wollte Sigurd wissen.


  „Nichts. Es ist nämlich nicht bekannt, dass jemand die Begegnung mit einem Eidolon jemals überlegt hat“, gab der Ork zurück.


  Mit einem Mal wand sich das riesenhafte Reptil zur Seite, drückte sich mit seinen muskelstraffen Hinterbeinen ab und sprang mit einem weiten Satz an die Decke, die kaum fünf Schritt über der Sohle der Kaverne hing. Dort hielt es sich fest, der Schwerkraft zum Trotz, und wanderte auf den Standort der Gefährten zu. Der boshafte Hass, der in den bleichen Augen loderte, und die gebleckten, bissbereiten Kiefer sprachen hierbei Bände, was seine Absichten anbelangte. Und trotz seiner Größe bewegte es sich unglaublich behände, beinahe elegant, und zudem so leise, dass man allenfalls seinen Schwanz hören konnte, der wie eine dicke, schwarz glänzende Schlange an der Decke entlang glitt.


  „Verteilt Euch und empfangt das Ding mit einem Stahlgewitter!“, rief Cord der Barbar und riss die anderen damit aus ihrer Verzweiflung.


  Eilig folgten sie seinem Rat, verteilten sich im Halbkreis in der Kaverne und erwarten den Angriff des Feindes. Da die Höhle kaum mehr als ein Dutzend Schritt in alle Richtungen maß und das Biest außerdem außerordentlich schnell zu sein schien, war auf jeden Fall klar, dass sie der Konfrontation nicht allzu lange aus dem Weg gehen konnten. Also war es wohl besser, dies gleich hinter sich zu bringen!


  Das monströse Haupt des Eidolons schwenkte einmal herum, um sich über ein lohnendes Ziel zu vergewissern, dann verlor es unversehens seine Haft und schnellte mit unglaublicher Wucht voran, geradewegs auf Faramon zu. Anscheinend hatte es zuvor noch nie die Bekanntschaft eines Elben und seiner Schnelligkeit gemacht, denn nur so war seine Wahl zu erklären. Auf jeden Fall erkannte der Nolori die drohende Gefahr zeitig, glitt mit einem grazilen Tänzeln zur Seite und schlug mit seinem feinen Schwert nach der rechten Flanke des Ungeheuers. Zu seinem Leidwesen stellte er allerdings fest, dass dies kaum genügte, um die dicke, glatte Haut auch nur einzuritzen, geschweige denn zu durchdringen.


  Der nächste Satz des Angreifers galt Sigurd, der sich fest vorgenommen hatte, möglichst lange stehen zu bleiben, sich erst im letzten Moment zu ducken und dabei den Schlund des Feindes mit seiner Waffe von unten zu durchbohren. Als sich ihm die geöffneten, messerscharfen Zahnreihen und die gewaltigen, gebogenen Klauen dann jedoch tatsächlich näherten, sah er eher seinen eigenen Körper in ein Sieb verwandelt als andersherum, sodass er seinen Plan kurzum änderte. Er tat nämlich selbst einen Schritt auf den Gegner zu, ehe dieser ihn erreichen konnte, und schwang seine Klinge mit aller Kraft senkrecht nach unten, in der Hoffnung, dem überraschten Biest damit die Schnauze zu spalten.


  Fast wäre es so gekommen, wie der Prinz sich erhofft hatte, denn das reptilienartige Ding, das ihn bedrängte, zeigte sich in der Tat für einen Augenblick verblüfft, erlahmte in seinem Angriffsschwung und wurde vom Schwert des Menschen an der Oberseite seines Schlundes getroffen, genau dort, wo man seine Nase vermuten konnte. Das Ergebnis jenes Aufpralls war allerdings, dass das stählerne Blatt mitnichten in die sehnige, zähe Substanz, die Haut und Leib des Wesens bildeten, eindrang, sondern daran abprallte und mit solcher Vehemenz zurückfederte, dass es Sigurd aus den Händen gerissen wurde und hinter ihm zu Boden flog. Gleichzeitig bildete sich dort, wo das Schwert die Kreatur malträtiert hatte, ein dünner, gelblicher Rinnsal, der sofort gerann, wie Harz, das aus einer Wunde in einer Borke sickert.


  Sigurd wandte sich um und versuchte, sein Heil vorläufig in der Flucht zu suchen, was angesichts der Umstände zweifelsohne auch das vernünftigste war. Allerdings wäre er höchstwahrscheinlich nicht weit gekommen, wären nicht Cord und Piruk herbeigeeilt und hätten ihre Waffen im Gleichklang gegen den Leib des Feindes gesenkt. Ihre Hiebe galten dem linken Hinterlauf und dem Schwanz, doch obwohl sie mit bedeutender Kraft geführt wurden, nahmen sich ihre Erfolge ähnlich bescheiden aus wie diejenigen ihrer Mitstreiter zuvor. Die Keule des Orks schnellte von dem enormen Schwanz ähnlich heftig zurück wie es zuvor schon Sigurd widerfahren war, und die gesamte Kraft, mit der der Barbar sein Breitschwert führte, reichte kaum aus, um eine weitere winzige Kerbe in das dunkle Fleisch des verfluchten Wesens zu schlagen. Auch hier trat ein kaum nennenswertes Maß an Lebenssaft aus, erhärtete sogleich und schützte die gemarterte Stelle vor weiterem Unbill.


  Die Treffer hatten indes dazu geführt, dass sich das Eidolon vorerst von dem davonhastenden Menschen abwand und sich mehr für seine neuen Gegner zu interessieren begann. Noch während es seinen unförmigen Leib umkehrte, führte sein Schwanz eine wischende Bewegung aus und senste damit den Takskall von den Beinen. Kaum darauf war es über ihm, riss seinen enormen Rachen auf und ließ ihn nach vorne schnellen. Als Appetithappen schien Piruk dem Monstrum gerade recht zu kommen.


  Trotzdem der Ork, nachdem ihm der Stand genommen wurde, äußerst unsanft auf seinem Hinterteil landete und es ihm die Luft aus den Lungen trieb, besaß er gerade noch genügend Kraft, um geistesgegenwärtig seine Keule zu schwingen. Damit hieb er auf das nahende Maul des Angreifers ein und ließ ihn seine beißwütigen Absichten für einen Augenblick vergessen. Gleich darauf schnappte sich das riesenhafte Wesen dann jedoch das schwere Teak-Holz, das soeben seine Nase geplättet hätte, wenn diese denn nicht nur aus zwei kleinen, schwarzen Löchern bestanden hätte, und zerrieb es zwischen seinen Hauern binnen Sekunden zu Holzspänen.


  Nun waren die übrigen Gefährten zur Stelle und leisteten dem unbewaffneten, eilig auf dem Hosenboden nach hinten rutschenden Piruk Beistand. So droschen Cord, Faramon, Sigurd, der sich sein Schwert mittlerweile wieder gegriffen hatte, Alva, Hermeline und sogar Pandialo, der allerdings eine möglichst weite Distanz vorzog, gemeinsam auf das Eidolon ein und machten es ihm schwer, sich auf ein einzelnes Ziel für seinen nächsten Angriff festzulegen. Die einzigen, die einige Schritt entfernt verblieben waren, waren somit Neimo und Fredi, die sich eine ganz andere Taktik zurecht gelegt hatten, um ihren Mitstreitern etwas Zeit zu verschaffen. Sie hatten nämlich damit angefangen, auf und ab zu hopsen, Grimassen zu schneiden und ihren Gegner (oder ihre Gegnerin, wer wusste das schon genau?) nach allen Regeln der Mucklinkunst zu verhöhnen.


  „Königin Chimeira ist so hässlich, dass sie sich unter der Erde versteckt!“, kreischte Neimo in einer unüberhörbaren Lautstärke.


  „Und außerdem ist sie so langsam und fett, dass sie nicht einmal mehr eine dicke Ratte fangen kann!“, meinte Fredi – ähnlich aufdringlich und schrill.


  „Chimeira ist hässlich! Na-na-nana-na!“, fügten beide in einem gemeinschaftlichen Singsang hinzu.


  Diese Provokation saß. Wobei natürlich nicht zu sagen war, ob es an den Worten selbst lag, die die in ein garstiges Ungeheuer verwandelte einstige Königin möglicherweise verstand, oder an dem schrillen Gekreische, das ihr in den Echsenohren schmerzte. Auf jeden Fall brach das Eidolon aus dem Kreis, den ihre Widersacher um sie gezogen hatten, mühelos aus, hielt mit einem weiten Satz auf die beiden kleinen, umhertollenden Wesen zu und sprang mit gefletschten Fängen geradewegs auf sie zu.


  Das Herz der übrigen Angehörigen der Gemeinschaft setzte für einen Schlag aus, als das Monstrum auf die Mucklins, die sich ihrerseits durch einen raschen Sprung in Sicherheit zu bringen versuchten, zuflog. Mitten in der von stickiger Dunkelheit getränkten Luft kam der Angreifer seinen beiden Opfern ganz nahe, so nah, dass es kaum noch möglich erschien, dass diese ihrem Schicksal entrinnen konnten. Dann klappten seine geifernden Kiefer auf, zum tödlichen Biss bereit ...


  ... und schnappten ins Leere, als nämlich Neimo und Fredi einen lupenreinen Rückwärtssalto hinlegten und sich gerade noch nach außerhalb der Bissweite des Ungeheuers befördern konnten. Stattdessen knallte das Biest, das sie attackierte, mit voller Wucht gegen die Decke und stieß mit einer solchen Urgewalt dagegen, dass ganze Mauerstücke dort herausgerissen wurden und in einem Schwall von Sand und kleinen Steinchen hernieder wallten. Und wie sich herausstellte, war die niedrige Decke der Kaverne an dieser Stelle nicht nur brüchig, sondern auch noch so dünn beschaffen, dass sie infolge des Einschlags vollends aufbrach und ein Spalt breites, hell strahlendes Stück Abendhimmel zum Vorschein kam.


  Das zischende Aufschreien des Eidolons, als der nach unten fallende Lichtkegel es traf, war höchst erbarmungswürdig, und man konnte meinen, dass eine schreckliche Waffe und nicht bloß ein bisschen gewöhnliches Sonnenlicht es malträtiert hätte. Aber erfahrungsgemäß hatte jedes Lebewesen seinen ureigenen Schwachpunkt, und derjenige dieses verfluchten Untieres schien nun einmal die Helligkeit des Tages zu sein!


  Die schwarze Kreatur, die aus Chimeira geworden war, zog sich von dem in ihr Reich eindringenden Lichtstrahl zurück, während ihr Rücken an der Stelle, an der ihn das Licht getroffen hatte, wie von Schwefel verätzt oder von heißem Feuer verzehrt zu dampfen angefangen hatte. Der Schmerz, den sie erlitten hatte, ließ ihren ohnehin schon unbeschreiblichen Hass sich noch einmal vervielfachen, und darüber hinaus erahnte sie nun, dass sie womöglich nicht mehr viel Zeit besaß, um die Störenfriede für ihren Frevel zu bestrafen. Ohne langes Zaudern und Nachsinnen sprang sie demnach auf die Gefährten zu, ließ ihre triefenden Fänge mal hierhin, mal dorthin schnappen, hieb mit ihren verheerenden Klauen um sich und gebrauchte ihren langen, schlangenhaften Schwanz als Sense, um ihre Widersacher zu fällen. Gleichzeitig setzten sich die Menschen, die Mucklins, der Elb und der Ork mit allen ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln zur Wehr. So suchten sie stetig, den tödlichen Waffen ihrer Gegnerin nicht zu nahe zu kommen und selbst unverzagt den ein oder anderen Gegenangriff zu unternehmen, sodass ihre mit Schnelligkeit und Geschick geschwungenen Klingen silberne Gespinste in die Luft woben, auch wenn sie bisweilen wenig Wirkung erzielten.


  „Ich mach’ dem Spuk jetzt ein Ende!“, beschied Cord der Barbar nach einer Weile, worauf ihn die anderen mit gespannten Blicken bedachten.


  Und er sollte sie nicht enttäuschen: der hünenhafte Mensch drückte sich vom Boden ab, reckte sein gewaltiges Schwert mit beiden Händen empor und bohrte es mit äußerster Gewalt in die Decke hinein, sodass es tief darin versank. Sofort darauf unternahm er einen mächtigen Ruck mit den Armen, rüttelte an seinem Stahl, der die dünne Gesteinsschicht und das darüber liegende Erdreich mühelos durchdrungen hatte, bis dieser wieder herausfuhr und ein großes Stück Decke hinter sich herzog. Das Loch, das daraufhin oberhalb seiner Position entstand, klaffte deutlich weiter auf als das erste, welches das Reptilienwesen aus eigener Blödheit verschuldet hatte, und diente einer beträchtlichen Menge von Helligkeit durchtränkter Abendluft als Einlasspforte.


  Und unverzüglich sollte er belohnt werden: wie von einer unscheinbaren, gleichwohl zerstörerischen Energie wurde das Eidolon zurückgeworfen, als der Lichtschein nach ihm griff, und hastig entfloh es dorthin, wo in der Grotte noch immer Schatten die Herrschaft besaßen.


  „Was du kannst, kann ich schon lange!“, stellte Sigurd daraufhin zu Cord gewandt fest und tat es dem Barbaren gleich. Auch er trieb sein Schwert in die zerbrechliche Schicht, die das unterirdische Gewölbe von der sich darüber ausbreitenden Wüste trennte, zerbrach die Decke mit Kraft und Geschick und ließ noch einen größeren Vorrat an Helligkeit hinein.


  Das war nun des Guten zuviel für die feindliche Kreatur, die in dem Schattenreich der Kroaks herrschte. Mit einem letzten, von Schmerz und Furcht schwangeren Zischen sprang sie in die Raumecke, in der der Kristallbrunnen ragte, schwang sich über den Rand und verschwand sogleich darauf auf Nimmerwiedersehen in der Tiefe.


  „Auf Nimmerwiedersehen“, grummelte Piruk, der von der Anstrengung gezeichnet war.


  „Scheint kein sonderlich helles Kerlchen zu sein, diese Chimeira“, meinte Fredi in einem etwas belustigten Tonfall.


  „Gehen wir zu der Leiter zurück und verlassen dieses ungastliche Reich“, schlug Faramon vor. „Ehe diese verfluchte Königin mit ihrem Gefolge wiederkehrt.“


  „Die Talúregs werden sicher ganz schön Augen machen, wenn wir mit dem Stein zurückkommen. Die bekommen sowieso noch etwas von mir zu hören – das war ganz schön unverantwortlich, uns solchen Gefahren auszusetzen!“, meinte Alva.


  Das will ich hören, wie du das Stildor oder am besten Otem, diesem alten Obergeheimniskrämer, an den Kopf wirfst, Schätzchen ..., dachte Sigurd bei sich.


  „Ich benötige jetzt auf alle Fälle unverzüglich eine Waschgelegenheit, um mich frisch zu machen. Und eine Waschgelegenheit für meine Unterbekleidung, wenn ich das sagen darf, denn ich fürchte, dass diese ein wenig gelitten hat im Verlauf dieser Unternehmung“, sagte Pandialo.


  „Dieses Anliegen solltest du auf jeden Fall gegenüber Stildor oder am besten dem Mueddin höchstpersönlich vorbringen. Die werden dafür ganz sicher Verständnis haben, bei dem Heldenstatus, den du dir bei diesen Wüstensöhnen erworben hast“, sagte Sigurd laut und mit eindringlichem Ernst.


  „Das denke ich ebenso“, erwiderte der Graf und nickte, während sie allesamt dem Aufgang zu Dork-Girgol entgegenschritten.


  „Und wenn nicht, dann hast du ja immer noch Naíb, deinen persönlichen Wüstensklaven, der deine Unterwäsche reinigen kann. Der wird ganz sicher platzen vor Stolz, eine echte Grafenunterhose in der Hand zu halten, ob vollgenässt oder nicht!“, meinte Neimo hinzu.


  „Jetzt hört endlich auf mit dem Gerede, sonst dreht sich mir noch der Magen ’rum!“, sagte Cord als Schlusswort.


  Siebtes Kapitel: Die Orks greifen an


  Alva fröstelte sichtlich, während die Gefährten nach Westen in Richtung des Gebirges zurückstapften, denn sie hatte die Arme um den eigenen Körper geschlungen. Sigurd wäre ihr gerne behilflich gewesen, doch für solcherlei Avancen war jetzt nicht gerade der richtige Zeitpunkt, wie er eingestehen musste. Dazu steckten ihnen die Schrecken des soeben Durchlebten noch zu tief in den Gliedern, und es gab noch viel zu viel Arbeit, die getan werden musste.


  Tatsächlich fühlten sich die neun, seitdem sie aus der Zisterne inmitten der steinernen Drachenpranke getreten waren, so sehr erschlagen, dass sie nicht einmal mehr die Kraft besaßen, sich über den Erfolg ihres Abenteuers in den Katakomben der Kroaks zu freuen. Seither atmeten und tranken sie die frische Abendluft, die ihnen wie der süßeste Nektar erschien, und genossen jeden Funken des verbliebenen Sonnenlichtes, das ihnen in dem Reich unter dem Wüstensand verwehrt gewesen war.


  Als sie die Flanke der Hügelkette nach einer eintönigen Wanderung über den Wüstensand schließlich erreichten, hatte sich bereits eine tiefe Finsternis herabgesenkt. In der Höhe über ihnen schimmerte der Mond wie eine festgefrorene Sternschnuppe und zeichnete schwarze Schatten in die nächtliche Landschaft.


  „Ihr überrascht mich, meine Freunde aus dem Norden“, sprach eine vertraute Stimme zu ihnen, die aus dem Nichts zu kommen schien. Dann traten mehrere Gestalten hinter einem Felsen hervor, und der vorderste von ihnen war Stildor, der Muareb der Talúregs.


  „Es überrascht dich, dass wir diese gemeine, mit Fallen gepflasterte Geisterhöhle überlebt haben? Das wundert mich jetzt aber ...“, meinte Sigurd gereizt.


  „Dann wird es dich außerdem überraschen, zu hören, dass wir den Ihla-Al-Amúr, wie Ihr ihn nennt, tatsächlich in unseren Besitz genommen haben“, sagte Faramon mit seiner ewig freundlichen Stimme. „Unser Gefährte Neimo verwahrt ihn gemeinsam mit seinen beiden Brüdern, womit wir nun wenigstens eine kleine Chance besitzen, die Ränke von Tuor und seinen Handlangern zu vereiteln, auch wenn wir nicht wissen, wie wir den Zauber der Artefakte sinnvoll entfachen sollen.“


  „Ich höre immer nur Brüder – wer sagt eigentlich, dass diese Engelssteine männlich sind?“, fragte Hermeline und blickte den Elben ziemlich bissig an.


  „Soll das jetzt heißen, dass Neimo drei Frauen in seiner Hosentasche mit sich herumträgt?“, fragte Fredi, der vor Erschöpfung so zerknirscht war, dass er nicht einmal einen Streit mit seiner Schwester scheute.


  „Was ich ursprünglich sagen wollte“, unterbrach Stildor jedes weitere Streitgeplänkel, „war, dass es mich überrascht, dass Ihr Euch für Euren kleinen Abstecher so lange Zeit genommen habt. Das nämlich war nicht ungefährlich, denn mittlerweile dürften die Geister längst erwacht sein, und bekanntlich verschonen sie niemanden außer die Angehörigen unseres Volkes, und nicht einmal da können wir ganz sicher sein.


  Doch jetzt folgt mir nach, der Mueddin erwartet bereits dringlich Eure Anwesenheit! Der Rat unseres Stammes beratschlagt schon den ganzen Abend, gleich seither die Kunde uns erreichte.“


  „Und verrätst du uns auch, um was für eine Kunde es sich dabei handelt?“, fragte Alva.


  „Krieg zieht herauf, und es scheint so, als ob Ihr und Euer wertvoller Besitz nicht ganz schuldlos an der Sache seid“, gab der Häuptling zur Antwort. Erst nun erkannten die Gefährten, dass erhebliche Sorgen sein bärtiges Gesicht umwölkten, und dass seine tiefe, gleichmütige Ruhe dieses Mal nur eine Fassade war. „Strom Gorkrai marschiert mit Tausenden Orks auf uns zu, und morgen um die Mittagsstunde schon wird es uns erreichen.“


  Diese Ankündigung verschlug den Menschen, den Mucklins, dem Elb und dem Ork sprichwörtlich die Sprache. „Also wird es morgen wieder nichts mit langem Ausschlafen und einem geruhsamen Nickerchen am Nachmittag“, sagte Neimo schließlich, doch klang seine Stimme so zaghaft, dass sie kaum geeignet war, um irgendjemanden aufzuheitern.


  Man kam im Kreise der Gemeinschaft überein, dass es fürs Erste genügen würde, Faramon, Sigurd und obendrein Piruk – der sozusagen ein Experte für den hiesigen Feind war – zu der Beratung zu entsenden. So erhielten die anderen Gelegenheit, sich zu erfrischen, sich an ein paar der ausgefallenen Leckereien, die die Küche der Wüstenbewohner zu bieten hatte, zu erfreuen und sich anschließend eine Mütze Schlaf zu genehmigen, wofür sie allesamt dankbar waren. Außerdem drängte es besonders Neimo und Alva danach, das Krankenlager von Lotan dem Heiler zu besuchen, dessen Zustand sich allerdings noch immer nicht gebessert hatte.


  Als der Lemurier, der Nolori und der Takskall in Stildors Begleitung die Kammer von Otem betraten, erwartete sie dort bereits ein halbes Dutzend Männer. Einer davon war der Stammesälteste selbst, der so unbewegt (und außerdem unbequem erscheinend) wie eine gemeißelte Statue im Schneidersitz auf dem größten und schönsten Kissen saß, das auf dem Boden ausgebreitet war, und wie gehabt eine beinahe beklemmende Mischung aus Gelassenheit, Weisheit und eindringlicher Ernsthaftigkeit verströmte. Dieses Mal verzichtete er allerdings darauf, an seiner Wasserpfeife zu schmauchen, denn das bauchige, mit einem Mundschlauch versehene Gefäß stand in einer Raumecke unbenutzt vor einem gemusterten Wandbehang.


  „Das letzte Mal habe ich Euch mit andáhab empfangen, mit unserem Wort für Vertrauen und Freundschaft, und ungeachtet der Bedrohung, der wir uns nun gegenüber sehen, habt Ihr Euch unseres Vertrauens als würdig erwiesen“, begann der Mueddin, nachdem sich alle Neuankömmlinge ein Plätzchen auf den lauschigen Kissen gesucht hatten. Dabei blieb seine Stimme ebenso freundlich wie fest, und sein von tiefen Falten zerfurchtes Gesicht verriet keinerlei Regung. „Ich hegte keine Zweifel darüber, dass Ihr Euch der Prüfungen, die zwischen Euch und dem Ihla-Al-Amúr lagen, als würdig erweisen würdet. Der Eine selbst hat Euch somit seinen Segen gegeben und damit die Bürde, die mit dem Hüten des Engelssteines verbunden ist, von uns genommen.


  Leider haben sich die Dinge in der Zwischenzeit nicht zum Besten gewendet, sodass uns keine Zeit bleibt, Euren Erfolg in angemessener Weise zu würdigen. Seitdem das Wissen der Talúregs von einem Mueddin zum anderen weitergegeben wird, ist niemals die Rede davon gewesen, dass es ein Feind gewagt hat, unseren Stamm in unserer jahrtausendealten Heimat mit Krieg zu bedrohen. Doch niemand ist für alle Ewigkeit vor Ungemach gefeit, und so widerfährt es uns nun, dass Orks sich den Grenzen unseres Landes nähern und Waffen und Kriegsgerät mit sich führen. Aber über solche Umstände zu entscheiden und Wege aus der Bedrängnis zu ersinnen, ist in erster Linie die Sache des Muarebs, während der Mueddin ihm nur mit gutem Rat zur Seite stehen kann.“


  Der Blick des steinalten Talúregs wechselte von den Gefährten zu Stildor hin, sodass dieser wusste, dass er nun mit seinen Schilderungen an der Reihe war. „Wie ich Euch allen bereits berichtet habe, brachte ein Späher während des Tages die Kunde, dass sich eine riesige orkische Horde, deren Zahl so groß ist, dass wir sie nicht einmal schätzen können, von Nordwesten her auf geradem Weg unseren Höhlen nähert. Angeführt wird sie offenbar von dem Clan der Vanarrwargs, dessen Häuptling Strom Gorkrai ein so berüchtigter Krieger und Eroberer ist, dass sein Ruf auch unseren Ohren nicht entgangen ist. Außerdem, so wird berichtet, soll er sich in Begleitung zweier unheimlicher, Angst einflößender Wesen befinden, die ihr Gesicht hinter schwarzen Kapuzen verbergen.“


  „Die Ghuras!“, brachte Sigurd hervor. „Lotan hatte recht damit, dass sie sich nicht so einfach abschütteln lassen! Tatsächlich wissen wir von diesen Kerlen nicht viel mehr als Ihr, und das meiste davon hat uns unser derzeit verhinderter Anführer Lotan der Heiler erzählt. Demnach sind sie verfluchte Tote oder so etwas, die anscheinend einem üblen Zauberer gehorchen, der derzeit in Arthilien sein Unwesen treibt, und denen man besser nicht alleine über den Weg laufen sollte. Soweit wir wissen, verfolgen sie uns schon seit geraumer Zeit, und das höchstwahrscheinlich wegen dieser Zaubersteine, die sie uns unbedingt entreißen wollen.“


  „Und wenn sie es waren, die die Orks auf unsere Spur geführt haben“, schlussfolgerte Faramon, „dann ist es unser Fehl, dass Euer Volk nun unverschuldet ebenfalls in diesen Konflikt gerät.“


  „Unserem Verständnis nach ist es sinnlos, sich allzu viel über Recht und Unrecht, Schuld und Verschulden, Glück oder Unglück zu grämen. Der Eine setzte einst das Rad der Zeit in Gang, und das Schicksal nimmt seinen Lauf, behandelt jeden gleich und nimmt keine Rücksicht auf die Sorgen und Nöte von Menschen, Elben oder uns Talúregs. Wir müssen uns dem beugen und die Herausforderungen, die unsere Pfade verstellen, ob unverschuldet oder durch eigene Taten beschworen, meistern oder dabei wieder zu Sand vergehen. Das hat uns die Wüste gelehrt, denn sie ist ein ebenso grausamer wie gerechter Lehrmeister.“


  Der Mann, der diese Worte gesprochen und die ebenso eigenwillige und harte wie bewundernswerte Lebenshaltung des Wüstenvolkes noch einmal veranschaulicht hatte, hörte auf den Namen Zelim. Gleich nach Stildor schien er einer der angesehensten und erfahrensten unter seinen Stammesbrüdern zu sein.


  Dieser Philosoph wäre ohne Frage eine gute Wahl als nächster Mueddin, dachte Sigurd, der für solch hochtrabende, blumige geistige Ergüsse im Allgemeinen nicht sonderlich empfänglich war. Gut fand er hingegen die Botschaft, dass man den Gefährten offenbar nicht die Schuld an der prekären Lage anlastete und nicht daran dachte, sie ihren Häschern auszuliefern, um die eigene Haut zu retten. Obwohl er sich ganz sicher war, dass im Verlauf der letzten Stunden irgendein Schlaumeier genau das schon vorgeschlagen hatte.


  „Vielleicht sollten wir an dieser Stelle hören, was uns unser Freund Piruk über den Feind sagen kann“, schlug Faramon vor. „Wenn wir schon einen Ork an unserer Seite haben, dann sollten wir auf jeden Fall von seinem Wissen und seiner Erfahrung Gebrauch machen.“


  „Schön aufgesagt, mein vornehmer Elbenfreund“, meinte Piruk, „aber ich bin mir nicht sicher, ob ein paar Tipps von mir genügen werden, um eine grob geschätzt fünfzigfache Übermacht auszugleichen. Was ich sagen kann, ist, dass Orks, wenn sie denn erst einmal ein Ziel gefunden haben, wenn sie sozusagen Blut geleckt haben, unter keinen Umständen mehr davon ablassen. Das heißt sie werden, wenn sie wirklich gegen diese Berge anstürmen wollen, keine Ruhe geben, bis auch der letzte ihrer Gegner die Waffen gestreckt hat oder wieder eins mit dem Sand geworden ist, wie unsere Gastgeber sagen würden. Nichts wird sie davon abhalten können, weder Drohung, noch Furcht, noch eigene Verluste. Und es wird auch nicht möglich sein, mit ihnen einen Vergleich zu schließen und sie durch irgendwelche Zugeständnisse von ihrem Vorhaben abzubringen. Und selbst dann wäre es nicht das erste Mal, dass die Vanarrwargs ihre Versprechen und Abkommen brechen würde. Das nämlich ist das einzige, was sie und die vielen Stämme und Clans, die ihnen mittlerweile die Gefolgschaft geschworen haben, eint: Krieg zu führen gegen einen gemeinsamen Feind, zu vernichten und zu zerstören und Stroms Vision von einem einzigen Reich aller Orks unter seiner Knute wieder ein Stück näher zu kommen.“


  „Ja, ja, aber was können wir tun, wenn sie angreifen, Piruk? Irgendeine Idee musst du doch haben!“, drängte Sigurd.


  „Da wir ihnen nicht auf offenem Feld begegnen können, können wir wohl nichts anderes tun, als uns in diesen Bergen zu verschanzen und zu versuchen, dem Angriff möglichst lange standzuhalten.“ Der Takskall zuckte mit den Schultern. „Vielleicht machen die Vanarrwargs einen Fehler, obwohl Strom dafür bekannt ist, dass er nichts dem Zufall überlasst und unnötige Risiken scheut. Abgesehen davon, dass er gern selbst zu den Waffen greift, was dieser Mistkerl allerdings ausgesprochen gut kann. Vielleicht springt uns das Glück zur Seite, denn in einer Schlacht entscheidet nicht selten das richtige Quäntchen Glück über Sieg oder Niederlage. Obwohl wir angesichts der ungleichen Waffenstärke schon ein ganzes Arsenal an Glücksbringern bräuchten, und obwohl Strom dafür bekannt ist, dass er im entscheidenden Moment immer das Glück auf seiner Seite hat. Vielleicht ...“


  „Ich denke, das genügt.“ Stildor hob die Hand, um anzuzeigen, dass er nun selbst noch etwas beizutragen gedachte. „Ich danke dir, Piruk, deine Hinweise waren eine äußerst wertvolle Hilfe. Da die Zeit drängt, ist es gleichwohl vonnöten, sehr rasch einige Entscheidungen zu fällen.“


  Eine äußerst wertvolle Hilfe?, dachte Sigurd. Strom Gorkrai ist bekannt für dies, Strom Gorkrai ist bekannt für das, und vor allem wird er uns gehörig in den Hintern treten. Und dann hat er auch noch das entscheidende Quäntchen Glück für sich gepachtet – tolle Neuigkeiten!


  „Was wir demnach zu gedenken“, fuhr der Muareb fort, „ist Folgendes: der Großteil unseres Volkes wird sich in die Tiefen unserer Heimat zurückziehen, in diejenigen Höhlen, die noch niemals ein Außenstehender betreten hat, und alle Zugänge dorthin verbarrikadieren. Wir werden jedoch weder unsere Freunde und Gäste hilflos den Angreifern überlassen, erst recht nicht jetzt, da sie zu den Trägern des Ihla-Al-Amúr geworden sind, und wir werden den Orks auch nicht kampflos gestatten, dass sie unser friedliches Reich mit Krieg überziehen, was zuvor nicht einmal die Istari oder die Nuk-Ruya gewagt haben. Darum werden wir neunzig unserer besten Streiter auswählen und sie mit Schwert und Speer und Bogen rüsten, damit sie den höchsten Grat unserer Berge wie eine Festung bemannen und den Feind zurückwerfen, sofern der Eine unserem Ansinnen hold ist. Auch ich werde zu den Auserwählten zählen, während Zelim an der Seite des Mueddins den Rest unseres Volkes in Sicherheit führen soll.


  Unsere Streitmacht soll Aufstellung nehmen auf dem Harrath-Anukh, dem Pass ohne Wiederkehr, dem Weg, den Ihr, unsere Freunde, genommen habt, als ihr Zugang zu unserem Reich suchtet, und den auch die feindlichen Soldaten nehmen müssen, wollen sie nicht steile Felswände erklimmen. Der Pass ist eng, sodass er auch von wenigen Verteidigern leicht bewehrt werden kann, vor allem, da wir bereits begonnen haben, dort zusätzliche Vorkehrungen und Fallen zu errichten. Mehr Hoffnung kann ich derzeit leider nicht bewirken; vielleicht wird der Sand, auf dem die Belagerer ihre Lager aufschlagen müssen, mit seiner Trockenheit und Dürre dafür sorgen, dass die Orks schon bald einsehen werden, wie sinnlos und närrisch ihr Unterfangen ist.“


  „Ja, die Beschaffenheit Eures Landes ist ein Quell steter Freunde“, warf Sigurd ein. Außerdem habe ich allmählich genügend Vielleichts gehört. Viel wahrscheinlicher ist wohl, dass die Orks uns schon am ersten Tag ihres Angriffs hinwegfegen werden.


  „Neunzig gut ausgebildete und unerschrockene Talúregs plus acht von uns – Piruk nicht mit eingerechnet – das macht achtundneunzig“, rechnete Faramon vor und sah den orkischen Befehlsgeber danach erwartungsvoll an.


  „Du glaubst doch wohl nicht, dass ich mich ohne einen guten Kampf von hier verdrücken werde? Endlich habe ich die Gelegenheit, diesem aufgeblasenen Strom Gorkrai einen Stiefeltritt in den fetten Hintern zu verpassen – mein Stamm, und insbesondere mein besonderer Freund Glaukor, wird platzen vor Neid, wenn er das hört! Also macht die Rechnung neunundneunzig.“


  „Neunundneunzig, die kämpfen werden wie Zehntausend!“, sagte Stildor und schürzte die Lippen. „Dann ist die Versammlung beendet. Geht und berichtet Euren Gefährten von unseren Absichten, und versucht anschließend, eine letzte erholsame Nacht zu finden. Schon morgen dürften die Vanarrwargs und ihre Verbündeten am Aufgang des Passes stehen, und dann werden die Eingänge in unsere Höhlen versperrt und es wird für niemanden von uns mehr ein Zurück geben.“


  Sigurd fragte sich, ob es das jemals für ihn gegeben hatte, seitdem er sich entschieden hatte, diesem alten Zauberer und diesen blöden Mucklins auf ihrem dämlichen Abenteuer zu folgen.


  Während die Wüstenbewohner am nächsten Morgen damit beschäftigt waren, die Verteidigungsanlagen (sofern man davon überhaupt sprechen konnte) herzurichten und die Vorkehrungen für die Flucht der übrigen Stammesmitglieder zu treffen und dabei so flink und emsig wirkten wie Ameisen, die in ihrem Bau umherwuselten, gaben sich die Angehörigen der Gemeinschaft der letzten Ruhe vor dem erwarteten Sturm hin. So schärfte Piruk seine Messer und schlug ein paar rostige Nägel in den Schlagkopf seiner Keule hinein, Faramon sortierte seine Pfeile und verpasste seiner Bogensehne die bestmögliche Spannung, Sigurd trainierte mit Alva ein paar Fechtmanöver, Pandialo versuchte, sich nicht die Hose zu machen, und die Mucklins trieben irgendwelchen Unfug, um sich selbst abzulenken, was allerdings hauptsächlich dazu führte, dass sie ihrer Umgebung auf die Nerven gingen. Lotans Zustand war unverändert, sodass die Heilerinnen der Talúregs dafür Sorge trugen, dass sie seinen beinahe leblosen Körper während ihres Marsches in die entlegenen Gefilde des Höhlensystems mit sich nehmen würden.


  Cord hingegen hatte es im Vorfeld eines großen Kampfes schon immer so gehalten, dass er sich von allen anderen zurückzog, sich manchmal ganze Tage und Nächte lang irgendwohin hockte, in den Himmel schaute und dem Tag und später den Sternen beim Verblassen zusah. Und so war er mit dem Morgengrauen alleine an diejenige Stelle an der Ostseite des Gebirges gewandert, an der eine kühne, ausladende Klippe dem Betrachter einen weiten Blick über die Geisterwüste gewährte. Hier hatte ihnen Stildor Dork-Girgol gezeigt und ihnen davon berichtet, welche Geheimnisse sich in dessen Tiefen verbargen.


  Der riesige Nordmann legte den Kopf in den Nacken, blickte in den verhangenen Himmel und gab sich keinem einzigen Gedanken hin. Wenn man nur lange genug hinsah und sich vorstellte, dass man von einer höheren Warte aus hinab blickte, die Wolken eine tiefer liegende Landschaft bildeten und dass man nicht auf Dunstberge, sondern auf Hügel, Täler, Flüsse und Seen schaute, die gerade von Nebelwolken umschlungen waren, dann glaubte man das irgendwann so sehr, dass man sich festhalten musste, um nicht in die Tiefe zu stürzen, die vermeintlich unter einem gähnte.


  „So allein hier draußen, großer Krieger?“, sprach plötzlich eine angenehm vertraute Stimme. Als Cord sich neugierig umwand, blickte er in das wunderbare, bronzefarbene Gesicht von Tara. Dieses wurde von ihrem lang herabfallenden, schwarzen Haar gerahmt, das dieses Mal nicht unter einer Kopfbedeckung verborgen war, sondern von einer einzigen weißen Blume, die sie sich angesteckt hatte, geziert wurde. Er konnte nicht gerade sagen, dass ihn dieser unerwartete Besuch nicht glücklich stimmte. „Ich hoffe, ich störe dich nicht bei deiner Konzentration auf die unvermeidliche Schlacht. Wenn es so sein sollte, dann hast du mein vollstes Verständnis und ich werde mich flugs wieder entfernen.“


  „Hmpf“, war das einzige, was Cord hervorbrachte, denn aus irgendeinem Grund war er gerade ziemlich aufgeregt. Konnte es sogar sein, dass er gerade rot wurde vor Unbeholfenheit?


  „Ich bin auch nur gekommen, um dir und deinen Gefährten Glück zu wünschen, auch wenn ich nicht weiß, ob dies für den Einen und unser aller Geschick einen Unterschied macht. Außerdem wollte ich mich wenigstens vorübergehend von dir verabschieden, denn der Großteil meines Volkes steht unmittelbar vor dem Aufbruch zu unseren geheimen Zufluchtsorten, und niemand kann sagen, wann wir von dort zurückkehren können.“ Während die Tochter Stildors sprach, kam sie ein paar Schritte näher zu dem Menschen heran, der sie gut und gerne zwei Kopf überragte, sodass bald nur noch ein Atemhauch die beiden trennte.


  „Glmpf“, sagte Cord, da er nicht wusste, was er sonst hätte sagen sollen. Ein tolles Händchen hab’ ich für Frauen, wo hab ich mir das bloß abgeguckt? Wahrscheinlich wird sie sich jetzt gleich auf dem Absatz herumdrehen, mich alten Trottel allein zurücklassen und sich anschließend über mich schlapplachen. Wäre wieder mal typisch für mein Glück ...


  Dann war Tara (seine Freundin? seine Geliebte? seine künftige Frau?) ganz dicht bei ihm, umschloss seinen Nacken mit ihren zarten Händen und zog ihn ganz sanft zu sich heran. Cord ließ es geschehen, während er merkte, dass sein Herz vor Nervosität raste, beugte sich zu der hübschen Talúreg hinunter, verschloss vorsorglich die Augen (je weniger er sah, desto weniger konnte er womöglich falsch machen), und dann ...


  ... riss eine grelle, unangenehm vertraute Stimme die beiden Turteltauben aus ihrer Zweisamkeit.


  „Da bist du ja, Cord, du alter Barbar! Endlich hab’ ich dich gefunden! Was tust du überhaupt hier draußen, wir haben schon den halben Berg nach dir abgesucht?!“, plapperte Fredi in einem hektischen Wortschwall drauflos. Dass neben seinem Gefährten mit Tara eine weitere Person anwesend war, schien ihn dabei in keiner Weise zu irritieren. „Die Orks stehen vor den Toren ... äh, ich meine vor den Bergen! Unsere Krieger sind alle schon in Position, und die Wüstenbewohner wollen die Eingänge versiegeln! Schnell, komm mit!“, sprach das kleine Wesen weiter und war im nächsten Moment schon wieder durch den Durchgang verschwunden.


  Dann können wir ja dort weitermachen, wo wir eben aufgehört haben, dachte der Barbar. Doch da hatte sich die Talúreg schon abgewendet und schickte sich an, ebenfalls in die Höhlen, die ihre Heimat waren, zurückzukehren.


  „Meine Leute warten auf mich, und du musst zu meinem Vater und deinen Gefährten, denn diese brauchen dich und dein Schwert. Viel Glück, Cord, bis zu unserem Wiedersehen vielleicht, in dieser Welt oder in der nächsten“, sprach’s und schwebte davon, wie ein flüchtiger Schatten, der einem dann, wenn man ihn zu greifen glaubt, zwischen den Fingern entrinnt.


  Und das war dann wieder mal richtig typisch für sein Glück mit Frauen.


  Zur selben Zeit hatte auch der lemurische Thronerbe so seine liebe Sorge mit der holden Weiblichkeit. Die gegenseitige herzliche Abneigung, die ihn bislang mit Alva verbunden hatte, war im Begriff, sich immer mehr in eine (wenn auch noch etwas ungelenke) Zuneigung zu verwandeln, und so hatte er in den letzten Tagen viel Zeit darauf verwandt, ihr den Umgang mit dem Schwert näher zu bringen, was hieß, dass er ihr stets nahe war. Und obwohl er mit Freude feststellen konnte, dass seine Arbeit Früchte trug und die zierliche awidonische Prinzessin mittlerweile durchaus ihren Gegner zu stehen wusste, war ihm doch nicht wohl ums Herz bei dem Gedanken daran, dass sie sich demnächst in ein hoffnungsloses Gefecht gegen eine Überzahl kampferprobter Orks stürzen würde. Nicht viel wohler war ihm bei dem Gedanken daran, dass er selbst bei diesem Selbstmordkommando ebenfalls mit von der Partie sein würde, aber das war nun einmal nicht mehr zu ändern.


  „Ich glaube, ich habe mich verhört?!“, blaffte die Awidonerin den Sohn Arnhelms an, und ihre puderroten Backen verrieten, dass sie ziemlich in Wallung war. „Zuerst führen du und deine Kumpane mich in ein solch verdrehtes Macho-Abenteuer bis in die Weiten des Orklandes, und dann, wenn es ach so überraschend ernst wird, soll die schwache Frau sich ins zweite Glied verdrücken und in irgendeiner schmutzigen Höhle brav auf die Rückkehr ihrer Helden warten? Das könnte dir so passen, du Angeber! Für mich klingst du mittlerweile schon ganz nach Pandialo – Ihr könnt mir alle beide gestohlen bleiben!“


  Das war jetzt wirklich hart, dachte Sigurd. Es hatte wohl auch wenig Zweck, darauf hinzuweisen, dass niemand in der Gemeinschaft seinerzeit darauf gedrungen hatte, von der Tochter Teneas begleitet zu werden, sondern dass das ganz allein ihre Entscheidung gewesen war. Und vermutlich war das auch nur aus einer Mischung aus Trotz und der fatalen Einschätzung, dass es sich bei der Fahrt um einen verlängerten Sonntagsausflug handeln würde, heraus entstanden.


  „Aber ich habe doch gar nicht davon geredet, dass du ins zweite Glied rücken sollst oder einem Kampf nicht gewachsen wärst oder so“, erwiderte Sigurd und zuckte ratlos mit den Schultern. „Ich habe davon geredet, dass du dich in der Mitte der anderen Frauen, Alten, Kleinkindern und sonstigen Windelträgern und Fußlahmen verstecken sollst, da du uns alle nur behindern würdest und ich keine Lust habe, während des Kampfes für dich den Aufpasser zu spielen!“ Das war das, was ihm durch den Kopf schoss, doch was er dann wirklich sagte, war: „Ich dachte nur, dass du dem guten Lotan bei seiner Genesung sehr helfen könntest, und dass die Talúregs eine herausragende Führungspersönlichkeit wie dich in ihrer Nähe sehr zu schätzen wüssten, wenn sich die Schlacht in die Länge ziehen sollte. Du würdest ihnen sicher viel Mut geben.“


  Alva wischte den Einwand mit einer geschmeidigen Handbewegung beiseite und versuchte ein versöhnliches Lächeln. „Jetzt hör’ auf mit dem Gesülze auf und lass uns endlich nach oben gehen, sonst sind die ganzen guten Orks schon weg!“ Dann legte sie die rechte Hand auf ihren Schwertknauf und wartete darauf, dass sich der Prinz an ihrer Seite in Bewegung setzte.


  Wie schnell sie es doch geschafft hat, dass ich mich wie ihr dämlicher Lakai aufführe! Jetzt weiß ich, wie sich Pandialo die ganze Zeit über fühlt ...


  Unmittelbar vor den abgezählt neunzig Talúregs, den drei Mucklins, dem Elb, dem Takskall und den vier Menschen, die auf einem hohen Grat der Gebirgskette standen, fiel der Hang nach Westen hin steil ab. Allesamt blickten sie hinab zum Fuß des Gefälles, wo sich knapp außerhalb ihrer Pfeilschussweite so viele Orks versammelt hatten, dass sie scheinbar ganze Flüsse leer trinken konnten. Massen von Stahl glitzerten in endlosen, langen Reihen von einem Rand des Horizonts bis zum anderen und schimmerten wie ein Meer unter dem Sonnenrund. Die Horde der Vanarrwargs und ihrer Waffenbrüder bestand aus wenigstens fünftausend grünhäutigen Köpfen, womit es sich um eine Heerschar handelte, die fürwahr gewaltig genug war, um auch das tapferste Herz zum Erzittern zu bringen.


  Wenn sich Sigurd hingegen das armselige Häuflein ansah, das sich um Stildor und die Gefährten gruppiert hatte und das sich wie in die Enge getriebene Schlachtlämmer zwischen den Berghöckern verschanzte, dann konnte einem das Herz noch viel tiefer in die Hose rutschen. Die Wüstenbewohner waren zwar grimmige und ohne Frage tapfere Gesellen, doch waren ihre Waffen alt und ihre Rüstungen bestanden aus nichts weiter als ein paar Lagen gegerbten, notdürftig verstärkten Leders, das sie über ihre lumpige Kleidung gestülpt hatten. Und von den Angehörigen der Gemeinschaft war er sich nur bei Faramon, Cord und Piruk sicher, dass sie im Kampf wirklich von Nutzen sein würden. Vor allem bei den kleingewachsenen Mucklins war er sich ziemlich sicher, dass sie ihren Kampfbrüdern viel eher im Weg sein, als dass sie zu ihrer Stärke beitragen würden. Soweit er festgestellt hatte, hatten sich die drei nämlich bislang durch keinerlei besondere Fertigkeiten ausgezeichnet. Außer derjenigen, jemanden zur Weißglut zu bringen – darin waren sie allesamt Meister.


  „Na, bei dem Furcht erregenden Anblick, den wir abgeben, sollten die da unten aber schauen, dass sie schleunigst wegkommen, was? Hihi!“, sagte Neimo, der sich wie aufs Stichwort an Sigurds Seite muckste und ein wenig überzeugendes Grinsen aufsetzte.


  „Hihi“, gab der Prinz zurück, ohne zu dem Mucklin hinzusehen. „Pass lieber auf, dass du und deine Artgenossen nicht aus Versehen eine der Fallen auslösen. Und passt auf, dass Ihr uns Großgewachsenen nicht in die Quere kommt, wenn das Gemetzel losgeht. Und passt außerdem auf, dass ...“


  „Seht!“, rief jemand aus dem Pulk der Wüstenbewohner plötzlich. „Einige der Orks nähern sich, und sie tragen eine weiße Flagge mit sich!“


  „Unterhändler“, stellte Stildor mit seiner düsteren Stimme fest. „Na, dann lasst uns doch hören, was sie zu sagen haben.“


  Es waren drei Gestalten, die sich dem Steilhang zuvorderst näherten und die für ihre Beförderung Pferde gebrauchten. In der Mitte ritt auf einem großen Braunen ein Ork, dessen von Narben verunstaltetes Gesicht aus der Ferne wie mit einem Spinnwebmuster tätowiert wirkte. Seine Miene zeigte ein grausames, in Hinblick auf das bald beginnende Gemetzel freudig grinsendes Lächeln, und seine ausnehmend muskelbepackten Arme hielten lässig die Zügel. Im Großen und Ganzen erweckte Rugash, der engste Vertraute und Helfershelfer des großen Strom Gorkrai, nicht gerade den Anschein, als ob er an einem friedlichen Kompromiss und einer diplomatischen Lösung auch nur ein Fünkchen Interesse besitzen würde.


  Flankiert wurde der Ork von merkwürdigen, ganz und gar abstoßend anmutenden Kreaturen, die mit schwarzen Gewändern angetan waren und deren Gesichter unter ihren Kapuzen von Schatten umwölkt und daher nur zu erahnen waren. Ein jeder der beiden trug ein Schwert aus dunklem Stahl in einer Scheide quer über dem Rücken und saß auf einem Rappen. Die Tiere waren die einzigen, die ihre Gegenwart über eine längere Zeit ertrugen und wirkten daher beinahe ebenso schauerlich wie ihre Herren selbst.


  Ghuras.


  Im Staub, den die drei vermeintlichen Unterhändler aufwirbelten, stapften ein paar weitere orkische Krieger hinterher, von denen einer eine lächerlich kleine, schmutzige, weiße Flagge hisste und ein anderer eine vergleichsweise riesige Standarte. Auf deren schwarzen Tuch hatte man wie mit einer blutigen Klaue das rote Symbol einer untergehenden Sonne gewebt, denn dies stellte das Wappen Umbar-Duraks, der Heimstatt der Vanarrwargs dar.


  „Wir sind gekommen, um eine Fehde zu beschließen, mit der Ihr Wüstensöhne nichts zu schaffen habt! Wenn es nach uns geht und wenn Ihr Weisheit den Vorzug vor falscher Loyalität und Stolz gebt, dann werden wir uns von Eurer Heimat abwenden, ohne auf unserem Weg auch nur ein einziges Eurer Leben zurückzulassen!“ Obwohl der Schattenkönig, der einmal der listige Dassios, der Freund Theron Goldklinges, gewesen war und der jetzt nur noch aus seelenlosem Fleisch bestand, nicht besonders laut sprach, waren seine Worte doch in alle Himmelsrichtungen weithin zu vernehmen. Seine Stimme klang wie geöltes Glas und schien förmlich durch die Luft zu schneiden, und es erschien abwegig, dass sich ihnen irgendetwas zu widersetzen wagte.


  Allenfalls Rugash, der kriegslüsterne Ork an der Seite der Ghuras, verzog bei der Erwähnung der Möglichkeit, das Leben der Feinde zu verschonen, angewidert das Gesicht. Die Horde war schließlich keineswegs hierher gekommen, um dann ohne ein zünftiges Blutvergießen wieder abzurücken. Das ging einfach nicht, so etwas Ungehöriges würde Strom unter keinen Umständen zulassen!


  „Gebt uns die drei Steine, die die Fremden vom nördlichen Kontinent, die Eure Gastfreundschaft missbrauchen und Euch nur Unglück bringen, mit sich führen, dann wird Euch Gnade zuteil!“, sprach nun der andere Ghura, der einmal der große Krieger Thorold gewesen war, mit einer ähnlich kalten, grausamen Stimme. „Wenn Euch hingegen die Ränke von Elben und Menschen wichtiger sind als das Wohlergehen Eurer Frauen und Kinder, dann werden wir uns laben an Eurem Fleisch noch ehe der Tag in der nächtlichen See ertrinkt und alle Erinnerung an Euer Volk wie die Flamme einer Kerze auslöschen!“


  Diese Rede gefiel Rugash (und mit ihm den meisten seiner Stammesbrüder) schon weit besser und klang wie Musik in seinen grünen Ohren.


  Für eine Weile hingen diese Worte in der Luft, hallten von den Bergen wider und starben einen langsamen Tod. „Mit dieser Drohung entlarvt Ihr Euch, Ihr Ungeheuer!“, schallte es dann vom Grat der Berge zurück. Stildor, der Muareb der Wüstenbewohner, wirkte nunmehr so angespannt, entschlossen und regelrecht wütend, wie die Gefährten ihn noch nicht erlebt hatten. „Seit mehr als dreitausend Jahren, länger als irgendein anderes Volk, an das man sich auf diesem Kontinent erinnert, leben wir Talúregs in Frieden und Übereinkunft mit allen Lebewesen und begnügen uns mit einem Stück Wüste und einem Streifen kahler Berge, auf die niemals jemand anders Anspruch erhob! Und jetzt kommt eine orkische Mörderbande daher, da ihr allmählich die Opfer unter ihresgleichen ausgehen, und glaubt, uns mit Drohungen und leeren Versprechungen einschüchtern zu wollen? Hier geht es nicht um unsere Gäste und auch nicht um bestimmte Gegenstände, seien diese auch noch so wertvoll! Hier geht es um uns und unser Recht auf unsere Heimat! Geht zurück, Ihr Hunde, zu Eurem Herrn und bestellt Eurem Häuptling, dass die Wüste zu seinem Grab werden wird, wenn er nicht willens ist, seine Grenzen zu erkennen!“


  Und damit waren alle Worte gesprochen, und es gab keinen Grund, die Verhandlungen noch weiter in die Länge zu ziehen. Das wussten natürlich auch die Ghuras und der orkische Befehlsgeber, und deshalb wendeten sie ihre Pferde und trabten in Richtung ihres Lagers zurück. Rugash ließ es sich nicht nehmen, sich in der Zwischenzeit die weiße Flagge zu schnappen, sie mit seinem scharf gewetzten Messer in ein Dutzend Stücke zu zerteilen und sich die Schnipsel achtlos über die Schulter zu werfen, sodass sie an Schneeflocken erinnerten, die seinen Weg pflasterten.


  „Wir werden ihnen einen Schlag versetzen, der ihre Herzen verzagen lässt!“, zischte der Thorold-Ghura, an das Oberhaupt der Vanarrwargs gewandt, nachdem sie zum Aufgebot der kampfbereiten Orks zurückgekehrt waren.


  „Und dann denkt an unsere Abmachung, Häuptling der Orks“, übernahm der Dassios-Ghura danach das Wort. „Die drei Edelsteine gehören uns, und dafür wird Meister Akkurin, unser Herr, Euch alle erdenkliche Unterstützung zuteil werden lassen, damit Ihr Euch zum Herrn von ganz Orgard aufschwingen könnt. Was Ihr darüber hinaus mit diesen Talúregs und möglichen Gefangenen anstellen wollt, bleibt allein Euch überlassen.“


  „Ja, ja, schon klar“, gab Strom Gorkrai unwirsch zurück. „Ich erinnere mich daran, dass wir diese Sache schon mehrfach besprochen haben. Und was die Behandlung von Gefangenen angeht, so ist das ganz einfach: wir Vanarrwargs machen nämlich keine Gefangene!“


  Die beiden Schattenkönige entfernten sich ein Stück, was Rugash dazu nutzte, sich zu seinem Anführer zu gesellen. „Ich weiß zwar nicht, was an diesen Steinen so bemerkenswert sein soll, doch sie könnten mehr wert sein als ein Bündnis mit einem Zauberer, den wir nicht einmal kennen und der sich irgendwo auf dem nördlichen Kontinent herumdrückt. Und außerdem ist unseren Mannen nicht gerade wohl bei dem Gedanken, solch unheimliche Kerle an unserer Seite zu haben. Wir Orks haben schließlich auch bisher keine Unterstützung gebraucht ...“


  „Natürlich nicht, aber zwei zusätzliche Schwerter können nicht schaden! Im Augenblick habe ich die beiden Gruselgestalten jedenfalls lieber als Verbündete statt als Feind. Was allerdings die Verteilung der Beute nach der Schlacht angeht: man kann nie wissen. Missverständnisse und Unfälle kommen immer wieder mal vor ...“


  „Und was ist mit unseren geliebten Schamanen?“, fragte der narbenübersäte Befehlsgeber, woraufhin die beiden Orks einen düsteren, abschätzigen Blick zu einer Stelle warfen, die vom Lager der gemeinen Krieger etwas abgesetzt lag und an der ein eigenes Dorf aus hohen, schwarzen Zelten errichtet worden war. Ein schwarzer Dunst, so trüb und dicht wie aufgewirbelte Sandkörner, die in einem Nebel schwammen, umwaberte die hoch aufragenden Filztücher, sodass man mit bloßem Auge kaum sehen konnte, was sich dahinter ereignete. Dies war das Kraal, die Versammlung der Zerk-Gur, der mächtigen Schamanen, die innerhalb der orkischen Clans einen beträchtlichen Respekt genossen.


  Strom spuckte aus und verengte seine Augen zu wütenden Schlitzen. „Auf deren Hilfe werde ich nur zurückgreifen, wenn es unbedingt sein muss! Ich denke nämlich nicht daran, denen auch nur einen Funken meines Ruhmes zu überlassen! Es reicht schon, dass diese Dreckskerle sich in unseren Siegen aalen wie die Maden im Speck! Bäh!“


  „Dann kann der Angriff also beginnen?“, fragte Rugash und grinste vor Vorfreude.


  „Natürlich kann er beginnen! Je eher wir von diesen dämlichen Bergen und dieser dämlichen Wüste dahinter wieder abrücken können, desto besser!“, donnerte der Häuptling, worauf sein treuer Gefolgsmann davonstapfte und die Horde mit seinen laut geplärrten Befehlen aufschreckte.


  Achtes Kapitel: Harrath-Anukh


  „Unsere Pfeile werden doch ganz gewiss verhindern, dass diese Unholde sich uns nähern können? Und auch wenn es ein paar bis auf den Pass schaffen sollten, dann werden die Fallen ja wohl den Rest erledigen, nicht wahr?“, fragte Pandialo Faramon in einem höchst ängstlichen Ton. Tatsächlich machte der Graf den Eindruck, als ob er vor lauter Aufregung kaum noch seinen eigenen Namen buchstabieren könnte.


  Der Elb antwortete jedoch nicht, denn er war viel zu sehr damit beschäftigt, Pfeil und Bogen, die er kniend im Anschlag hielt, in perfekter Weise auszubalancieren und zum Fuß des Hanges hinab zu spähen, wo allmählich Bewegung in die orkischen Reihen kam.


  „Heh, lenk ihn gefälligst nicht ab! Siehst du nicht, dass er zielen und sich konzentrieren muss?“, wies Hermeline den Menschen zurecht.


  Plötzlich legte sich dem Grafen eine raue, bronzefarbene Hand auf die Schulter. „Nur keine Bange, Herr. Da Ihr das Recht über mein Leben gewonnen und es verschont habt, ist es meine Pflicht, mich zwischen Euch und jede Gefahr zu stellen, solange Blut in meinen Adern fließt. Bleibt daher immer hübsch hinter mir, dann seid Ihr bestmöglich aufgehoben!“


  Naíb grinste, während er sprach, und wenn Pandialo es nicht besser gewusst hätte, dann hätte er gesagt, dass diese Worte ebenso zynisch wie verächtlich klangen.


  Wie hatten sie die Schuld noch gleich genannt, in der der Bursche bei ihm stand? Eine Lebensschuld oder so ähnlich? Auf jeden Fall war der junge Talúreg eine Art Sklave von ihm, dem er befehlen durfte, was immer er wollte. Und gerade fragte er sich, ob es nicht das klügste wäre, seinem früheren Zweikampfgegner zu befehlen, sich möglichst weit entfernt von ihm zu halten, denn wer würde im Eifer des Gefechts schon bemerken, dass jemand von seinem eigenen Waffenbruder niedergestochen wurde? Zweifellos wäre Naíb damit fein raus, von wegen Lebensschuld und so.


  Doch ehe der Graf den Gedanken zu Ende führen konnte, erhob sich unterhalb der Verteidiger ein lärmendes Geschrei, untermalt vom rhythmischen Stampfen von Tamburinen. Und nur wenige Augenblicke später hörte er auch schon Stildors gebietende Stimme rufen: „Schickt ihnen einen Pfeilhagel entgegen!“


  Und damit hatte die für die Gefährten höchstwahrscheinlich aussichtslose Schlacht begonnen.


  Es war anzunehmen, dass die Orks, die Strom Gorkrai dem Ansturm der Horde vorneweg geschickt hatte, nicht zu denjenigen seiner Gefolgsleuten gehörten, denen er einen besonderen Wert beimaß. Viel eher drängte sich der Gedanke auf, dass er hier eine gute Gelegenheit sah, einige ihm unliebsame Stämme auszusortieren oder zumindest die brauchbaren Mitstreiter von den weniger nützlichen zu trennen.


  Ganz ihrer kämpferischen Tradition entsprechend, trugen nur die wenigsten der aus voller Kehle brüllenden und schnaubenden grünhäutigen Angreifer Kettenpanzer oder vergleichbares Rüstzeug. Die meisten hatten sich mit einer dicken Kleidung aus Fellen, Leder und Linnen, die an manchen Stellen verstärkt worden war, begnügt, was nicht gerade dazu diente, ihnen gegen die Pfeilgeschosse der Verteidiger einen wirksamen Schutz zu bieten. Immerhin schleppten einige von ihnen roh gearbeitete, zumeist eckige Schilde mit sich, die sie, auf das Beste hoffend, über ihre Köpfe reckten, als sich ein Baldachin aus Pfeilen über ihnen ausbreitete. Andererseits behinderte sie dies natürlich in ihrem Vorankommen, denn der Pfad, der zum Standort ihrer Feinde führte, war nicht nur ziemlich beengt, sondern ebenso steil ansteigend, mit einem holprigen Untergrund gepflastert und darum ausgesprochen anstrengend zu begehen, zumal mit einem erhöhen Tempo und allerlei schwerem Kriegsgerät.


  Der mörderische Regen, den die Talúregs und ihre Verbündeten in die Lüfte westlich des Gebirges entsandten, kam beinahe sanft, und nur das zornige, sich unzählige Male wiederholende Surren der Sehnen ließ erahnen, dass hier etwas höchst Kriegerisches im Gange war. Wie eine riesige Schar Raubvögel, die ihre winzige Beute am Boden erspäht hatten, senkten sich die Geschosse dann hernieder, woraufhin sich ihre stählernen Spitzen in Fleisch und Knochen bohrten, Orks jämmerlich schreien, taumeln und tödlich getroffen niederstürzen ließen oder aber unverrichteter Dinge gegen die Felsen klapperten. Manche der Streiter der Horde waren so ungeschickt, ihre eher schlecht als recht gefertigten Schilde viel zu dicht über ihre ansonsten ungeschützten Häupter zu halten, was zur Folge hatte, dass die mit riesiger Geschwindigkeit vom Himmel fallenden Bolzen die Schutzplatten ebenso durchschlugen wie anschließend die Schädeldecke der Unglücklichen.


  So oder so ähnlich erging es vielen – wahrscheinlich den meisten – der grünhäutigen Wesen, sodass ihr Vormarsch kurzzeitig ins Stocken geriet und der erste Versuch, den Pass zu nehmen, schon zu scheitern drohte. Ohne den gegnerischen Bogenschützen jedoch ein Atemholen zu erlauben, schickten die Vanarrwargs in großer Zahl weitere Einheiten den Hang hinauf, und dieses Mal kamen jene nicht ohne Unterstützung: orkische Bogenschützen hasteten nun nämlich hinter den Nahkämpfern her, nahmen hinter Felsen oder Barrieren, die andere für sie hielten, eine sichere Position ein und sandten ihrerseits einen Pfeilhagel zur Kuppe der hohen Hügelkette hinauf. Zwar waren Orks nicht gerade als die treffsichersten Bogenschützen bekannt, doch genügte der anhaltende, zahlenmäßig immense Beschuss auf jeden Fall, um die Wüstenbewohner in die Deckung zu zwingen und ihren gegen den Berg anrennenden Artgenossen eine bessere Chance zum Durchkommen zu ermöglichen.


  Harrath-Anukh, der Pass ohne Wiederkehr, war in der Tat eine natürliche Bastion, die nicht gerade einfach zu erstürmen war. Zu beiden Seiten der steil emporkletternden Schneise wuchsen hohe, schroffe Felswände in die Höhe, sodass diejenigen, die den Pass hielten, nur von einer Seite her einen Angriff zu befürchten hatten. Und da die Mauern so eng beieinander lagen, dass dort kaum vier oder fünf Personen gleichzeitig nebeneinander her gehen konnten, konnten wenige Verteidiger einer viel größeren Zahl von Feinden vergleichsweise lange Paroli bieten. Lange, aber eben nicht unbedingt dauerhaft.


  Wiederum scharten sich mehrere hundert Orks um den Fuß der Berge, zwängen sich auf den Pass und setzen über die bislang Getöteten hinweg. Über ihren Köpfen trieben Pfeile in alle Himmelsrichtungen, so als ob über ihnen eine Luftschlacht im Gange wäre, und manche der Geschosse senkten sich weiterhin in ihre Mitte und rissen hier und da eine Lücke. Es dauerte jedoch nie lange, bis diese mit neuen Kräften aufgefüllt wurden, wie bei Wasser, das unnachlässig durch einen Deich drängt, bis die vordersten der Angreifer schließlich die mittlere Höhe des Passes erreicht hatten. Wer von ihnen allerdings gedacht hatte, dass ihnen damit schon ein entscheidender Durchbruch gelungen war, der sollte sich noch selten so getäuscht haben.


  Ein ohrenbetäubend lautes, an den Wänden des Gebirges widerhallendes Grollen und Dröhnen ertönte, und der steinige Boden unter den Orks erzitterte, was nicht Gutes verhieß. Gleich darauf weiteten sich ihre kleinen, für gewöhnlich tief in ihren Höhlen sitzenden Augen vor Schrecken, als sie nämlich erkannten, dass sich eine Art Gerölllawine hangabwärts auf sie zubewegte. Nur zu gerne hätten die vordersten der Heranstürmenden bei diesem Anblick auf dem Absatz kehrt gemacht und sich nach einer Fluchtmöglichkeit umgesehen, doch war ihnen das nicht möglich, da ihre Mitstreiter sie von hinten gewaltsam nach vorne schoben und sie unvermindert weiterzumarschieren zwangen. Mit einer unbeschreiblichen Wucht krachten die übergroßen, steinernen Kugeln daraufhin in die vorderste Reihe der Orks, zerschmetterten krachend und berstend Knochen, Fleisch und Metall unter ihren tonnenschweren Massen und bahnten sich mit unverminderter Geschwindigkeit ihren Weg das Gefälle hinab.


  Diejenigen Krieger der Horde, die es durch rasche Ausweichmanöver oder pures Glück gerade noch hatten vermeiden können, zum Blutzoll der talwärts rollenden Felsbrocken zu gehören, nahmen den Anstieg anschließend wieder auf, und schon drängten in ihrem Rücken neue, frische Kräfte zu ihrer Unterstützung heran. Mit großen, stampfenden Schritten und Grimassen, die von unbändigem Zorn gezeichnet waren und die sie wie Kriegsmasken vor sich hertrugen, näherten sich die Angreifer dem Hügelkamm, und bald schon konnten sie die Umrisse ihrer ersten Feinde sehen. Begierig darauf, ihren blanken Stahl mit dem Blut dieser halb verhungerten Wüstensöhne zu befeuchten, beschleunigten die orkischen Streiter noch einmal ihre Schritte und betraten ein nur leicht ansteigendes, mit Sand bedecktes Stück des Pfades, das sie als letztes noch vom höchsten Punkt des Passes trennte.


  Ein elendiges Schreien erhob sich aus den Kehlen der vordersten Orks, als plötzlich der Boden unter ihnen nachgab, ihre Füße ins Leere traten und sich eine große Grube auftat und sie verschluckte. Die Mulde war nicht ausgesprochen tief, doch hatten die Talúregs sie vorsorglich mit angespitzten, schräg in den Grund getriebenen Pfählen gespickt, die den ahnungslos in die Tiefe Fallenden nunmehr zum Verhängnis wurden. Mindestens ein Dutzend der grünhäutigen Wesen fand auf diese Weise ein qualvolles Ende, und selbst einige derjenigen, die die Fallgrube bemerkten und in ihrem Spurt den Berg hinauf noch rechtzeitig innehielten, erlitten das gleiche Schicksal, da sie von ihren eigenen Kameraden angerempelt und über die Kante gestürzt wurden.


  Irgendwann jedoch hatte auch diese Falle ausgedient, da die Grube größtenteils gefüllt war mit orkischen Leibern, von denen teils schreckliche Schmerzensschreie wie die Rauchfäden eines Feuers in den Himmel aufstiegen. Diejenigen Orks, die danach folgten, stapften einfach über ihre gemarterten Artgenossen hinweg oder zwängten sich zwischen dem Rand der Grube und den Felswänden, die diese flankierten, voran. Und damit lag dann wirklich nichts mehr zwischen ihnen und den Verteidigern des Harrath-Anukh, die trotz der bisherigen Erfolge immer noch ganz erheblich in der Unterzahl waren.


  Ein besonders groß gewachsener, übel aussehender Ork mit einer langen, ungewaschenen Mähne und einer immensen Streitaxt in den Händen sprang als einer der ersten über die Grube und hielt auf den Standort der Wüstenbewohner und ihrer Verbündeten zu. Noch war er mehr als ein Dutzend Schritt entfernt und hatte einen gewissen Höhenunterschied zu bewältigen.


  Faramon peilte das Ziel an, berechnete in den Bruchteilen eines Augenblicks den Schusswinkel, das Gewicht des Pfeils, den er zwischen seinen Fingern wog, und den Wind, der in seinen langen, blonden Haaren spielte. Dann ließ er das Geschoss vom Bogen sausen, wie ein Falke, den sein Herr in die Lüfte wirft, um eine vorbeischwirrende Taube zu schlagen, woraufhin es wie ein rotierender, schwarzer Splitter von der Sehne sprang. Noch rannte der große Ork dem Pfeil entgegen, dann aber wurde sein Oberkörper ruckartig nach hinten gebogen und seine Füße verloren die Haftung am Boden, als nämlich das gefiederte Objekt passgenau in die Lücke zwischen der oberen Kante des Brustkleides und dem Kinn in ihn eindrang und sein Fleisch zerschund.


  Weitere Pfeile trieben aus den Reihen der Talúregs den Orks entgegen, sodass deren Linien immer wieder ausgedünnt wurden. Nach wie vor jedoch wurde jede Lücke, die einer der stürzenden Leiber hinterließ, unverzüglich durch einen weiteren grünen, stahlstarrenden Körper gestopft. Und so kam es endlich dazu, dass mit einiger Verzögerung die ersten Klingen gekreuzt wurden und man auf Seiten der Verteidiger des Passes die Bogen notgedrungen gegen Schwert und Speer und Dolch eintauschte.


  „Gebt keinen Fußbreit Boden preis, solange er nicht von unser aller Blut getränkt ist!“, erschallte die Stimme Stildors noch ein Mal. Dann war sie nicht mehr zu verstehen, da das Getöse des ausbrechenden Kampfgetümmels alle weiteren Geräusche mit Leichtigkeit übertönte. Und davon abgesehen keiner mehr Zeit hatte, irgendeiner Rede zuzuhören.


  Sigurd hatte sich sogleich, da er erkannte, dass die feindlichen Krieger den Pass hinaufgedonnert kamen und kurz davor standen, ihre Position zu erreichen, in die vorderste Reihe seiner Streitmacht begeben. Er wollte es auf keinen Fall versäumen, die Angreifer gebührend zu empfangen.


  Den ersten, der in Reichweite seiner Klinge kam, tötete er mit einem einzigen, gezielten Streich. Der nächste jedoch war ein ziemlich schräg aussehender Bursche mit einem runden Helm und nach oben gekrümmten Hauern, die wie Dolche aus seinem Mund wuchsen und ihm fast bis zu den Augen reichten. Die beiden Kontrahenten tauschten ein paar Schläge aus, Stahl klirrte gegen Stahl und blaue Funken sprühten umher. Dann gab sich sein Widersacher eine Blöße, indem er sein Gewicht bei einem ins Leere gehenden Stich zu weit nach vorne verlagerte und dabei kurzzeitig das Gleichgewicht verlor. Sogleich war der lemurische Prinz zur Stelle und stieß dem Ork seine Schwertspitze unterhalb der Krempe des Helmes in den Nacken, worauf die Klinge an Wirbeln vorbei bis ins Kleinhirn fuhr. Mit einem glucksenden Geräusch ging der Getroffene in die Knie und dachte nicht mehr daran, weiterhin Widerstand zu leisten.


  Zwei schwertschwingende Orks waren derweil gerade damit beschäftigt, einen Talúreg gemeinsam in die Zange zu nehmen. Der Wüstenbewohner war ein zackiger, behänder Bursche, der weit stärker war, als es seine dünnen Arme vermuten ließen, und wehrte sich nach Leibeskräften. Dennoch stand es schlecht um ihn, denn seine Gegner waren kampferfahren genug, um ihren zahlenmäßigen Vorteil auszuspielen und keine unnötigen Risiken zu versuchen. So dauerte es nicht lange, da hatten sie ihren Gegner schon an Armen und Oberschenkel mit einigen tiefen Schnittwunden verletzt und ihn an einem Felsen in die Enge getrieben. Mit einem Mal jedoch, als sie schon Maß für das entscheidende Angriffsmanöver genommen hatten, kam mit wildem Gebrüll ein riesenhafter Mensch hinter dem Stein hervor und schwang sein Breitschwert in einem großen Kreis über dem Kopf.


  Der Schwung von Cords Beidhänderschwert war wahrlich vernichtend. Wie der zu Metall gewordene Zorn Aldus fegte es die Klinge des einen Orks, die dieser zum Schutz vor sich gereckt hatte, hinweg und drang durch Knochen und Fleisch, so wie ein heißes Messer durch Butter fährt.


  „Was fällt Euch ein, mich zu stören, wenn ich gerade noch mal Pipi machen will vor der Schlacht, Ihr grünen Giftzwerge?“, blaffte der Barbar. Dann stieß er dem zweiten Gegner, der seine Überraschung gerade überwunden hatte und zum Gegenangriff ansetzen wollte, das Schwertblatt bis zum Heft in die Brust, sodass die Klingenspitze im Rücken des Gepeinigten wieder nach außen trat.


  Nun jedoch sah sich Cord mit einem Problem konfrontiert: sein Schwert hatte sich irgendwo im Leib des Orks verheddert und war kurzzeitig nicht aus dem Fleisch des Getöteten zu lösen. Dies rief unverzüglich einen weiteren der immer weiter auf den Hügelgrat drängenden Angreifer auf den Plan, der meinte, diese Situation für sich nutzen zu können. Im letzten Augenblick erst erkannte der Mensch den sich seitlich heranpirschenden Feind, tauchte unter dessen zu einem senkrechten Hieb erhobenen Klinge hindurch und packte ihn dann an Schwerthand und Oberschenkel. Ruckartig richtete sich Cord wieder auf, hob den heulenden Ork weit über den Kopf, drehte sich zwei Mal im Kreis und schleuderte seinen Gegner anschließend wie ein Wurfgeschoss in die Meute seiner Artgenossen hinein. Der Geworfene landete in einem Wald aus Klingen und Äxten und wurde ein paar Mal aufgespießt, ehe er auf den Boden schlug und schließlich den Geist aufgab.


  Eine Schar des Feindes nach der anderen stürmte gegen das Bollwerk der Verteidiger an, und überall vermischte sich das metallische Geklirr der Waffen mit dem Schreien, Toben und Jammern der Kämpfenden. Alles ging so schnell, dass es kaum jemandem gelang, einen klaren Gedanken zu fassen. Und doch zeichnete sich nach einer gewissen Dauer des Kampfes, die viel länger maß, als es für die Teilnehmer auf beiden Seiten den Anschein hatte, ab, dass die Talúregs und ihre Verbündeten allmählich die Oberhand gewannen.


  Dann kam unversehens Aufruhr in den Strom der den Harrath-Anukh emporstrebenden Orks. Einige der Angreifer schauten angstvoll über ihre Schultern, zwängten sich zur Seite und waren plötzlich gar nicht mehr so begierig darauf, sich zuvorderst in das Schlachtgetümmel zu werfen. Für eine kurze Zeit entspannte sich somit die Lage für die Verteidiger, und sie konnten durchschnaufen und ihre Hälse recken, um zu sehen, was der Anlass für die Verwirrung in den Reihen ihrer Gegner war. Wenn jedoch einige von ihnen gedacht hatten, dass irgendeine unerwartete Hilfe nahte oder die Horde aus unbekannten Gründen miteinander in Streit geriet und die einzelnen Stämme übereinander herfielen (was bei einer so großen orkischen Horde durchaus nicht das erste Mal gewesen wäre), dann sollte sich ihre Hoffnung leider als vergeblich erweisen.


  Ein großes Haupt mit einer langen, zottigen Haarmatte wurde mit einem Mal auf dem Pass, der den Hang hinaufführte, sichtbar, und es saß so hoch obenauf, als ob es auf einer langen Stange aufgespießt wäre. Tatsächlich aber war es höchst lebendig, wie das Zucken des einzelnen, tellergroßen Auges, das beinahe die Hälfte des Gesichtes ausfüllte, verriet. Und bald kam auch schon der zugehörige Rest der Kreatur in das Sichtfeld der Verteidiger, und dabei handelte es sich um ein baumlanges, zweibeiniges Wesen, dessen schlanker, doch vor roher, unbändiger Kraft strotzender Leib mit einem eisernen Harnisch, Arm- und Beinschützern versehen war. Merkwürdigerweise waren mehrere Reihen schwerer Ketten um den Leib des Giganten geschlungen, und die Orks, die hinter ihm gingen, hielten respektvoll Abstand und stießen ihn mit langen Stangen und Speeren voran.


  Ein ungläubiges Raunen ging sogleich durch die Schar der Wüstenbewohner. „Ein Zor-Kopt!“, sagten manche. „Ein Berserker, ein Wesen aus vergangener Zeit!“, meinten andere.


  Die Gefährten, die von einem Zor-Kopten oder einem Berserker noch nie etwas gehört hatten, brauchten gar nicht weiter zu fragen – sie verstanden auch so, dass es sich bei diesem Geschöpf um einen höchst gefährlichen Widersacher handelte. Einen Widersacher, dem man unter normalen Umständen besser aus dem Weg gehen sollte. Offenbar wussten das auch die Orks, denn wieso sollten sie die Kreatur sonst auch in Eisen gelegt haben?


  Entweder standen diejenigen Orks, denen die zweifelhafte Ehre zuteil wurde, die Fesseln des gefangenen Wesens zu lösen, in der Hierarchie der Horde ganz weit unten oder sie hatten beim Halmeziehen sprichwörtlich den Kürzeren gezogen. Auf jeden Fall bezogen sie als erste von allen Anwesenden ganz fürchterlich Dresche, als sie sich nämlich zitternd und bibbernd an den Ketten, die den Leib des einäugigen Riesen umschlangen, zu schaffen machten und sie schließlich lösten. Schon zuvor hatte sich das Geschöpf in ungebärdigem Zorn gewunden und geschüttelt und mit seinen nur zu erahnenden Kräften verzweifelt versucht, das eiserne Joch abzuschütteln. Nun jedoch, seiner Fesseln entledigt, brach sich sein animalischer Zorn ungehindert Bahn, und es drehte sich wie ein Verrückter (was es vielleicht auch war) um die eigene Achse, wirbelte seine astdicken Arme wie Windmühlenflügel umher und zerschmetterte damit rücksichtslos diejenigen der deutlich kleineren, grünhäutigen Wesen, die zu langsam oder zu unvorsichtig waren, um schnell genug das Weite zu suchen.


  Dann fiel der glotzende, raubtierhafte Blick seines einen Auges auf die Talúregs, die Menschen und die anderen Mitglieder der Gemeinschaft. Mit donnernden Schritten, die auf dem von Steinen durchwirkten Boden wie fallende Ambosse hallten, strebte er dem Heer der Verteidiger entgegen und wirkte dabei wie ein Fleisch gewordener Albtraum oder ein Ungeheuer, das sich aus alten Legenden befreit hatte und über dessen Triumph kein Zweifel bestehen konnte.


  „Faramon ...“, wollte Stildor gerade sagen, doch da hatte der Nolori seinen Gedanken bereits erraten und dem Angreifer zur Begrüßung einen Pfeil entgegen gesandt.


  Natürlich hatte der Elb auf das übergroße, eine Auge des Zor-Kopten gezielt, was ja auch nahe lag. Doch als ganz so einfach erwies sich die Lösung dieses Problems dann doch nicht. Die stählerne Spitze des Geschosses traf zwar genau die Mitte des Augenrunds, doch gelang es ihr trotz der enormen Geschwindigkeit, mit der sie in ihr Ziel einschlug, nicht, die dicke Hornschicht, die den Augapfel schützte, zu durchdringen. Wäre ja auch zu schön gewesen! Zitternd blieb der Pfeil in dem durchsichtigen Schutzfilm stecken, woraufhin die Kreatur den Schaft wie einen ärgerlichen Stachel beiseite wischte und danach noch verärgerter als zuvor schon aussah.


  Dann hatte der Berserker den Pass vollständig genommen und war auf dem Hügelgrat angekommen. Und sogleich begann er unter den Talúregs ähnlich zu wüten wie unter den Orks zuvor, indem er seine langen Arme mit der Vehemenz einer Naturgewalt kreisen ließ und alles, mit dem er dabei in Berührung kam, rücksichtslos aus dem Weg räumte und zerbrach. Einer seiner Widersacher war so verwegen, ihm einen eisernen Schild entgegen zu recken, was zur Folge hatte, dass das Metall von einem der unvergleichlich wuchtigen, seitlichen Schläge tief eingedellt und seinem Träger aus der Hand geschleudert wurde und die restliche Wucht noch vollauf genügte, um den Wüstenbewohner ebenfalls in einem weiten Satz nach hinten zu befördern. Mit einem üblen Krachen seiner Wirbelsäule schlug der Getroffene auf den Boden und gab keinen Mucks mehr von sich.


  Die Mucklins waren indessen klug genug, sich den Ansturm des Riesen aus sicherer Entfernung anzuschauen. „Hoffentlich fängt sich dieser Kerl einen Drehwurm ein!“, war Neimos Kommentar.


  „Was ist ein Drehwurm?“, fragte Fredi.


  „Weiß ich selbst nicht genau. So etwas ähnliches wie ein Regenwurm wahrscheinlich.“


  „Oh! Und so etwas kann man sich einfangen?“ Der rothaarige Mucklin wirkte ganz baff.


  „Könnt Ihr vielleicht ausnahmsweise mal ernst sein und mit Euren dummen Sprüchen aufhören?“, mischte sich Hermeline ein. „Wir befinden uns zufällig gerade in einer sehr bedrohlichen Situation!“


  Durch seine blanke Anwesenheit hielt der einäugige Hüne die feindlichen Krieger in Schach, und so getraute sich zunächst kaum einer, ihm ernsthaft auf die Pelle zu rücken. Einige deckten ihn zwar mit ein paar Hieben ein, doch verpufften diese entweder wirkungslos an seinem schweren Rüstzeug oder aber wurden heftig zurückgeworfen, wenn er sich kurzerhand schüttelte und aufbäumte. So suchte er sich ein Opfer nach dem nächsten, indem er fortwährend verheerende Schläge nach allen Richtungen austeilte und damit jede von Schwert und Schild und Panzer (wenn die Talúregs denn welche hatten) gebildete Verteidigung durchbrach. Er selbst nahm dabei keinen ersichtlichen Schaden, denn seine prankenhaften Hände steckten in Handschuhen, die mit Nieten aus schwarzem Stahl verstärkt waren.


  Gerade ergriff der Zor-Kopt einen der Wüstenbewohner am Hals und hievte ihn hoch in die Luft, sodass dieser quäkte wie ein gewürgtes Huhn und wie eine Lumpenpuppe geschüttelt wurde, als er aus dem Rand seines einen Auges einen Angriff von der Seite erspähte. Der Kerl, der so mutig oder so dumm war, ihn mit einem Schwertstreich zu attackieren, war ein besonders großer Kerl mit langen, schwarzen Haaren, doch trotz alledem immer noch einen Kopf kleiner als er. Wie ein abgelegtes Spielzeug schleuderte er den Gegner, den er soeben drangsaliert hatte, hinfort und wandte sich mit einer überraschenden Behändigkeit dem neuen Angreifer zu.


  Cord musste zugeben, dass er dem schwergewichtigen Riesen solch eine Reaktion kaum zugetraut hätte. Er war sich ohnehin nicht sicher, ob sein Schlag den massiven, gepanzerten Leib der Kreatur auch nur angekratzt hätte, doch bevor er untätig darauf wartete, dass er an der Reihe war, das Ziel dieses rasenden Zornes zu werden, konnte er die Sache genauso gut auch gleich hinter sich bringen. Also hatte er es vorgezogen, selbst den Zeitpunkt des Angriffs zu bestimmen, mit dem Ergebnis allerdings, dass das baumlange Geschöpf seinen Plan durchkreuzt hatte und nun mit der einen Hand seine Schwerthand gepackt hielt und mit der anderen seine Kehle umklammerte.


  Wie eine Eisenschelle, die mit schwerem Werkzeug immer enger gebogen wurde, krallte sich die linke Hand des Zor-Kopten um Cords Handgelenk, und es wäre wohl leichter gewesen, das wütende Tosen des Barnos (eines der größten Flüsse, die man kannte) aufzuhalten. Schließlich gab der Mensch unter dem schmerzhaften Druck nach und ließ seine Waffe fallen. Sogleich darauf löste sein Peiniger seine Umklammerung und ließ seine Pranke stattdessen nach vorne schießen, sodass er den Hals seines Gegners nunmehr mit beiden Händen umklammerte.


  Der Barbar bemerkte rasch, dass es ihm unmöglich war, die behandschuhten Finger des Riesen, die seinen Hals mit unbändiger Kraft würgten, auseinander zu biegen, sie zu lösen oder ihren Griff auch nur zu lockern. Instinktiv brachte er daher seine eigenen starken Hände zwischen den langen Armen seines Feindes hindurch nach vorne und packte seinerseits dessen Kehle. Wobei er freilich den Nachteil in Kauf nehmen musste, dass er aufgrund der ihn überragenden Größe des anderen nach oben arbeiten musste.


  Unbeweglich wie zwei Felsblöcke, die seit Anbeginn der Zeit aneinander lehnten, oder zwei mächtige Mammutbäume, die seit Jahrhunderten miteinander verwachsen waren, hielten sich die beiden kraftstrotzenden Giganten gepackt, und beide schnauften, grunzten und brummten um die Wette, während ihre prallen Muskelgebirge vor Anstrengung vibrierten. Dabei schlug Cord die ganze Zeit über der ausgesprochen übelriechende Atem der Kreatur wie eine zusätzliche Waffe ins Gesicht, während ihn das übergroße eine Auge von oben herab mit Blicken voll Hass und Verachtung traktierte. Wenn mich schon seine Pranken nicht erledigen können, dann ganz sicher dieser Mundgeruch!


  „Jetzt reicht’s mir aber! Ich habe Kran, diesen elenden Hundesohn besiegt, da werd’ ich es mit einem langen Spargel wie Dir erst recht aufnehmen!“, brachte der Barbar plötzlich hervor, und unversehens deutete sich an, was zuvor niemand der Anwesenden für möglich gehalten hatte: der Zor-Kopt ging mit einem Bein in die Knie und hatte ganz offensichtlich Probleme, der Kraft seines menschlichen Widersachers weiter standzuhalten.


  Wie alle gesehen hatten, war der Berserker, jenes hochaufgeschossene, ungezähmte Wesen, das in den unbevölkerten Weiten Orgards so selten zu finden war wie Orks, die in rosa Gewändern Harfe spielten, fast unmöglich zu stoppen, wenn er denn erst einmal so richtig in Fahrt geraten war. Auch sonst war seine Kraft natürlich überwältigend, und sein Griff war leicht dazu geeignet, beinahe jedwedem Lebewesen mit einem kurzen Ruck das Genick zu brechen. Dummerweise nur war ein Barbar von Schlage Cords eben nicht jeder.


  Die prankenhaften Hände des Zor-Kopten lösten sich vom Leib des Menschen, während er auch mit dem zweiten Bein in Knie gezwungen wurde, und verzweifelt versuchte er nun, die Hände des Gegners von seinem verwundbaren Hals zu lösen. Gleichwohl gelang ihm dies nicht mehr. Ohne Erbarmen drückte Cord mit seinen beiden Daumen den Kehlkopf des anderen nach innen, bis es einen dumpfen, knackenden Laut gab, die Kreatur ein letztes, kehliges Röcheln verströmte und dann jeden Widerstand einstellte. Als der Barbar dann endlich abließ, stürzte das riesenhafte Geschöpf wie ein gefällter Baum nach hinten und krachte auf den Rücken, die langen Arme und Beine von sich gestreckt. Dabei verblieb das eine Auge noch immer geöffnet und starr zum Himmel gerichtet, sodass sich die Farben und Formen des sich allmählich eintrübenden Horizonts als letzte Eindrücke in seine hühnereiergroßen Pupillen brannten.


  Es waren nicht mehr allzu viele Orks auf dem Pass und dem Schlachtfeld übrig. Entweder hatten die Vanarrwargs darauf gebaut, dass der Zor-Kopt, den sie entfesselt hatten, die Feinde alleine aufmischen würde oder aber sie hatten auf eine große Anzahl zusätzlicher Kräfte deshalb verzichtet, da sie diese nicht der Gefahr aussetzen wollten, versehentlich von dem eigenen Ungeheuer angefallen werden. Oder aber es hatten beide Erwägungen eine Rolle gespielt.


  Auf jeden Fall hatten die verbliebenen gut vier Dutzend Orks, die den Talúregs in Speerwurfweite gegenüber standen und denen Strom Gorkrai offenbar nicht genügend Wert beimaß, um zu ihrer Rettung Unterstützungskräfte zu schicken, keine andere Wahl, als ihr Heil in einer kompromisslosen Offensive zu suchen. Eine Flucht den Gebirgspass hinab zum eigenen Lager wäre zum einen einer Einladung an die Verteidiger gleichgekommen, ihre Kehrseiten mit Pfeilen zu spicken, und hätte zum anderen die Gefahr beschworen, dass ihr Befehlshaber ihnen aufgrund der Befehlsverweigerung die Ohren oder noch ganz andere Teile abschneiden würde. Der Häuptling der Vanarrwargs war nicht gerade dafür bekannt, dass er eine Schwäche für Feiglinge und Deserteure besaß. Und da die Orks, die man an vorderster Front in die Schlacht geschickt hatte, keine Schnelldenker waren, ließen sie alles Abwägen und Nachsinnen sein und stürzten sich brüllend und tobend den Rest des Hanges hinauf dem Feind entgegen.


  Obwohl rasch offenbar wurde, dass die Wüstenbewohner einstweilen die Oberhand behaupten und sie wenigstens für diesen Tag von einer Niederlage verschont bleiben würden, hatten einige von ihnen doch ihre liebe Mühe damit, sich ihre verbissenen Widersacher vom Hals zu halten. Einer jener Unglücksraben war Pandialo, der sich während der bisherigen Gefechtshandlungen aus gräflicher Bescheidenheit heraus – oder warum auch immer – vornehm zurückgehalten hatte. Nun aber hatte ihn ein kleiner, gedrungener Ork mit einer schartigen Axt ins Visier genommen, und es gab kein Ausweichen mehr.


  Der Kampf auf Leben und Tod beim Duell mit dem Talúreg war schon mehr als schlimm genug gewesen. Aber nun, Angesicht in Angesicht mit einem solch hässlichen und widerwärtigen Scheusal, dem die Gier nach Mord und Totschlag in den kleinen Augen stand – das war noch etwas ganz anderes, wie er fand. So schlug dem hageren Menschen das Herz bis zum Hals, während er vor den feindlichen Hieben mit flinken Schritten mal hierhin, mal dorthin floh. Seine im Fecht- und Tanzunterricht geübten Beine führten die Ausweichmanöver dabei augenscheinlich ganz von alleine aus, was ein Glück war, da er so nervös und angsterfüllt war, dass er bewusst überhaupt nichts mehr zustande brachte. Wahrscheinlich hätte er gegenwärtig nicht einmal mehr sagen können, ob er ein Mensch oder der Bastard eines Zwergen und einer Ogerin war. Alles, was er sich ersehnte und an das er in diesen Augenblicken dachte, waren sein feines, sauberes Heim in Griont, ein gemütliches Dampfbad und ein paar salonfähige Diener, die ihm frische Kleider brachten.


  Dann senste der Angreifer wieder einmal weit ins Leere, und plötzlich erkannte Pandialo, dass er eine hervorragende Gelegenheit zu einem Konter besaß, denn der Weg zum Kopf und Hals des Gegners war frei. Allerdings hatte der Graf nicht den Mumm, mit der Rücksichtslosigkeit eines wirklichen Kriegers nach vorne zu preschen, und so kam bei dem Manöver, das er ausführte, nichts weiter als ein halbherziges Herumwedeln mit seiner Fechtklinge heraus, ein viel zu schlecht gezielter, butterweicher Angriff, dem selbst ein blinder Baumstamm leichthin ausgewichen wäre. So erschien es ihm zumindest selbst. Genau sehen konnte er das allerdings nicht, da er vor lauter Aufregung die Augen zugekniffen hielt und es seiner rechten Hand überließ, die Klinge in irgendeiner Weise zu führen.


  Als Monsegur Pandialo seine Augen wieder öffnete, war er dann durchaus überrascht. Ganz offensichtlich hatte die Spitze seines Degens all seinen Selbstzweifeln zum Trotz den Hals seines orkischen Kontrahenten gefunden und sich anschließend ihren Weg durch den Knorpel des Kehlkopfs gebahnt und ihn unheilbar zerschunden. Noch für kurze Zeit presste der Ork seine Hand auf die Wunde, sodass ihm sein eigener Lebenssaft zwischen den Fingern nach außen pulsierte. Dann endlich brach er – wie es sich für einen tödlich Verwundeten geziemte – zu Boden.


  Eine Woge der Erleichterung überschwemmte den Grafen, und er stellte sich steifbeinig hin, legte seinen Kopf leicht in den Nacken und atmete immer wieder tief durch. Seine bebenden Lippen formten dabei irgendwelche unverständlichen Wortfetzen, mit denen er sich selbst Mut zusprechen wollte, seine Hände zitterten wie Espenlaub in einem besonders kalten, nordischen Winter, und seine Knie waren so wachsweich, als würden sie unter dem Gewicht seines Körpers jede Sekunde nachgeben.


  Mit einem Mal fühlte er, dass ihn von hinten ein eisiger Schauer umwehte, und ein ungehobelter Kampfschrei in einer fremden, abgehackt klingenden Sprache ertönte ganz nah bei seinem Ohr. Er wusste genau, was das zu bedeuten hatte, nämlich dass ein weiteres dieser grünen Wesen über ihn herfiel und ganz kurz davor stand, ihm sein Lebenslicht auszublasen. Und doch war er nicht in der Lage, einen Schritt oder auch nur noch eine einzige Bewegung, die ihn vielleicht hätte retten können, zu tun, so sehr lähmte ihn das Entsetzen über die Nähe des Todes, die hier allgegenwärtig war, und verschleierte seine Sinne. Fast schon hieß er das nahende Ende willkommen, denn wenn er erst einmal erschlagen wäre, dann würden auch seine Furcht und sein Aufenthalt an diesem abscheulichen Ort endlich ein Ende haben. Er hatte das alles nicht gewollt, er war gegen seinen Willen ins Orkland gereist, als er der Prinzessin hatte folgen wollen, und dafür würde er jetzt furchtbar büßen ...


  Ein weiterer Schrei aus derselben orkischen Kehle drang zu ihm. Dieses Mal allerdings verklang der Laut mit einem leisen Wimmern, woraus man nun wieder schließen konnte, das dies das letzte war, was deren Urheber jemals äußern würde.


  „Alles klar bei Euch, mein Herr und Gebieter?“, sagte stattdessen eine herablassend klingende, unverhohlen belustigte Stimme, die ihm bekannt vorkam. „Ich dachte mir, Ihr könntet vielleicht ein wenig Hilfe gebrauchen, auch wenn ich mir sicher bin, dass Eure Hilflosigkeit nur gespielt war, um den Gegner in eine Falle zu locken.“


  Pandialo fasste sich ein Herz und wandte sich um. Es war Naíb, der hinter ihm stand, ihn mit offenkundiger Genugtuung angrinste und ein blutiges Schwert in der Hand hielt. Zu seinen Füßen lag ein kleiner, fetter Ork mit einer Keule, die er nun nicht mehr gebrauchen konnte. So sah also die Waffe aus, die ihm um ein Haar das Licht ausgepustet hätte.


  Der Graf suchte nach den richtigen Worten, die in dieser Situation wohl angebracht wären. Ob er seinem Retter wohl seinen Dank aussprechen sollte? Andererseits war es in seinen Kreisen nicht gerade üblich, sich mit dem Gesinde auf diese Weise gemein zu machen – das konnte deren begrenzter Intellekt allzu leicht missverstehen.


  Stattdessen war es dann der junge Talúreg, der weitersprach. „Ihr braucht Euch nicht zu bedanken, denn schließlich habt Ihr das Recht über mein Leben gewonnen, und als Diener wiederum habe ich keine andere Pflicht, als Euer Leben zu verteidigen. Und wir Talúregs wissen immer, was wir unseren Pflichten schuldig sind, so will es unser Brauch.“ Damit ging er davon.


  Immerhin wusste Pandialo nun, dass ihm von seinem Sklaven – oder was immer er war – kein Verrat drohte. Diese verrückten Wüstensöhne schienen das mit der Lebensschuld tatsächlich ernst zu nehmen.


  Neuntes Kapitel: Ein Gefährte stirbt


  Als die Nacht sich über die Berge neigte, hatten das kleine Heer aus Talúregs und den Angehörigen der Gemeinschaft dem Feind keinen Übergang gestattet. Doch das hieß nicht, dass sie sich über das, was der vergangene Tag gebracht hatte, glücklich schätzten. Ganz und gar nicht. Ihre Stiefel badeten in Lachen von vergossenem Blut, die schwarz glitzerten und die sich wie aufgerissene Wunden überall auf dem Hügelgrat gebildet hatten. Die vielen Orks und den Zor-Kopten, die sie auf dem Harrath-Anukh bisweilen erschlagen oder mit ihren Pfeilen getötet hatten, hatten sie weggetragen und in Felsklüfte geworfen, damit der ohnehin beengte Platz, den sie besetzt hielten, nicht noch geringer wurde. Keine sehr würdige Behandlung für ein Lebewesen, das wussten sie wohl, doch hatten sie keine andere Wahl, und außerdem waren es ja nicht sie gewesen, die diesen Krieg begonnen hatten.


  Viel schwieriger noch war der Blick auf ihre eigenen Reihen. Ein gutes Dutzend der Wüstenkrieger hatte den Tod gefunden, und die Überlebenden – zu denen Aldu sei Dank auch Stildor gehörte – hatten sie mit viel Mühe die östliche Flanke der Berge hinab getragen und dort im Sand der Kroak-Tanuk in ein Grab gebettet. Der Muareb und seine Begleiter hatten anschließend einige Zeit an dieser letzten Ruhestätte ihrer Artgenossen gestanden, auf die kein Stein oder eine sonstige Marke hinwies, sondern wie ein gewöhnliches Stück Wüste wirkte. Später hatte er dann irgendetwas von „wieder zu Sand geworden“ und „der Wüste zurückgegeben, was ihr gehört“ gemurmelt. Die Gefährten hatten bemerkt, dass er dabei trotz seiner immerzu beherrschten Fassade tief traurig und ebenso tief besorgt wirkte. Möglicherweise beschäftigte ihn der Gedanke, dass alsbald noch zahlreiche weitere seiner Leute ein solches Wüstengrab finden würden.


  Dann blieb noch das Problem der verletzten Krieger. Die Zugänge zu dem Höhlensystem, das das Reich der Talúregs darstellte, waren versiegelt worden und würden nicht eher wieder geöffnet werden, bis die Gefahr durch die Belagerer irgendwann vorüber sein würde. Und das konnte dauern und unter Umständen erst dann der Fall sein, wenn keiner der neunundneunzig Auserwählten mehr am Leben sein würde. So blieb den Versehrten nichts anderes übrig als auf die Zähne zu beißen, sich für die morgige Schlacht auf die beste ihnen noch mögliche Art zu wappnen oder aber, falls sie dazu gar nicht mehr in der Lage sein sollten, sich mit einem elend langsamen, qualvollen Sterben abzufinden.


  Neimo und Fredi waren bis Mitternacht als Wachen eingeteilt und blickten von der Hügelkuppe aus auf das westliche Land hinab. Im Lager der Vanarrwargs hielten unzählige Feuer die Nacht fern, und es schien so, als brannten dort mehr Lagerfeuer als Sterne am Himmel standen, obwohl dieser nicht bedeckt war. Der Mond, der darüber wie ein mitleidloses Auge prangte, schien derweil eine rötliche Färbung angenommen zu haben. Ein Blutmond sozusagen.


  „Jedenfalls finde ich, dass wir den Orks ganz ordentlich eingeheizt haben. Noch so ein Tag, und sie werden bestimmt einsehen, dass sie nichts gegen uns ausrichten können“, sagte Fredi, um die Stimmung zu verbessern und sich beim Anblick der riesigen Horde selbst ein wenig Mut zu machen.


  „Du bist vielleicht ein Spaßvogel, Fredi. Wir haben zwar ein paar von ihnen unschädlich gemacht, doch wahrscheinlich haben sie nicht einmal ein Prozent ihrer Krieger verloren. Was heißt, dass sie uns zahlenmäßig immer noch weit überlegen sind. Und außerdem habe ich gehört, wie Stildor gesagt hat, dass sie ihre besten Leute noch nicht einmal losgeschickt haben.“


  „Na ja, das könnte natürlich stimmen.“ Der kleinere der beiden Mucklins kratzte sich am Kopf. „Wenn ich mir das so recht überlege, würde ich sogar noch weiter gehen. Wahrscheinlich haben sie nicht einmal ein Zehntel ihrer Soldaten eingebüßt.“


  „Hmm, ja, da könnest du recht haben.“


  „Was höre ich denn da schon wieder für einen Unsinn? Habt Ihr eigentlich auf der Schule im Rechnen überhaupt nicht aufgepasst? Nach dem, was Ihr gerade von Euch gegeben habt, wäre ein Prozent ja mehr als ein Zehntel. Ein Zehntel ist jedoch zehn Mal mehr als ein Prozent, ein Zehntel sind zehn Prozent, also zehn von Hundert, und das wiederum schreibt man mit zwei Nullen, Ihr Schlaffis!“


  Hermeline, die anscheinend nicht schlafen konnte, hatte sich mittlerweile auf leisen Sohlen an ihre beiden Artgenossen herangepirscht und ihr Gespräch mitangehört. Und natürlich hatte sie sich einen Kommentar nicht verkneifen können.


  „Also, mir ist das zu hoch“, meinte Fredi brummelig. „Das sind mir ein paar zu viele Prozente und so.“


  „Und mir ein paar zu viele Nullen“, ergänzte Neimo.


  „Joh. Und überhaupt zu viele Zahlen. Abgesehen davon kann ich rechnen – ich hatte auf der Schule schließlich immer eine drei!“, sagte der andere Mucklin.


  „Ja, weil mein reizender Herr Bruder so clever war, ständig bei anderen abzuschreiben. Ich sollte dich nachträglich bei Fräulein Walburga anschwärzen, die lässt dich nämlich heute noch nachsitzen, wenns sein muss! Pah!“ Und damit wandte sie sich ab und war flugs wieder verschwunden.


  „Was ist denn bloß in sie gefahren?“, meinte Fredi. „Wir stecken mitten in einer tödlichen Schlacht, und sie kommt einem mit Rechnen und Schulkram daher! Verstehst du das etwa?“


  Erstens ist diese Besserwisserei typisch für Hermeline, und zweitens geht eben jeder mit seiner Angst anders um, dachte Neimo. „Keinen blassen Schimmer“, antwortete er trotzdem. „Musst du ja wissen, immerhin ist sie deine Schwester.“


  „Hmpf. Walburga Dörrfink – und ich hatte gehofft, dass ich von der Schrulle nie wieder ’was hören muss!“


  Das hatte Neimo auch gehofft. Andererseits wüssten sie, falls sie seinerzeit nicht so damit beschäftigt gewesen wären, Fräulein Walburga mit ihrem Schabernack an den Rand des Wahnsinns zu treiben, heute vielleicht, was ein Zehntel und was ein Prozent ist.


  Na ja, man kann eben nicht alles haben. Aber falls ich Fräulein Walburga jemals wiedersehen werde – dann werde ich sie genauso verulken wie früher auch, dachte Neimo, denn irgendwie stand ihm gerade der Sinn danach, ehrlich zu sein.


  Die ersten Strahlen des Taggestirns brannten sich in die Nacht, verwandelten sie in zerfaserte Scherenschnitte und drängten sie schließlich vollends zurück. Nicht viel später ließen die orkischen Tamburine mit bleiernen Schlägen den Puls der wartenden Horde ertönen. Bum! Immer wieder donnerten die tiefen, rhythmischen Laute gegen die Wand des Gebirges, hallten bis zu den höchsten Kämmen empor und ließen die Verteidiger, die ebenfalls längst erwacht waren, zu den Waffen greifen, um der nächsten Angriffswelle aufrecht zu begegnen.


  Bum! Die Trommeln dröhnten noch lauter als zuvor, als eine große Anzahl besonders grimmig aussehender und gut gerüsteter Orks als erstes den Harrath-Anukh hinaufstürmte. Die Mitglieder dieses Stammes trugen allesamt Kappen aus steifem Leder mit Reihen gespaltener Eberzähne, doch vor allem hatten viele von ihnen mächtige hölzerne Barrieren bei sich, mit denen sie ihre Artgenossen beschirmten, sodass sie den Pfeilen der Wüstenbewohner kaum Angriffsflächen boten.


  Dennoch begannen die Bogen der Talúregs zu singen und zu flüstern, wobei diese sehr hoch zielten, damit ihre Geschosse den gut geschützten Feinden nicht von vorne begegneten, sondern sich vom höchsten Punkt aus in einem steilen Winkel abwärts senkten. Auf diese Weise landeten sie einige Treffer, und regelmäßig tat sich innerhalb der Reihen der Angreifer hier und dort eine Lücke auf, ächzende Schmerzensschreie erklangen und der ein oder andere der großen, hölzernen Schutzschilde fiel beiseite, nur um kurz darauf von einer anderen grünen Hand wieder aufgenommen zu werden. Eine längere Zeitspanne verstrich, in der sich der Tross der Angreifer mühsam und zäh Schritt für Schritt den Hang empor arbeitete. Und trotz so mancher Verluste drängten stetig frische Kräfte nach.


  Dann eröffneten die am westlichen Fuß der Hügelkette versammelten Orks den Gegenbeschuss. Nur, dass sie dieses Mal keine gewöhnlichen Pfeile verwendeten, sondern solche, deren Spitzen in Tuch gehüllt und anschließend mit einer brennbaren Substanz beträufelt worden waren. Unmittelbar vor dem Abschuss entzündet, hielten die auf diese Weise entfachten, lodernden Flammen während des gesamten Fluges den Berg hinauf an und landeten als glühende Fackeln, denen außerdem ein stählerner Stachel innewohnte, inmitten der Gruppe der Verteidiger. Zwar fanden die meisten der Brandgeschosse auf dem Hügelgrat wenig Nahrung, sodass sie sich alsbald von selbst löschten, nachdem sie klappernd gegen die Felsen geschlagen oder ihre Spitzen in eine karge Sandwehe eingetaucht waren. Andere jedoch trafen allein aufgrund ihrer immensen Zahl auf die wenigen Sträucher, die dem Gebirgskamm entsprangen, und verwandelten diese binnen Sekunden in hohe Leuchtfeuer, die eine flirrende Hitze verstrahlten. Und einige wenige rasten sogar genau auf einen der Verteidiger zu, bissen ihm in Fleisch und Knochen und versuchten – mal mit mehr, mal mit weniger Erfolg –, den Unglücklichen gänzlich zu einem Raub der Flammen werden zu lassen.


  In der Stunde nach dem Mittag war es schließlich soweit. Die vorderste Front der grünhäutigen Angreifer hatte den Pass genommen, und da dies unter gehörigen Verlusten geschehen war, sahen sie überhaupt nicht so aus, als seien sie zum Spaßen aufgelegt. Rasend vor Ungeduld (Geduld war noch nie eine Stärke der Orks gewesen) und Wut (Wut war schon immer eine Stärke der Orks gewesen) warfen sie sich auf die Wüstenbewohner, die nach wie vor eine geschlossene Einheit von großer Widerstandskraft bildeten und so unverrückbar wie ein gemauerter Schutzwall wirkten. Darüber hinaus vermochten die orkischen Streiter, ihre riesige Überzahl kaum wirkungsvoll einzusetzen, denn die Beschaffenheit des Harrath-Anukh und des beengten Feldes, das sich daran anschloss, bedingte, dass immer nur eine Rotte zur gleichen Zeit nebeneinander agieren und den Feind attackieren konnte.


  Gleichwohl wütete das Feuer der Schlacht nun auf dem Hügelgrat, und bald war ein Großteil der Verteidiger in erbitterte Nahgefechte verwickelt. Brände züngelten derweil an allen Ecken und Enden des ohnehin schon beengten Schlachtfeldes auf, denn der Beschuss von Westen her hielt noch immer an, während eine Schar der Horde nach der anderen den Pass zu nehmen und gegen die Linien der Talúregs anzustürmen versuchte. Nicht selten hatte dies zur Folge, dass die in vorderster Front kämpfenden Orks von ihren eigenen Kameraden hinterrücks angerempelt oder zur Seite gestoßen wurden, sodass sie sich ihren eigentlichen Gegner natürlich nur noch unter erschwerten Umständen erwehren konnten und dadurch eine leichte Beute abgaben. Offenbar stachelte die Aussicht darauf, dem mächtigen Strom Gorkrai zu gefallen, viele seiner Knechte zu einem Übermut an, der ihnen gar nicht gut tat.


  Faramon konnte gar nicht mehr zählen, wie viele der Angreifer er schon mit perfekt gezielten Pfeilen gespickt und in lebende Nadelkissen verwandelt hatte. Nun, da die Kämpfe am Standort der Verteidiger angekommen waren und sich die Reihen der Krieger ineinander verkeilt hatten, hielt er sich vorläufig zurück, da es für einen Bogenschützen derzeit kein freies Schussfeld gab, und wartete stattdessen auf die rechte Gelegenheit für seinen Einsatz. Dass die Zeit seines Eingreifens kommen würde, war ihm natürlich bewusst, die Frage war nur, wie schnell es so weit sein würde.


  Die Talúregs erschlugen zahlreiche der wie eine aufwärts strömende Brandung heraneilenden und nebenbei mit sich selbst beschäftigten Orks und versuchten erbittert, sie auf den abschüssigen Pass zurückzuwerfen. Was natürlich nicht gelang, allein schon deshalb nicht, da aufgrund der nachdrängenden feindlichen Kräfte überhaupt kein Raum dafür vorhanden war. Stattdessen wurde der Druck, den die grünen Wesen erzeugten, zusehends größer, und bald gelang es dem ein oder anderen, die dicht und klug gestaffelte Verteidigungslinie der von ihrem Muareb dirigierten Wüstenbewohner an verschiedenen Stellen zu durchbrechen. Und da der Versuch, in den Rücken ihrer Gegner zu gelangen und in deren Reihen Unordnung und Panik zu bewirken, ganz offenkundig der Schlüssel zu ihrem Erfolg war, machten die Orks dies zu einer gezielten Taktik.


  Ganz in der Nähe des Elbenfürsten pflügten drei Orks, deren Häupter ebenfalls von mit Eberzähnen verzierten Lederkappen gekrönt wurden, durch das Wirrwarr der miteinander kämpfenden Leiber und hielten genau auf ihn zu. Was hieß, dass der Zeitpunkt seines Eingreifens früher gekommen war, als er gedacht hatte.


  Den ersten erledigte er mit einem Schuss in die Kehle, dem zweiten drang kurz darauf ein Pfeil durch das Jochbein ins Hirn. Beim dritten der Angreifer hatte sich der Elb schon eine hübsche Stelle an der schlecht geschützten Brust als Ziel ausgesucht, als er zu seiner Bestürzung bemerkte, dass ihm die Munition ausgegangen war. Soviel er auch suchte – gähnende Leere war alles, was in seinem Köcher noch vorzufinden war.


  Der Sohn Thingors schlang sich seinen Bogen über die Schulter und achtete darauf, dass er gut verankert war. So viel Zeit musste sein, denn ein waschechter Elb trennte sich von seiner Lieblingswaffe nur dann, wenn es gar nicht mehr anders ging. Ähnlich wie ein begnadeter Musiker von seinem Instrument oder ein Zwerg von seiner Axt. Dann zog er sein schlankes, filigran aussehendes Schwert und stieß es dem Angreifer mit einem blitzschnellen, weiten Ausfallschritt in die Brust, genau dorthin, wo auch der nächste Schuss hätte landen sollen. Nichtsdestrotrotz war es um seine kurzzeitige Ruhe nun geschehen, denn wie er erkannte, gelangten die Gefolgsleute der Vanarrwargs mittlerweile unaufhörlich auf das felsige Gelände auf dem Gebirgskamm, und wenn die Verteidiger sich auch nur eine winzige Chance erhalten wollten, diesen Tag zu überstehen, dann mussten die zahlreichen Feinde schnell und kompromisslos niedergestreckt werden.


  Nach einer Weile mussten die Orks einsehen, dass es wohl leichter gewesen wäre, eine flackernde Flamme oder einen dahinhuschenden Schatten zu erschlagen als den Nolori. Während er im Rhythmus des Kampfes seinen eleganten Schwerttanz vollführte, umrankten ihn die leblosen Körper der Erschlagenen, die Schreie der Sterbenden und andere Zeugnisse des Todes auf dem Schlachtfeld so wie der Rauch das Feuer und standen so ganz im Gegensatz zu der Schönheit, dem Frieden und dem Sanftmut, die man seinem Volk für gewöhnlich nachsagte.


  Faramon hatte sich gerade eines besonders flinken und hartnäckigen Gegners entledigt, indem er ihm seine Klinge kreuzweise über die Brust gezogen hatte und das Blut des Orks daraufhin in Schüben aus dem klaffenden Spalt pulsiert war, als er unversehens bemerkte, dass ihm sein rechter Arm nicht mehr gehorchte. Die Ursache dafür fand er recht schnell: einer der Angreifer hatte mit viel Zielgenauigkeit und Geschick eine lange Kette geschwungen und damit seinen Arm umwickelt. Noch während sich die eiserne Fessel zuzog und einen solch schmerzhaften Druck entfachte, dass der Elb notgedrungen sein Schwert fallen ließ, rauschte von der anderen Seite her eine weitere Kette herbei und schlang sich unwiderstehlich um seinen anderen Arm. Dann gab es einen heftigen, doppelten Ruck, in deren Verlauf sich die Fesseln straff zogen, und schon sah sich Faramon weitestgehend seiner Beweglichkeit beraubt und hilflos der Barmherzigkeit des Feindes ausgeliefert. Und mit dieser war es höchstwahrscheinlich nicht allzu weit her.


  Schon trat ein dritter Ork von vorne an ihn heran, mit einer schweren Axt in der Hand. Der rote Saft, der von ihrer Schneide troff, zeigte, dass sie an diesem Tag schon Blut gekostet hatte. Auf jeden Fall stellte das Zusammenspiel der drei Angreifer ein höchst bemerkenswertes Manöver dar, so viel musste der Neid ihnen lassen. Leider würde dem Sohn Thingors und Nimroëls nicht mehr viel Zeit bleiben, um ein Lob dafür auszusprechen, denn alle seine verzweifelten Befreiungsversuche schlugen fehl. Dann bleckte der Axtträger seine Zähne und setzte zum Schlag an ...


  „KOPF RUNTER!“, erhob sich plötzlich eine tiefe, grollende Stimme hinter Faramon.


  Der Elb leistete der Anregung natürlich gerne Folge, denn was für eine Wahl hatte er denn schon? Sofort darauf rauschte eine mächtige Keule über sein geducktes Haupt hinweg, senkte sich mit immenser Kraft und Brutalität nach vorne und traf den axtschwingenden Angreifer genau auf die Stirn. Das Knacken, als der Schädel und das Genick des Orks unter dem gewaltigen Hieb zerbrachen, erinnerte an einen Baumstamm, der unter dem heranfliegenden Leib eines Drachen wegknickte. Tatsächlich explodierte die Hirnschale in einem Regen aus Blut und einer zähen, bräunlich Masse. Von dieser Seite drohte also schon einmal keine Gefahr mehr.


  Im nächsten Augenblick wandte sich der hilfreiche Geist, der Faramon zur Seite gesprungen war und der verdächtig nach Ork aussah, nach links und rammte dem einen der beiden Kettenträger den schweren Schaft seiner Waffe gegen den Kiefer. Auch hier ertönte ein knirschendes Krachen, der Schädel des Getroffenen, für den die Attacke wohl ziemlich unerwartet kam, verschob sich zu einem unnatürlichen Winkel, und eine Sekunde später war er schon regungslos im Staub gelandet. Den dritten im Bunde zu erledigen, erwies sich da schon als um einiges schwerer: dieser Bursche nämlich ließ die Kette, die er gehalten hatte, augenblicklich fallen, da er das Schicksal seiner Kameraden gewahrte, und machte sich auf und davon. Allerdings kam er nicht weit, denn, wie Faramon sehen konnte, fällte ihn auf halbem Weg zurück in die eigenen Reihen ein Schlag von Cords Breitschwert, dessen Klinge sich tief in seinen Nacken bis zum Rückgrat grub.


  „Du hast zwei deines eigenen Volkes erschlagen, um einen Elben zu retten. Dafür bin ich dir sicher einen größeren Dank schuldig, als irgendjemand ermessen kann“, sagte der Elbenfürst zu Piruk, der seine Keule geschultert hielt und für einen Moment durchschnaufte.


  Der Takskall schnaubte, wie wenn ihm dieser Einwand höchst albern vorkam. „Kann sein, dass das für Euch Elben gilt. Bei uns Orks ist es hingegen völlig normal, mit den Angehörigen fremder Clans im Krieg zu liegen. Streitigkeiten werden in Dantar-Mar mit der Waffe in der Hand und durch den Tod des anderen entschieden – so ist das nun einmal, und da ist nichts Besonderes dran. Sollte jemals eine Nachricht über diese Schlacht zu meinem Stamm dringen, so wird man ein Horn Horbut-Wein auf mich trinken für jeden Vanarrwarg, den meine Keule zerschmettert hat!“


  So ist das nun einmal, wiederholte Faramon die Worte seines Gefährten innerlich. Kein sehr schöner Gedanke. Und wenn man bedenkt, dass Illidor Nachtbringer und Furior Feuerzorn ihre Schuld am Tod ihrer Stammesbrüder niemals verziehen wurde, dann ist so etwas bei uns Elben in der Tat etwas Besonderes. An die Notwendigkeit, einen Elben zu erschlagen, selbst wenn dieser komplett wahnsinnig geworden wäre, beispielsweise um einen orkischen Freund in der Not zu retten, wollte er lieber gar nicht erst denken.


  Als die Schattenkönige nahten, galoppierte ihnen ein namenloses Entsetzen vorneweg. Es war wie eine beklemmende Aura oder die Nähe eines eisig kalten, winterlichen Baches, der sich bald in einen strömenden Fluss verwandelte und sich schließlich zum Branden eines wütenden, von Wellen gekrönten Meeres potenzierte. Die zahllosen Scharen der Orks, die sich die ganze Zeit über befleißigten, den Harrath-Anukh empor zu strömen und dabei nicht so richtig vorankamen, da der Pass am oberen Ende nach wie vor von den Talúregs versperrt wurde, flossen eilig auseinander, um die unheimlichen Verbündeten hindurchzulassen und ihnen ja nicht im Weg zu stehen. Dann gelangten die beiden von schwarzen Kapuzenmänteln verhüllten Gestalten bis zum oberen Absatz des Passes, tauchten ein in das dortige Handgemenge, so wie Haie in einen Teich mit viel kleineren Fischen, und schickten sich an, Furcht unter Freund wie Feind zu verbreiten.


  Stildor wies seine besten Streiter an, die beiden neuen Angreifer würdig zu empfangen, und auch Faramon und Piruk, die ihr Zusammenspiel ja gerade schon erfolgreich erprobt hatten, waren in der Nähe und eilten demjenigen der Ghuras, der ihnen am nächsten war, entgegen. Der andere jedoch – der größere der beiden – schien in dem Tumult mit einem Mal verschwunden zu sein, so als ob er willentlich untergetaucht sei und ein ganz bestimmtes eigenes Ziel verfolge.


  Und genauso war es auch. Denn tatsächlich hatte derjenige Schattenkönig, der, eingerahmt von mehreren kampfstarken Orks, weiterhin gut zu sehen war und damit die Aufmerksamkeit auf sich zog, sein Fechten in vorderster Front lediglich inszeniert, um seinem verschwundenen Kompagnon den nötigen Freiraum für ihr eigentliches Vorhaben zu verschaffen. Selbst als Untoter hatte der listige Dassios seinen Sinn für solch feine Manöver nicht verloren.


  Sein langer, schwarzer Umhang flatterte wie ein Banner hinter dem Schwarzen Thorold (oder besser gesagt: hinter dessen seelenlosen, wandelnden Leichnam) her, als er dasjenige erspähte, nach was er suchte: im hinteren Bereich des Berggrates standen drei kleine Wesen auf einem runden Felsen und schossen mit ihren flinken Händen mit Steinschleudern nach ihren Gegnern. Und einer dieser Winzlinge musste, nach dem, was sie mittlerweile in Erfahrung gebracht hatten, die Edelsteine in seinem Besitz haben, die Meister Akkurin unbedingt für sich beanspruchte. Möglicherweise hatten diese Unwürdigen mittlerweile bereits den dritten und letzten der Steine Aldus gefunden, was den Triumph, sich ihre Habe gewaltsam anzueignen, vollkommen machen würde.


  Der Ghura hielt den Griff seines langen Schwertes locker in seinen verschorften Händen, als er auf den Standort der Mucklins zuhielt. Seine Schritte waren dabei seltsam leise, so als würden sie von irgendeinem Zauber gedämpft, und aus irgendeinem Grund entzog sich sein Antlitz den Blicken aller derjenigen, die sich ihm hätten in den Weg stellen können, obgleich sein rasselnder, keuchender Atem kaum zu überhören war. So hatte er sich seinen Opfern bald bis auf weniger als ein Dutzend Schritt genähert, und noch immer hatten sie ihn nicht entdeckt, was hieß, dass es für die Unglücklichen mittlerweile längst zu spät zum Reagieren war. Denn wie der einstige Menschenkrieger, der nun einzig noch dem Schwarzen Zauberer Treue schuldete, wusste, würde der Bann, der ihn wie ein unzerreißbares Spinnennetz umwehte, seine Gegner unweigerlich in eine lähmende Hilflosigkeit versetzen und sie jeglicher Aussicht auf Widerstand oder Flucht berauben.


  Vermutlich wäre der Plan, den Dassios ausgeheckt hatte und den Thorold vollenden sollte, auch genauso aufgegangen, und letzterer hätte die Mucklins erschlagen, ihnen die Steine geraubt, und die ganze schöne Geschichte wäre vorüber gewesen. Doch dann sprang völlig überraschend eine Gestalt herbei, ein Mensch genaugenommen, dem das hintergründige Wegschleichen des Kuttenträgers offenbar als einziger eben nicht entgangen war, und verstellte dem Ghura den Weg.


  „Du hast wohl gedacht, dass Eure linken Zauber uns so einfach täuschen können!? Aber nicht mit mir, du Scheusal!“, rief Sigurd, der Sohn Arnhelms, der unversehens an der Seite des dahinschleichenden Feindes auftauchte und ihn sogleich darauf mit einer Serie von Hieben attackierte.


  Rechtzeitig jedoch riss die schwarz gewandete Kreatur mit dem entstellten Gesicht, das von Schatten umhüllt war, ihr Schwert hoch und parierte jeden einzelnen Schlag, der auf sie einhämmerte, mit Bravour, wie man zugeben musste. „Ich kenne dich, du Narr! Sigurd, Spross einer unglückseligen Dynastie – du solltest den Plänen meines Meisters zufolge eigentlich schon längst tot sein! Aber das können wir auf der Stelle nachholen ...“, krächzte die wie aus einer tiefen Höhle heraufdringende Stimme des Schattenkönigs – langsam, voll Überzeugung und sich wie mit einem Schmiedeeisen in den Verstand einbrennend.


  Doch der lemurische Prinz war bekanntlich keiner, der sich so leicht ins Bockshorn jagen ließ. „Du könntest ruhig etwas deutlicher reden. Aber soweit ich dein Nuscheln verstanden habe, willst du dir eine ordentliche Abreibung einfangen. Die kannst du haben!“


  Dann begann er, mit all der eindrucksvollen Kraft und Finesse, die er sich in seinem noch jungen Leben angeeignet hatte, nachzusetzen und den Widersacher mit einem Wirbel aus Schlägen und Stichen einzudecken. Hieb, Finte, Ausfallschritt, Stich, ... und danach das gleiche in leicht verändertem Takt wieder von vorne. Eine ganze Zeitlang hielt Sigurd ein unwahrscheinlich hohes Tempo aufrecht, während seine Klinge silberne Gespinste in die vor Hitze flirrende Luft zeichnete und immer dann, wenn sie auf den Stahl des Feindes traf, einen von klingenden Lauten untermalten Funkenreigen aufstieben ließ.


  Irgendwann jedoch, als der Erfolg weiter auf sich warten ließ und sein Widersacher nicht das geirngste Anzeichen von Erschöpfung erkennen ließ, machte sich eine bittere Erkenntnis in ihm breit: dieser untote Kerl ist einfach zu stark für mich.


  Einige wenige Male war es dem Menschen gelungen, die Deckung der feindlichen Kreatur zu durchdringen und sie mit seinem Schwert immerhin anzukratzen, gleichwohl ohne dass diese auch nur das Anzeichen einer Regung, wie sie lebenden Wesen zueigen war, gezeigt hätte. Nicht nur, dass der Ghura keine Schmerzen fühlte – auch taten sich an den ungeschützten Stellen seines Körpers keine Wunden auf, wenn das scharf geschliffene Schwertblatt ihn dort traf. Es war offenbar sehr viel schwieriger, diesen von einem bösen Zauber beseelten Kadaver zu verletzen als einen gewöhnlichen Leib. Und schließlich durfte man nicht vergessen, dass der Lemurier niemand geringeren als den Schwarzen Thorold vor sich hatte, der zu Zeiten, als er noch etwas hübscher gewesen war und weniger streng nach Verwesung gerochen hatte, als der größte aller Menschenkrieger gleich nach Theron Goldklinge gegolten hatte. Zwar pulsierte in Sigurds Adern das Blut Therons (da dieser ja bekanntlich sein Urgroßvater gewesen war), doch genügte dies schlicht und ergreifend nicht, um es mit der unbändigen Stärke eines Schattenkönigs aufzunehmen.


  Als der Schwarze Thorold, der schon vor seinem Ableben als besonders grausam im Umgang mit seinen Feinden bekannt gewesen war, eine Reihe unsagbar harter, senkrechter Hiebe austeilte, spürte der Prinz bereits, wie sein Arm bei jeder Parade vor Anstrengung erzitterte und seine Schulter zusehends taub wurde. Ein weiterer vernichtender Streich, der dieses Mal seitlich geführt wurde, riss ihm seine Waffe schlussendlich aus den kraftlosen Händen und ließ ihn darüber hinaus das Gleichgewicht verlieren, hintenüber kippen und Hals über Kopf einen kleinen Hang hinab purzeln.


  Als Sigurd mit verdrehten Gliedern und ohne einen Knochen, der ihm nicht weh tat, wieder in die Hocke gelangte und sich hastig den Sand aus den Augen rieb, war sein unbarmherziger Rivale bereits hinter ihm her gekommen. Anscheinend konnten diese auf den ersten Blick träge wirkenden Schattenkreaturen eine geradezu gespenstische Geschwindigkeit an den Tag legen, wenn es sein musste!


  Das Wesen, das einmal der Schwarze Thorold gewesen war, hob sein dunkelgraues Schwert zu einer weiten Ausholbewegung über sein verhülltes Haupt und nahm für einen Sekundenbruchteil Maß. „Nun bin ich dein Scharfrichter und Henker, Therons Erbe, und genauso unglücklich wie mein Leben endete, wird auch deines nun vorüber sein!“, sprach der Ghura. Dann senkte sich sein Stahl so rasch wie ein Fallbeil hinab, zielgenau in Richtung der Halsschlagader seines wehrlosen, entkräfteten Opfers.


  Kling!


  Ein dummer Zufall hatte es so gewollt, dass sich irgendein herrenloser Schild in diese steinige Mulde am Rande des eigentlichen Schlachtfeldes verirrt hatte. Und diesen hatte Sigurd auf seiner hoffnungslosen Suche nach etwas, das ihm noch helfen konnte, erspäht und dann geistesgegenwärtig gegriffen und über sich geschultert. Er spürte die Erschütterung, als der Schild den ernormen Hieb des Feindes fing und ihn einstweilen davor bewahrte, wie ein Huhn, das man üblicherweise ohne Kopf briet, in Teile zerstückelt zu werden. Doch aufgeschoben war eben nicht aufgehoben, und so versetzte die große, schwarz vermummte Gestalt dem Schild einen heftigen Fußtritt, sodass er dem Griff seines Besitzers entwunden wurde und dieser von neuem und dieses Mal endgültig schutzlos war.


  Wieder nahm der Schattenkönig Maß, indem er sein Schwert nunmehr gerade nach hinten zog und es für einen kurzen, zweifellos tödlichen Stoß vorbereitete.


  Cord hatte sich gerade zweier weiterer Orks entledigt, wobei er sich weit mehr hatte anstrengen müssen als ihm lieb gewesen war. Es war unübersehbar, dass die Horde, je länger die Schlacht andauerte, immer bessere und härtere Krieger in den Kampf schickte. Im Gegensatz dazu wurden die Verteidiger nicht nur zusehends dezimiert, sondern erlahmten auch in ihren Kräften, da die Mühen, die Gegner zurückzuwerfen, immer größer und beschwerlicher wurden und es längst weder Entlastung noch Ruhepausen für den Einzelnen gab. Immerhin war er noch am Leben, und – das hatte ihn seine Erfahrung gelehrt – allein das war schon nicht gerade selbstverständlich, wenn man sein Dasein als Barbar und Söldner bestritt.


  Das Bollwerk, das die unerschrocken und gewieft kämpfenden Talúregs am oberen Ende des Harrath-Anukh errichtet hatten, hielt gegen die riesige Übermacht der Horde noch immer stand, was zugegebenermaßen die Vertreter beider Seiten erstaunte. Nun jedoch sah sich die Verteidigungslinie ernstlich auf die Probe gestellt, denn zwei dieser teuflischen, schwarzen Kreaturen, die Lotan der Heiler als Ghuras bezeichnet und auf die Umtriebe eines bösen Magiers zurückgeführt hatte, kletterten den Pass empor und bedrängten die Wüstenbewohner mit vielen zornigen Orks an ihrer Seite.


  Auch der Barbar hatte sogleich zu derjenigen Stelle hasten wollen, an der sich der neue Feind wie eine Lanze in das Fleisch seiner Mitstreiter bohrte. Dann aber hatte ihn irgendein unbestimmter Impuls zurückgehalten. Er war es mittlerweile gewohnt, dass sich seine in der eisigen Kälte des arthilischen Nordens geschärften Instinkte zuweilen ungefragt zu Wort meldeten, und er hatte gelernt, auf sie zu hören, da sie ihn noch kein einziges Mal getrogen hatten. Also blieb er vorerst als einer der wenigen im hinteren Bereich der kleinen Ebene auf dem Hügelgrat zurück und sah sich misstrauisch um.


  Und dann sah er es: eine der beiden schwarzen Gestalten stahl sich, auf irgendeine Weise ungesehen und vielleicht von einem magischen Schleier verborgen, vom Mittelpunkt der Schlacht hinfort und hielt auf einen Felsen zu, auf dem die drei Mucklins mit ihren Steinschleudern auf ein freies Schussfeld warteten. Es gab keinen Zweifel, dass der Kerl sozusagen ein Attentat verüben wollte. Und das war ein Handwerk, auf das sich Cord, wie er gestehen musste, ebenfalls bestens verstand, da es ihm ja lange genug als Broterwerb gedient hatte.


  Der Barbar wusste, dass er etwas tun musste. Doch wie sich herausstellte, war er nicht der einzige, der die Gefahr, die von dem Schattenkönig ausging, bemerkt hatte. Und noch ehe er selbst reagieren konnte, stellte sich Sigurd der Kreatur in den Weg, warf sich mit dem Mut eines Löwen auf ihn und traktierte ihn mit Salven von Schwerthieben. Nur um zu guter Letzt doch den Kürzeren zu ziehen und waffenlos einen Hang hinabzustürzen.


  Noch selten war Cord so schnell gerannt wie bei dieser Gelegenheit, seine langen Beine, die mit schweren Muskelbergen wie mit Gewichten beladen waren, schienen über den holprigen Untergrund zu schweben, so wie man es normalerweise nur von Faramon oder den Mucklins gewohnt war. Auch als er das abschüssige Stück erreichte, über das die Zweikämpfer verschwunden waren und das in eine Mulde hinabführte, behielt er seine hohe Geschwindigkeit bei, sodass er mehrfach ins Schlittern und Straucheln geriet und die ganze Zeit über befürchtete, sich der Länge nach hinzulegen, wie ein Tölpel talwärts zu rollen und vor allen Dingen zu spät zu kommen. Ich schaffe es nicht! Ich komme zu spät, und dieses Ding wird ihn töten ..., schoss es ihm immer wieder wie Hammerschläge durch den Kopf. Währenddessen musste er aus der Entfernung mitansehen, wie das Schwert des Ghuras auf den Prinzen niederfuhr, dieser sich mit einem aufgeklaubten Schild schützte und die Schutzwaffe ihm dann wieder entrissen wurde.


  Neuerlich nahm der untote Feind Maß, und noch immer hatte der Barbar mehrere Schritt zu überwinden, um in das ungleiche Gefecht eingreifen zu können. Inzwischen machte der Angreifer eine weitere Ausholbewegung, nuschelte noch ein paar letzte Silben, und dann ...


  ... sprang Cord ohne weiter nachzudenken mit einem weiten Satz herbei und schob seinen gewaltigen Leib zwischen die bösartige Kreatur und ihr wehrloses Opfer. Und dies hatte zur Folge, dass die schwarze Klinge, die für den lemurischen Thronerben bestimmt war, stattdessen die ungeschützte Brust des Nordmannes traf, sein vernarbtes Fleisch und seinen Brustkorb durchdrang und ihm mitten ins Herz stieß.


  Man konnte wohl kaum sagen, dass Sigurd ob des plötzlichen Erscheinens seines Gefährten auf der Bildfläche weniger überrascht war als der Schattenkönig. Dennoch reagierte er nun, da sich seine Lebensspanne völlig unerwartet doch noch verlängert hatte, schneller als sein Feind. Mit einem Ruck setzte er sich auf, packte Cords riesiges Breitschwert, das dieser gerade fallen gelassen hatte, sprang empor und rammte die Klinge mit der Spitze vorneweg dem Ghura genau in den Sehschlitz, der zwischen den Falten seiner weit ins Gesicht gezogenen Kapuze klaffte.


  Der spitze Schrei, der darob ertönte, war so markerschütternd laut und jämmerlich, dass er die Wolken am Abendhimmel ebenso wie die Grundfeste der Berge zu zerschneiden drohte und an das gemeinschaftliche Kreischen eines ganzen Harpyienschwarmes erinnerte.


  Endlich frei!, dachte der Schwarze Thorold unterdessen. Dabei bemerkte er etwas in seinem Innern, das ihm wie eine wunderbare Blüte erschien, die für unendlich lange Zeit im Kokon seiner verfluchten, von Boshaftigkeit verzehrten Seele gefangen war: es war ein Gefühl, die Empfindung unbeschreiblicher Freude darüber, dass der schwarze Bann nun von ihm fiel und er endlich in das Leben nach dem Tod überwechseln konnte. Und gleich nachdem sein grässlicher Abgesang verklungen war, stürzte er ohne einen letzten Hauch von Widerstand und Kraft zu Boden, woraufhin man sehen konnte, wie das Fleisch, das in der schwarzen Robe wohnte, in Windeseile verdorrte, verwelkte, sich grünlich färbte und einen uralten Verwesungsgeruch annahm. Der Schwarze Zauberer war nun nicht länger sein Meister, und bald würde Thorold allein vor Aldu Buße tun.


  Zehntes Kapitel: Der einhundertste Krieger


  Als Sigurd erkannte, dass sein gezielter Schwertstich den Schattenkönig tatsächlich nicht nur ein bisschen verletzt, sondern ihm ganz offensichtlich sogar den Garaus gemacht hatte, hatte er sein Glück zunächst selbst kaum fassen können. Für einen Augenblick überschwemmte ihn die Erleichterung darüber, diesen so furchterregenden, scheinbar kaum überwindlichen Gegner nun doch in die Knie gezwungen zu haben. Gleich darauf wurde sie jedoch von einer schrecklichen Angst verdrängt, die sich wie ein rasch wachsendes Geschwür in ihm ausbreitete. Es war die Angst um Cord, der ihm mit seinem beherzten Eingreifen ganz ohne Zweifel das Leben gerettet hatte.


  Hastig sprang der Prinz an die Seite des Barbaren, ließ sich auf die Knie nieder und hoffte noch immer, dass es um seinen Gefährten nicht ganz so schlimm stand, wie man befürchten musste. Schließlich war er der größte und stärkste Kerl, den er überhaupt kannte, und hatte in seinem Kriegerdasein schon mehr Verletzungen und Hiebe kassiert, als selbst begabte Geschichtenerzähler sich in ihren verwegensten Abenteuern ausmalen konnten. Also würde er eine Wunde mehr doch wohl auch noch wegstecken, oder?


  Doch als ganz so einfach erwies sich die Sache leider nicht, wie eine nähere Betrachtung zeigte, denn die Wirklichkeit war oftmals schlimmer als jede Mär. Cords linke Körperhälfte war nur noch ein nasser, roter Fleck, seine muskelstraffe Brust war völlig zerschunden, und selbst aus seinen sich nur noch sachte bewegenden Mundwinkeln sickerte roter Lebenssaft. Dieser untote Dreckskerl hatte ihn mitten ins Herz getroffen!


  „Ich hätte nicht gedacht, dass das Sterben so höllisch weh tun kann ...“, brachte der Barbar in einer Sinfonie blubbernder, bluterstickter Töne hervor. „Tut fast so weh wie ein vereiterter, fauler Zahn, den man sich einfach nicht ziehen lassen will ...“ Schwerfällig drehte Cord seinen auf die harte Erde gebetteten Kopf zur Seite und spuckte eine Ladung roter Flüssigkeit aus.


  „Aber ... so ein kleiner Stich kann dich doch ganz sicher nicht umbringen – nicht einen harten Burschen wie dich! Das kriegen Faramon und die Talúregs und was weiß ich wer schon wieder hin, mein Wort drauf!“, sagte Sigurd mit vor Furcht um das Leben seines Gefährten zitternder Stimme. Sein Gesicht war so aschfahl, als wäre er es, der gerade den Großteil seines Lebenssaftes verlor. All die Gleichgültigkeit und Lässigkeit, die er während der gesamten Fahrt zur Schau getragen hatte, war mit einem Mal wie fortgewischt, wie die Maske eines Schauspielers, die man ihm vom Gesicht gezogen hatte und die einen ganz normalen, sterblichen Menschen dahinter zum Vorschein kommen ließ.


  „Du weißt, dass das eine Lüge ist, Sigurd ... Früher oder später muss jeder für seine Taten bezahlen, denn alles fordert irgendwann seinen Preis. Wieso sollte es da gerade einem üblen Söldner und Schurken wie mir anders ergehen, hä? Meinen Zahltag habe ich schon viel zu oft verpasst, doch hier und jetzt ist er endlich gekommen! ... Weißt du eigentlich, warum mich die Händlergilde auf diese Reise mit Euch geschickt hat? Natürlich weißt du es, bist ja kein Dummer ... Meine einzige Aufgabe war es, dich zu töten, den Sohn Arnhelms, um somit den Willen des Königs von Lemuria zu brechen oder was weiß ich, was die Absicht dahinter war. Und ich mache keinen Hehl daraus, dass ich anfangs bereit war, es zu tun ...“


  Ein schrecklicher Schmerz raste durch die Brust des Nordmannes, und er schüttelte und wand sich in einem letzten Krampf. Dann wurde sein Atem flach, ging nur noch ganz langsam, und sein Herzschlag setzte immer wieder aus. „Dann aber habe ich erfahren“, fuhr er noch ein mal fort, noch leiser als zuvor, „was echte Freundschaft heißt, das erste Mal in meinem Leben, und Ihr alle habt mir gegeben, was ich vorher nicht kannte. Ich bin froh, dich kennen gelernt zu haben, Sigurd, denn du bist ein guter Mensch und wirst deinen Weg hoffentlich gehen –“


  Schließlich legte sich ein zufriedener Ausdruck über sein Gesicht, und ein allerletzter, sanfter Atemhauch entströmte seinen Lippen. Und dann starb er in einem einzigen, ebenso furchtbaren wie seltsam friedlichen Augenblick, bis sein riesiger Leib tot und ganz ruhig da lag.


  „Nein! Du kannst uns nicht verlassen, deine Aufgabe in dieser Welt ist noch nicht vorbei!“ Sigurd begann den leblosen Körper des Gefährten und Freundes, der dahingegangen war, zu rütteln und zu schütteln und ihm das Herz stoßweise zu massieren, wie er es einmal bei einem Heiler gesehen hatte, sodass er beinahe wie ein trotziges Kind wirkte, das noch zu klein war, um das Unvermeidliche zu begreifen. Als alles andere nichts halft, hob er flehentlich die Hände und schickte Stoßgebete zu dem Einen und zu Lemuriël und allen anderen Engelswesen empor, in denen er verzweifelt darum bat, dass Cord nur verletzt und bewusstlos und bald wieder ganz der Alte sein möge. Jedoch wurden seine Gebete nicht erhört. Alles, was zu ihm in die Senke drang, war der in diesem Moment scheinbar Äonen entfernte und völlig unbedeutende Lärm des Schlachtfeldes.


  Eine Träne nach der anderen rann über das reglose Gesicht des Prinzen, verdunstete im Sonnenlicht und hinterließ eine salzige Kruste auf seiner Haut, während er da saß und für denjenigen, der für ihn gefallen war, eine Zeitlang die Trauerwache hielt.


  „Ich hätte an deiner Stelle sein sollen ...“, sprach er mehr als ein Mal vor sich hin, wobei seine Stimme kaum mehr als ein gepresstes Flüstern war.


  Dann erhoben sich die Geräusche der Schlacht, die nach wie vor auf dem Hügelkamm wogte, zu einem Brausen, und er wusste, dass es Zeit für ihn war, zurückzukehren. Zurückzukehren in die Welt der Lebenden.


  Am Abend saß das kümmerliche Häuflein, das von den Verteidigern des Harrath-Anukh noch übrig geblieben war, beisammen und sah dem Tag beim Sterben zu. Niemand sprach ein Wort, niemand – nicht einmal die Mucklins – sorgte auch nur für die geringste Aufheiterung, während über ihnen dunkle Wolken dräuten, ungerührt und unberührbar.


  Es war kaum zwei Stunden her, dass sich die Talúregs und ihre Verbündeten des bisher erbittertsten Angriffs der Orks hatten erwehren müssen. Nicht wenige von ihnen hatten gedacht, dass nun unweigerlich ihr letztes Stündlein geschlagen und ihr geradezu lächerlicher Versuch, mit einer Handvoll Kämpfer einer ganzen Armee standzuhalten, endgültig gescheitert wäre. Allein mit dem schrecklichen Wesen in der schwarzen Kutte, diesem einen der Schattenkönige, dem sie sich gegenüber gesehen hatten, hatten sie alle Hände voll zu tun gehabt. Dann aber war es eben jene Kreatur gewesen, welche dem Gefecht völlig überraschend eine Wende gegeben hatte: der Ghura hatte sich plötzlich aufgebäumt, wie wenn ihn eine unsichtbare Klinge gemartert hätte, seine dünne, kalte Stimme zu einem schaurigen Heulen erhoben und sich dann zur Flucht den Hang hinab gewandt, wie eine Katze, der man gerade auf den Schwanz getreten hatte.


  Kurz darauf war Sigurd aufgetaucht und denjenigen, die ihn kannten, ziemlich verändert erschienen. Wobei schwer zu sagen war, ob die anderen dies gut oder schlecht finden sollten: ein Zorn, dessen Ursprung sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht kannten, hatte ihn wie eine Woge Eiswasser überschwemmt, und er trug diese unbändige Wut, die in ihm entfacht war, wie einen Schild vor sich her, dem sich niemand zu nähern getraute. Der Sohn Arnhelms und Merians warf sich mitten hinein in das Kampfgetümmel, erschlug einen Ork nach dem anderen und trieb die grünhäutigen Krieger beinahe im Alleingang zum Rückzug, wie es schien. So hatte auch der zweite Tag der Schlacht um den Harrath-Anukh damit geendet, dass es der Horde Strom Gorkrais nicht gelungen war, den Pass einzunehmen und den Gefährten ihr Hab und Gut zu nehmen. Niemand unter den heldenhaften Verteidigern jedoch empfand auch nur das leiseste Gefühl von Sieg und Triumph, denn den Tribut, den sie dafür entrichten hatten, war allzu hoch.


  Die nächtliche Stille legte sich nach dem Tumult des Tages wie Watte auf die Ohren der Krieger. Als die Stunde nach Mitternacht anbrach und das kleine Heer der Wüstenbewohner annehmen konnte, dass ihnen für die nächsten Stunden kein weiteres Ungemach bevorstand, stahlen sich zwei Dutzend von ihnen die östliche Böschung hinab bis in eine weite Senke am Fuß des Gebirges, die von Sand geflutet war. Dorthin brachten sie auf Bahren und Laken, die sie hinter sich herzogen, die Toten, die der verstrichene Tag gefordert hatte. Natürlich ausschließlich die ihren, denn die erschlagenen Orks warfen sie wie üblich den Harrath-Anukh oder in irgendeine Kluft hinab. Neben Cord, dessen Leichnam die acht verbliebenen Angehörigen der Gemeinschaft (einschließlich Piruk) gemeinsam trugen, würden viele von Stildors Leuten ihre Höhlen, ihre Lieben und das Licht der Sonne niemals wiedersehen.


  Nachdem sie die Gebeine ihrer einstigen Freunde und Mitstreiter in die Mulde gebettet und mit einer Zudecke aus Sand und etwas Geröll bedeckt hatten, standen die Talúregs ganz still, senkten ihre bärtigen Köpfe und übten sich für eine lange Zeit in Schweigen. Dann beugte sich der Muareb hernieder, nahm eine Handvoll Wüstensand auf und ließ ihn anschließend zwischen seinen Fingern auf das Grab hinab rieseln. Dabei murmelte er einige Worte in der Sprache der Wüstenleute, die so eindrucksvoll und von einer uralten Energie beseelt erschienen, dass man glauben konnte, dass er nicht mit seiner eigenen, sondern mit einer ganz fremden Stimme spräche. Wie die Gefährten später erfuhren, bedeutete der Vers, den er rezitierte, in der Gemeinsamen Sprache in etwa so viel wie


  „Das, was Sand war, soll wieder werden zu Sand,


  und das Wasser, das den Lebenden war,


  soll als Geschenk der Wüste gegeben werden,


  damit sie die Toten behüte.“


  Als man dem Brauch Genüge getan hatte, traten die Angehörigen der Gemeinschaft nach vorne und betrachteten beklommen und zunächst schweigend die letzte Ruhestätte des Barbaren, die tatsächlich nach nichts anderem als einem gewöhnlichen Stück Wüste aussah. Ihre Herzen ballten sich zusammen, so als ob eiskalte Fäuste sie in eiserner Umklammerung gepackt hielten und gegen ihre Rippen drückten. Noch immer konnten sie nicht glauben, dass ausgerechnet der stärkste von ihnen, der sich von einem Spion in ihrer Mitte zu einem echten und unverzichtbaren Freund gewandelt hatte, nicht mehr unter ihnen weilte. Nie wieder würde er nach Arthilien, in den hohen Norden, der seine kalte Heimat war, zurückkehren, und niemals würde er erfahren, ob es für ihn und Tara eine Zukunft gegeben hätte. Nur ausgesprochen kurz hatte er von der süßen Frucht der Liebe kosten dürfen. Selbst Pandialo, den nicht gerade eine innige Freundschaft mit Cord verbunden hatte, schaute ergriffen und betreten drein ob dieses Verlustes, und den Mucklins und Alva (wie hätte es auch anders sein können?) standen allesamt bittere Tränen in den Augen.


  Sigurd hatte lange überlegt, ob es an ihm wäre, den verschiedenen Freund mit einigen letzten Worten zu ehren, denn immerhin war er es gewesen, der zuletzt an seiner Seite gewesen war und mit geredet hatte. Doch es ging einfach nicht. Der Prinz war nie in seinem Leben um einen flotten Spruch oder ein paar flüssige Sätze – selbst wenn sie geflunkert waren – verlegen gewesen, doch nun, da ein anderer für ihn gestorben war und er nichts hatte tun können, um ihm zu helfen, blieben seine Lippen verschlossen, so als wären sie aus Blei gegossen. Früher hatte er immer gedacht, dass der Krieg etwas zutiefst Ehrenhaftes und Heldenhaftes sei und überdies eine hervorragende Gelegenheit, um die Frauenwelt zu beeindrucken. In Wahrheit war er einfach nur grausam, erniedrigend und schmerzhaft. Krieg kennt nur Opfer, aber niemals Gewinner, dass wusste er nun zu gut.


  „... Es gibt Menschen, die man zwar töten, aber niemals besiegen kann. Und das gilt auch für Cord, den großen Barbarenkrieger, unseren Gefährten und Freund, dessen Mut in unseren Herzen auf ewig überdauern wird“, hörte Sigurd irgendwann Faramon sagen, wobei er nicht einmal wusste, ob er nicht schon vorher ein paar Sätze gesagt hatte. Auf jeden Fall konnte nicht einmal die einmalig schöne Stimme des Elben seine Niedergeschlagenheit und seinen Zorn aufhellen in dieser dunklen Stunde.


  Dann schritten die Talúregs und ihre Verbündeten wieder den Berg hinauf, kehrten zu ihren Stellungen zurück und sahen dem Tag beim Sterben zu.


  Im Morgengrauen schien ein Gewitter heraufzuziehen, was in diesem Teil Orgards höchst selten vorkam. Doch tatsächlich folgte ein Blitz dem anderen, und ein Grollen rollte durch die Luft und gemahnte an eine Kolonne Streitwagen, die über eine schlechte Straße rumpelten. Nur der Donner ließ vorerst noch auf sich warten. Und natürlich der Regen, der den Wüstenbewohnern wahrscheinlich wie ein fremdartiger Zauber vorgekommen wäre.


  Aber Zauber erwies sich als gutes Stichwort, denn irgendwann huschte ein weiterer Blitzstrahl über den Horizont, ließ die noch im Schatten der Hügelkette liegende westliche Ebene weiß aufleuchten und lenkte die Aufmerksamkeit der Verteidiger auf eine Ansammlung ungewöhnlicher Gestalten, die vor dem Lager der Orks Aufstellung genommen hatten. Es waren bestimmt zwei Dutzend Orks, die gerade außer Reichweite der gegnerischen Bogengeschosse in einem engen Halbkreis beieinander standen und ihre Blicke dem Harrath-Anukh zuwandten. Statt schwerem Rüstzeug trugen sie seltsame Gewänder und allerlei skurriles Geschmeide, und statt Waffen hielten sie Stäbe aus Knochen, deren Enden mit Juwelen besetzt waren. Mindestens einer von ihnen hielt sogar – soweit man erkennen konnte – einen kompletten Totenschädel in den Händen, der so schwarz war, dass man ihn offenbar in Pech getaucht hatte. Unaufhörlich schwenkten sie diese Utensilien umher, wie wenn sie damit Zeichen in die Luft malen wollten, wiegten gleichzeitig ihre Körper wie bei einem komischen Mucklintanz und grunzten und schnatterten dabei scheinbar sinnlose Wortfetzen vor sich hin. Offensichtlich war außerdem, dass der Rest der Horde beinahe ehrfürchtig von ihnen Abstand hielt, so als wären diese Sonderlinge so sehr vom Wahnsinn befallen, dass dieser für andere ansteckend wäre.


  „Das Kraal!“, zischte Piruk und schickte für die anderen, die ihn ahnungslos ansahen, gleich eine Erläuterung hinterher. „Jeder orkische Clan verfügt normalerweise über einen einzigen Zerk-Gur – einen Schamanen –, der für allerlei Riten zuständig ist und vor allem als Heiler dient.“


  „So wie diese Unkra bei Euch Takskalls“, meinte Fredi.


  „Jaaa. Aber lasst mich mit dieser alten Ziege in Ruhe! Strom Gorkrai erlaubt sich jedoch den Luxus, eine ganze Meute von Schamanen zu unterhalten. In Wahrheit hatte er wohl auch gar keine andere Wahl, denn es heißt, dass es Unglück bringt, wenn man einen Schamanen abmurkst, sodass er sie eben notgedrungen einen nach dem anderen aufnehmen musste, als er ihre Stämme auslöschte. Auf jeden Fall bezeichnet man eine Ansammlung dieser Knochenwedler als Kraal, und sobald man es nicht mehr mit einem Zerk-Gur, sondern gleich mit mehreren zu tun hat, pflegen sie faul und eingebildet zu werden. Andererseits wächst dann auch ihre Macht, und wenn sie sich gemeinsam etwas in den Kopf setzen, dann erreichen sie es meistens auch ...“


  Diese Worte trugen verständlicherweise nicht gerade zur Beruhigung der Verteidiger bei. Und noch mehr steigerte sich ihre Beklommenheit, als sie sahen, dass mit einem Mal ein Strahl, der aus mehreren gebündelten Blitzen bestand, in den von den Schamanen umstandenen Halbkreis fuhr und daraufhin dort ein rötliches Leuchten aufglomm, so als ob ein feuriges Tier aus der Erde gekrochen wäre. Zunächst war die Erscheinung nicht größer als der Schein, den eine Fackel warf, dann aber wuchs die Flamme mit beängstigender Geschwindigkeit zur Größe eines stattlichen Lagerfeuers und dann zu einem riesigen Feuerball, der die ganze Umgebung in ein rotglühendes, wütend flackerndes Licht hüllte. Als das Objekt ein geradezu furchteinflößendes Ausmaß angenommen hatte und man die unbeschreibliche Hitze, die es wie feurige Geschosse nach allen Richtungen aussandte, sogar auf dem Hügelgrat zu spüren glaubte, geschah eine neuerliche, höchst bemerkenswerte Wandlung: das Flammengebilde teilte sich in mehrere Einzelteile, indem sich mehr als ein Dutzend – in etwa der Anzahl der versammelten Zerk-Gur entsprechend – Flammengeschöpfe aus dem Feuerball lösten und sich wie eine Herde angriffslustiger Raubtiere nebeneinander gruppierten. Manche der lodernden Wesen mochten die Gestalt von Wargen haben – wenigstens erinnerten ihre langen, zu einem Zähnefletschen gebleckten Schnauzen daran –, wohingegen andere an Drachen, Buloks, Zor-Kopten oder schaurige Fabeltiere erinnerten, die gemeinhin nur in den schlimmsten Albträumen geboren wurden.


  Die Talúregs und die Gefährten waren wie betäubt ob dieser Demonstration der Macht des Kraals. Keiner von ihnen sprach ein Wort oder rührte sich vom Fleck, denn ihnen allen war auch so klar, zu welchem Zweck die Schamanen diese brennenden Monster ins Leben gerufen hatten und dass es gegen einen solchen Angriff keine Abwehr gab, über die sie verfügten. Pfeile und Schwerter, Fallgruben und von Mucklinschleudern geworfene Steine konnten gewöhnliche Gegner aus Fleisch und Blut eine ganze Zeitlang beschäftigen und sie daran hindern, einem an die Gurgel zu gehen. Gegen eine solch dunkle Kunst jedoch würden all diese Waffen wirkungslos verpuffen, ebenso wie ein Schneeball, den man gegen eine Feuersbrunst wirft, in der närrischen Hoffnung, ihrem gefräßigen Treiben Einhalt zu gebieten.


  Dann setzten sich die Ungeheuer in Bewegung, und es war leicht auszurechnen, was ihr Ziel war. Wie brennende Ballen aus Dornengestrüpp, die von einem harschen Wind bewegt wurden, trieben sie einer neben dem anderen nach vorne, erfüllten den Harrath-Anukh und die angrenzenden, unwegsamen Hänge mit ihren feurigen Leibern und machten sich daran, den Aufgang zum Standort der Verteidiger zu erklimmen. Nichts war da, das sie aufhalten konnte, während ihren gierigen Rachen heißer Atem entströmte und als beißender Rauch in die unbewegte Morgenluft aufstob. Schon meinten manche der furchtsamen Beobachter, die Flammenzungen der Kreaturen über ihre Leiber gleiten und ihnen unter unendlichen Schmerzen das Fleisch von den Knochen lecken zu spüren.


  „Das war’s dann wohl ...“, meinte Sigurd.


  Und so schien es auch, und keiner widersprach. Bis sich Neimos helle Stimme erhob und auf einen Punkt hinter seinen Kampfgenossen deutete. „Was ist denn das für einer? Der sieht aus wie ...“


  Augenblicklich starrten alle Augenpaare auf die kleine, graue Gestalt, die urplötzlich auf einer oben abgeflachten Felszinne und damit möglicherweise auf dem höchsten Punkt des ganzen Bergkammes erschienen war.


  „Lotan!“, entfuhr es Alva. „Das ist nicht möglich!“


  Doch wer kann schon sagen, was alles möglich ist und was nicht? Stocksteif stand der Menschenzauberer da, ausgemergelt nach seiner langen Krankheit, sodass seine Kleider – allen voran sein hoher Hut – an ihm hingen wie Lumpen an einem Stock. Dennoch wirkte er, wie er da nach Westen den Hang hinab blickte, von einer eisernen Entschlossenheit gezeichnet, sodass sein Antlitz so hart wie eine Klinge wirkte. So hatten die Angehörigen der Gemeinschaft den freundlichen alten Mann noch nie gesehen!


  Die Urgewalt, mit der die Feuerbestien den Hang hinauf jagten, steigerte sich noch einmal, so als ahnten sie, dass ein neuer Feind gekommen und darum Eile geboten war. Nichts anderes als heißer Wind und Flammen waren sie, die über Stein und Fels den Berg hinauf fegten, und je näher sie ihrem Ziel gelangten, desto mehr steigerte sich ihre Begierde, ihre Fänge wie glühende Schürhaken in die Leiber ihrer Opfer zu schlagen. Nur noch wenige Dutzend Schritt, dann würde das Kraal, das sie in die Welt entlassen hatte, mit ihnen zufrieden sein ...


  Doch – um alle ängstlichen Gemüter zu beruhigen – daraus sollte nichts werden.


  Mit einem Mal erhob Lotan der Heiler seine Stimme zu einer zaubermächtigen Rede, so laut schallend und klar, dass sie von Gipfel zu Gipfel zu springen schien und sich jedes Mal, wenn sie sich am Felsen brach, in ihrem beschwörerischen Klang nur noch mehr zu steigern wusste. Schließlich nahmen seine Worte Gestalt an, als nämlich weiße Blitzlichter wie Speerspitzen aus seinem langen Stab züngelten und diese sich alsbald zu einer trichterförmigen Sturmfront zusammenballten, die sich hoch bis zu den Ufern des Morgenhimmels auftürmte und deren Ränder von einem hellen Licht umrissen waren. Dann tat der Zauberer einen Schwenk mit seinem Stab, und daraufhin begann die Windhose – wie ein gehorsamer Hund, den er von der Kette gelassen hatte –, sich den Hang hinab zu wälzen, den flammenden Ungeheuern der Feinde entgegen.


  Die angesichts jener auf magische Weise entfesselten Urgewalten völlig hilflosen Krieger auf dem Hügelgrat hielten sich vor lauter Lärm die Ohren zu, als der dröhnende Orkanwind über sie hinwegfegte und ungehindert Erdreich, Stein und Glut durchdrang. Wütend warfen sich die aus Rauch und Feuer geborenen Monster der Orks bald danach dem Sturm entgegen, doch konnten sie nicht verhindern, dass dieser schlichtweg über sie hinwegrollte und sie binnen weniger qualvoller Augenblicke erstickte, so beiläufig wie ein Ozean, der die Flamme einer Kerze ertränkt. Damit jedoch war der Hunger der sich immer wieder aufbäumenden, riesigen Luftsäule noch längst nicht gestillt. Unaufhaltsam wirbelte das von einem blendenden Schimmern umrahmte Ding das Gefälle hinab, eroberte den Fuß des Gebirges in Windeseile und platzte dann geradewegs in das Rund, das von dem Kraal gebildet wurde.


  Mit Bestürzung hatten die orkischen Schamanen mitangesehen, wie der von ihnen beschworene Feuerzauber ausgelöscht und unschädlich gemacht worden war. Doch was nun folgte, traf sie – im wahrsten Wortsinne – noch ungleich härter: der Orkanwind, der in einem weißen Leuchten schwamm, packte jeden einzelnen von ihnen wie mit unerbittlichen Klauen und schleuderte sie bis in eine Höhe empor, in der sich sonst nur Vögel zu Hause fühlen. Die Zerk-Gur kreischten und versuchten mit einigen hastig dahingebrabbelten, völlig wirkungslosen Zaubersprüchen, dem Wirken ihres Gegners Einhalt zu gebieten, was ihnen jedoch nicht glückte. Währenddessen schien sich das Gebilde aus harter Luft einen Spaß daraus zu machen, seine Opfer immer wieder in die Höhe zu schnippen und sie unsanft von einem seiner Wipfel auf den anderen zu befördern.


  Schließlich verlor sich hoch oben auf dem Harrath-Anukh die Stimme des alten Lotan mit ihrem letzten Ton, sein Stab senkte sich in seiner kraftlosen Faust, und im gleichen Atemzug verblasste auch die Windhose und löste sich mit einem letzten grellen Aufflackern unwillkürlich in Nichts auf. Die Schamanen wurden dadurch jedoch keineswegs gerettet, sondern ganz im Gegenteil hatte dies für sie die schmerzliche Folge, dass ihnen nunmehr der Boden unter den Füßen weggezogen wurde, sie im Sturzflug viele Schritt tief zur Erde segelten und dort wie reife Äpfel aufschlugen. Für einen Betrachter sah das ein bisschen nach Marionetten aus, denen man die Fäden durchgeschnitten hatte. Nur eben mit dem Unterschied, dass Puppen aus Holz und Stoff gemacht sind und sich nicht wirklich weh tun können oder man sie schlimmstenfalls wieder reparieren kann, während das bei Lebewesen etwas anders aussieht. So blieb etwa die Hälfte der vom Himmel gefallenen Orks gleich nach ihrem Aufprall völlig regungslos liegen, während die anderen auch nicht gerade unverletzt davonkamen und sich vor Schmerzen nur so krümmten. Und somit war das Kraal ganz und gar aufgerieben und außer Gefecht gesetzt, und es sah nicht danach aus, dass seine Mitglieder in diese Schlacht noch einmal würden eingreifen können.


  „War ja klar, dass auf die kein Verlass ist. Aber wenigstens sind wir jetzt ein paar von diesen blasierten, heuchlerischen Heinis los!“, meinte Strom Gorkrai, als er an die Stelle trat, an der die Leiber der Zerk-Gur verstreut und mit verdrehten Gliedmaßen dalagen. „Rugash, kümmere dich darum, dass hier aufgeräumt wird und die überlebenden Schamanen die Behandlung bekommen, die sie verdienen!“


  Dieser Befehl schien in den Ohren des Befehlsgebers mit den vielen Narben und Tätowierungen wie süße Musik zu klingen. Augenblicklich grinste er gehässig und tippte mit seinem dicken Zeigefinger unwillkürlich an die scharfe Schneide seines Messers. „Dann hat die ganze Sache ja doch noch ein Gutes ...“, meinte er in einem verschwörerischen Ton. „Ich persönlich werde mich um das Wohlbefinden der Schamanen kümmern!“


  „Mach, was du willst, aber mach schnell! Gleich nach dem Mittag werde ich unsere gesamte Horde in die Schlacht führen und diese Wüstenratten in ihrem eigenen Blut ertränken! Diese ganze Belagerung fängt langsam an, mich zu langweilen.“ Rugash nickte und wollte sich gerade abwenden, als ihm sein Häuptling noch einmal nachrief. „Ach, und denk dran, einen dieser flammenbeschwörenden Quacksalber am Leben zu lassen! Welchen, ist mir egal, nur sollen unsere Krieger wissen, dass auch die Vanarrwargs künftig wieder nur einen einzigen Zerk-Gur in ihren Reihen haben, der mir untersteht und der sein Augenmerk allein auf das Heilen und Glückszauber und so weiter lenkt. Das gemeine Volk hängt eben an seinen Traditionen ...“


  „Geht klar, Boss“, erwiderte der Vertraute Stroms und bedauerte innerlich, dass er einem der ungeliebten Schamanen nun doch nicht die Kehle durchschneiden durfte.


  Nachdem Lotan der Heiler allen Anwesenden auf dem Schlachtfeld hinreichend bewiesen hatte, dass die Lähmung, die ihm der Blick des Basilisken beigebracht hatte, von ihm abgefallen war und er seine magischen Mätzchen nicht verlernt hatte, wurde er zunächst einmal von einem neuerlichen Schwächeanfall gebeutelt. Immerhin hatte er seit Wochen so gut wie nichts an Nahrung zu sich genommen, und nicht einmal ein Wunderknabe wie er konnte so etwas ganz ohne weiteres wegstecken.


  „Als ich heute morgen den Bann, der mich seit dem unglückseligen Ereignis am Lor Brikai befallen hatte, endlich überwunden hatte, hörte ich davon, dass Ihr mit nur neunundneunzig Kriegern gegen eine Horde aus Tausenden Orks in die Schlacht gezogen seid. Da dachte ich mir: einhundert ist doch eine viel nettere Zahl und so schön gerade! Und deshalb habe ich mir erlaubt, mich den Ratschlägen der Talúreg-Heilerinnen, die im Übrigen ausgesprochen freundlich zu mir waren, zum Trotz nach draußen zu schleichen und Euch beizustehen. So gut ein alter Mann wie ich Euch bei so etwas eben beistehen kann ...“


  Das neckische Grinsen, das auf den Lippen des weißbärtigen Menschen spielte und das seine Fahrtgenossen trotz seiner Marotten, die einen manchmal in den Wahnsinn treiben konnten, so sehr vermisst hatten, konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass er sich mit seinem Wirbelsturm-Zauber vielleicht noch etwas zu viel zugemutet hatte.


  „Wie seid Ihr eigentlich aus den Stollen herausgekommen? Ich dachte, die Talúregs hätten alle Ein- und Ausgänge versiegelt“, wollte Fredi wissen.


  „Man fragt einen Zauberer nicht nach seinen Geheimnissen, Fredi, das weiß doch jedes Kind!“, tadelte Hermeline ihn augenblicklich. „Wenn er dir das verraten würde, müsste er dich wahrscheinlich hinterher in ein Kaninchen oder einen Salamander verwandeln!“


  „Echt?“, fragte der rothaarige Mucklin und schien das ziemlich ernst zu nehmen.


  „So oder so fürchte ich, dass ich Euch für den Rest des Tages als Unterstützung nicht mehr zur Verfügung stehen werde“, sagte Lotan dann und verzog sein Gesicht zu einer gequälten Grimasse. „Die Wahrheit ist, dass ich mich kaum noch auf den Beinen halten kann.“


  „Ihr habt uns bereits sehr geholfen“, sagte Faramon. „Ohne Euer Zutun wären wir jetzt wahrscheinlich alle schon mit Cord an der Seite des Einen.“


  Mit schweren Worten berichteten die Gefährten ihrem Anführer vom Tod des Barbaren, vom Fund des dritten Engelssteines und davon, was sich während seiner Abwesenheit sonst noch zugetragen hatte. Dann brachten sie ihn zu einem Unterstand unter einem überstehenden Felsen, den ihnen Naíb zeigte und der gut versteckt ein Stück nördlich der Stellungen der Wüstenbewohner lag.


  Als die anderen bereits wieder zum Harrath-Anukh zurückkehrten, trat Sigurd noch einmal zu dem Zauberer hin. „Während deiner Bewusstlosigkeit – oder wie man das nennen kann – hast du da wirklich gar nichts mitbekommen? Ich meine, mich da an eine gewisse Reaktion von dir in dieser Arena zu erinnern, als es um unseren Pandialo gar nicht zum Besten stand ...“


  „Das, mein Freund, soll ebenfalls eines meiner kleinen Geheimnisse bleiben. Oder sagen wir: unser beider Geheimnis. Denn wem würde es nützen, wenn bekannt würde, dass der Ausgang eines Ehrenduells durch Magie beeinflusst wurde? Und wie würden die stolzen Leute des Wüstenvolkes wohl darüber denken? Aber so viel kann ich sagen, nämlich dass ich während meiner zeitweiligen Unpässlichkeit einen Großteil der Zeit trotz meiner Lähmung völlig bei Bewusstsein war. Der Fluch des Basilisken war allerdings sehr stark, und manchmal war er nicht weit davon entfernt, zu meinem Tod zu führen. Darum musste ich meine Kräfte schonen und mich ganz dem Kampf in meinem Innern widmen, den ich nun gewonnen zu haben hoffe.“


  „Dann hoffen wir mal, dass uns noch etwas einfällt, wie wir den Kampf gegen die Orks ebenfalls noch gewinnen können. Aber darum kümmern wir uns, ruh’ du dich erst einmal aus, alter Knabe!“


  Dann ging auch der Sohn Arnhelms zu seinen Kampfgenossen zurück, denn es war bereits gegen Mittag, und der nächste und womöglich stärkste Angriff der Vanarrwargs konnte nicht mehr fern sein.


  Elftes Kapitel: Die Entscheidung


  „Einhundert Krieger waren wir vor Beginn dieses Gefechts – wenn man den Menschenzauberer hinzuzählt –, und jeder einzelne von uns hat Unsagbares geleistet und dazu beigetragen, dass wir der stärksten Streitmacht dieses Kontinents nun schon viel länger standgehalten haben, als es die meisten für möglich hielten“, verkündete Stildor zu dem Häuflein aufrechter Streiter, die ihm noch geblieben waren. Unterdessen hallten die Echos der Kriegstrommeln der Horde aus der westlichen Ebene herauf und klangen wie ferner Donner. Bum!


  „Fünfzig tapfere Herzen sind uns nun noch geblieben“, fuhr der Muareb fort, „fünfzig, die kämpfen müssen wie fünftausend, wollen wir das Unmögliche erwirken und auch diesen dritten Tag der Schlacht, in der wir unsere Heimat und unsere Werte verteidigen, überstehen. So oder so wird der Wille des Einen geschehen – sollte er mit seiner Gunst auf unserer Seite stehen, so wird er die Gewalt jedes unserer Schwerter ins Hundertfache verwandeln. Andernfalls wird er nicht zögern und unsere Körper dem Sand der Wüste zurückgeben, mit der unser Geschick auf ewig verbunden ist.“


  „Der könnte mit seinem sandigen Wüstengefasel langsam mal aufhören. Oder zumindest uns dabei aus dem Spiel lassen“, raunte Sigurd Faramon leise zu. Man konnte die Wut des Prinzen, die ihn seit dem Tod Cords beherrschte, geradezu greifbar spüren, und es wurde allmählich Zeit, dass sie gegen ihre Feinde auf dem Schlachtfeld losgelassen wurde.


  „Ich habe vielleicht eine Idee“, sagte Neimo unversehens. Unter den müden Blicken der Talúregs trat die kleine Gestalt hervor, sodass jedermann sie sehen konnte. Normalerweise waren Mucklins nicht gerade dazu angetan, dass man ihren Taten oder ihren Worten bei einem Gefecht große Bedeutung beimaß. Doch erstens war er der Träger der drei Steine Aldus, was bemerkenswert genug war, und zweitens bestand bei der Handvoll Krieger auf dem Berg an Hoffnung und guten Ideen derzeit nicht gerade ein Überfluss.


  „Wie viele Feinde haben wir noch gegen uns? Ein- oder zweitausend sollten es wohl schon noch sein und darunter wahrscheinlich die besten Soldaten, die dieser Strom zu bieten hat“, sagte der braunhaarige Mucklin dann. „Ich will ja nicht schwarzmalen, aber es ist doch wohl jedem klar, dass wir es äußerst schwer haben werden, jeden einzelnen dieser Orks mit eigenen Händen zu besiegen. Was aber wäre, wenn wir eine List gebrauchen, wenn wir die Angreifer dorthin locken, wo wir im Vorteil sind und wo uns womöglich Verbündete zu Hilfe kommen? Mir fällt da ein Ort ein, der gar nicht weit von hier entfernt ist ...“


  „Du redest doch wohl nicht etwa von ...“, führte Piruk den Gedanken weiter und ahnte wohl schon, was im Kopf seines kleinen Gefährten herumspukte.


  „Dork-Girgol“, bestätigte Neimo und ließ den Namen seine Wirkung entfalten. Die anderen Angehörigen der Gemeinschaft zuckten zusammen bei der Vorstellung daran, sich noch einmal in die Nähe dieser verwunschenen, von untoten Skeletten und Eidolons behausten Stätte zu begeben.


  „Jetzt hast du wohl völlig den Verstand verloren“, sagte Sigurd, doch klang er nicht ganz und gar unfreundlich, sodass man annehmen musste, dass auch er jene Möglichkeit insgeheim abwog.


  „Da muss ich dem Herrn Prinzen aber ganz recht geben! So eine Verrücktheit auch nur vorzuschlagen ...“, meinte Monsegur Pandialo.


  Den Talúregs hingegen entlockte dieser Vorschlag zunächst keine Reaktion. Unbewegt und wortlos standen sie da, und auch auf ihren abgehärmten, gebräunten Gesichtern war keine Regung abzulesen, die besagte, wie sie darüber dachten, ihr Glück in die kalten Hände der Kroaks zu legen.


  „Neimos Idee ist es in der Tat wert, dass man über sie nachdenkt“, sagte Stildor irgendwann. „Der Weg zur Drachenpranke ist von hier aus nicht weit, und wenn die Vanarrwargs es erst einmal geschafft haben sollten, diesen Gipfel zu erobern, ist durchaus anzunehmen, dass sie uns bei einer Flucht verfolgen und erst viel zu spät bedenken würden, wohin dieser Weg sie führt. Allerdings kann ich nicht dafür garantieren, dass die Geister der Istari Euch als unsere Freunde erkennen und verschonen werden. Und außerdem entsteigen sie bekanntlich erst bei Einbruch der Nacht ihren Gräbern, was heißt dass wir den Harrath-Anukh auf jeden Fall so lange halten müssen.“


  „Ich denke, dieser Plan ist ein solches Risiko wert“, beschied Faramon. „Wir sollten versuchen, durchzuhalten bis zum Einbruch Nacht und alles weitere dann in Aldus Hände legen.“


  „Und in die Hände der Kroaks ...“, fügte Fredi leise hinzu.


  Die Tamburine der Orks erklangen derweil lauter, und schon wurden sie begleitet von einem aus unzähligen Kehlen gebrüllten Kriegsgeheul. Strom Gorkrai und die Vanarrwargs kamen. Also griffen die verbliebenen Krieger des Wüstenvolkes und die Gefährten wiederum zu den Waffen und nahmen ihre Stellungen ein. Und während sie betrachteten, wie ihre Feinde den Pass empor eilten, Wolken von Staub aufwirbelten und ihre Silhouetten rasch an Größe gewannen, fühlten sie sich wie Lämmer, die auf einer Hochweide eingeschlossen waren und hilflos auf die Wölfe warteten. Doch immerhin hatten sie nun einen geringen Hoffnungsfunken, für den es sich auszuharren lohnte.


  Als die ersten Vanarrwargs am oberen Absatz des Harrath-Anukh erschienen, erschraken die Verteidiger bei ihrem Anblick. Die Angehörigen des Clans, der nahezu den ganzen Süden Dantar-Mars unter seine Knute gezwungen (oder einfach ausradiert) hatte, waren besser gerüstet als alle anderen Orks, mit denen sie es bisher zu tun gehabt hatten, und sie wirkten trotz ihres kriegerischen, kampferprobten und zähnefletschenden Gebarens kontrollierter, klüger und zielgerichteter in ihrem Vorgehen. Und sie waren noch ausgeruht, denn bisher hatten sie in den Waffengang ja noch nicht eingreifen müssen.


  Den Verteidigern hingegen steckten die vergangenen Tage bleischwer in den Knochen, längst fühlten sie sich ermattet, träge und schwer. Dies galt selbst für Faramon, den Sohn von Thingor, des Hohen Fürsten der Nolori. Dennoch beschrieb sein erster Pfeil, den er den Angreifern zur Begrüßung entgegenschickte, einen weiten, exakt berechneten Bogen in der Luft und erwischte sein Ziel sauber. Die Augen des grünhäutigen Geschöpfes, dem er galt, wurden groß, als die metallene Spitze seine Rüstung durchschlug und in seine Brust eintauchte, und danach rollte er mit vielen Überschlägen den Abhang, den er zuvor genommen hatte, wieder hinunter.


  Eine Weile später waren die Vanarrwargs allerdings endgültig heran, und ein Gemetzel auf höchst beengtem Raum setzte sich neuerlich in Gang.


  Alva, die zierliche awidonische Prinzessin aus wohlbehütetem Hause, die vor diesem Abenteuer in ihrem Leben lediglich mit Schminkspiegel und Wimpernpinzette gefochten hatte, hetzte von der einen an eine andere Stelle des Schlachtfeldes und versuchte, dort, wo Not am Mann war, auszuhelfen. Was sie hingegen zu vermeiden versuchte, war, einem einzelnen Gegner von Angesicht zu Angesicht gegenüber zu treten. Denn immerhin war sie realistisch genug, um einzusehen, dass das Duell mit einem gemeinen orkischen Krieger etwas ganz anderes war als Übungsgefechte mit Sigurd oder Monsegur Pandialo, die sie im Vergleich dazu mit Samthandschuhen anfassten und sozusagen in Watte packten.


  Doch nicht einmal eine verwöhnte Prinzessin bekommt immer exakt das, was sie will, und so stand ihr mit einem Mal ein unerhört mieser, stark gebauter orkischer Kämpe gegenüber, dessen grüne Haut sehr dunkel und schuppig war. Außerdem verfügte der Gute nur noch über ein Ohr, das andere hatte er, der verhornten Narbe zufolge, wohl schon vor geraumer Zeit bei irgendeiner Kampfhandlung oder dem unvorsichtigen Hantieren mit einem Küchenmesser eingebüßt.


  Der Ork keifte irgendetwas in der seiner Art eigenen Sprache und verzog angewidert das Gesicht, während er die Menschenfrau in Augenschein nahm. Dann brabbelte er noch etwas, dieses Mal lauter, und richtete die Spitze seiner krummen Säbelklinge auf sie.


  „Äh, anscheinend haben wir ein paar Verständigungsschwierigkeiten, Herr Ork-Krieger. Aber wahrscheinlich meint Ihr mit Eurer Geste, dass Euch meine Halskette gefällt? Dann nehmt sie nur, so als kleines Geschenk zwischendurch, mir hat sie mittlerweile ohnehin zu viele Kratzer abgekriegt!“


  Alva hatte keine Ahnung, ob diese verflucht hässliche Kreatur, die sich vor ihr aufgebaut hatte (sollte eigentlich nicht sie angewidert die Nase rümpfen?), sie verstanden hatte. Dennoch fingerte sie an ihrem Hals herum, löste die Silberkette mit dem mit kleinen Diamanten besetzten Medaillon, das ein Geschenk zu ihrem zehnten Geburtstag gewesen war, und warf sie ihrem Gegenüber zu. Sofort darauf blickte sie sich hilfesuchend um, in der stillen Hoffnung, dass irgendjemand ihr jeden Augenblick zur Unterstützung beispringen würde. Leider schien es jedoch so zu sein, dass alle ihre Verbündeten mit ihren eigenen Kämpfen vollauf beschäftigt waren.


  Der Ork fing das Schmuckstück derweil auf und beschnüffelte es, wie ein Hund, dem man einen Knochen von einem Tier hinhielt, das er bisher noch nicht kannte. Und wie ein Hund steckte sich das grüne Geschöpf das Collier dann auch noch halb in Mund, nagte auf dem Amulett herum – und spuckte es schließlich mit vor Ekel verzerrtem Gesicht wieder aus. Das Metall war doch tatsächlich nicht zum Essen da! Ohne Frage musste der Kerl einem äußerst primitiven, selbst für das Orkland rückständigen Clan entstammen.


  Wütend nun ob dieses unnützen Dings, das man ihm zur Besänftigung angeboten hatte, stürmte der Einohrige dann unvermittelt nach vorne und schwang seinen Säbel, um seiner körperlich klar unterlegenen Gegnerin den Garaus zu machen. Alvas Reaktion darauf war, dass sie schreiend vor Entsetzen zurückwich, in irgendeine Richtung hüpfte, in der gerade Platz war, und nicht im Traum daran dachte, gegen diesen viel zu starken Angreifer ernsthaft angehen zu wollen. So sehr hatte sie sich noch nie im Leben gefürchtet, nicht einmal damals, als ihre Mutter im Königspalast einen großen Empfang gegeben hatte und sie hatte befürchten müssen, dass ihre doofe Cousine Astania ein tolleres Kleid als sie tragen, mehr Aufmerksamkeit auf sich ziehen und sie bei den adligen Jungs (von denen sie heute wusste, dass sie beinahe allesamt Flaschen waren) ausstechen würde!


  Ich bin eine Prinzessin, der kann mir nichts antun! Das würde meine Mutter nie erlauben!, sagte sie sich immer wieder, auch wenn sie vage vermutete, dass das diesen plumpen, verunzierten Burschen wenig interessieren würde.


  Eine Zeitlang ging es gut. Die Klinge ihres Feindes strich zwar immer wieder gefährlich nahe an ihr vorüber, doch die Übungsstunden mit ihren Gefährten hatten sich zumindest insofern ausgezahlt, als dass ihr Auge geschärft worden war und sie rechtzeitig wusste, wann es Reißaus zu nehmen galt. Und gut zu Fuß war sie allemal, denn ebenso wie Pandialo hatte auch sie von Kindesbeinen an Tanzunterricht genossen, was sich nun wenigstens ein Mal als nützlich erwies.


  Dann aber erkannte die Tochter Teneas zu ihrem Schreck, dass sie sich mit dem Rücken an eine Felserhebung manövriert hatte und es von dort keinen Ausweg gab. Verzweifelt wagte sie zum ersten und einzigen Mal einen Ausfall, indem sie mit ihrer leichten Klinge nach dem Kopf des Angreifers schlug und dabei ein schrilles Jauchzen ausstieß, womit sie wohl hoffte, ihren Gegner einzuschüchtern. Ernüchternderweise benötigte der Ork nicht einmal seine Waffe, um ihren Angriff abzuwehren, sondern er fing ihre Schwerthand mit seiner unbewaffneten Linken und krallte seine klobige, grüne Klaue um ihr Handgelenk, bis sie vor Schmerz zu schluchzen anfing und ihr Schwert fallen ließ. Dann schob ihr Peiniger seinen Kopf ganz nahe an den ihren heran und beschnüffelte sie, so wie er es zuvor mit dem Collier getan hatte. Sollte es ihr ein Trost sein, dass sie nach ihrem Tod einen ausgezeichneten Schinken für einen hungrigen Ork abgeben würde?


  „Na, dann friss mich doch, du verdammtes Scheusal!“, brachte sie hervor, während ihre Augen vor Schmerz und Wut tränten und ihr rechtes Handgelenk so sehr wehtat, dass es wahrscheinlich schon gebrochen war.


  Wieder grunzte der Vanarrwarg einige abgehackte Worte in seinem grausamen Dialekt, den vermutlich selbst viele seiner Artgenossen nicht verstanden, ehe er seinen rechten Waffenarm nach hinten nahm, um damit eine Ausholbewegung zu vollführen. Nur noch ein kurzer Stich nach vorne, und schon würde dieses blasse, langhaarige Geschöpf aus dem Norden in ihrer Körpermitte wie ein Spießbraten durchbohrt werden!


  Doch dazu kam es nicht. Plötzlich ging ein kleiner, doch höchst wirkungsvoller Steinhagel auf den Ork nieder, der ihn für einen Augenblick vor Schreck erstarren und so betröppelt wie ein schwer getroffener Faustkämpfer dreinschauen ließ. Dann begann er wie ein Betrunkener zu wanken, und noch während er mit einigen blutenden Kopfwunden besinnungslos niederfiel, krachten zwei weitere Steine gegen sein Haupt, während ihn ein dritter verfehlte und gegen den Felszacken hinter Alva prallte.


  „Kannst du nicht besser aufpassen, Fredi, du hättest um ein Haar die Prinzessin getroffen?!“


  „Ist überhaupt nicht wahr, du Schwindler! Es war dein Stein, der daneben ging, Neimo!“


  „Selber Schwindler! Ich hab’ jetzt heute schon vierundzwanzig niedergestreckte Orks auf meiner Liste, da kannst du nie und nimmer mithalten!“


  „Kann ich wohl – außerdem zählen Streiftreffer nicht, sondern nur echte Niederschläge! Und da bin ich dir mit achtzehn deutlich voraus!“


  „Dafür zähl ich nicht jeden Treffer doppelt, du Rechengenie!“


  „Selber Rechengenie!“


  Drei Mucklinköpfe waren unversehens hinter dem hohen Felsen zur Linken der Prinzessin erschienen. Wie schon an den beiden Tagen der Schlacht zuvor blieben Neimo, Fredi und Hermeline immer eng beieinander und zogen es vor, aus sicherer Deckung heraus mit Steinschleudern auf ihre Feinde loszugehen. Und ganz egal wer der beiden männlichen Mucklins nun das größere Rechengenie war – die Taktik schien bisweilen aufzugehen.


  „Ich glaube, das hier hast du verloren.“ Hermeline war indessen hinter dem Felsen hervorgekommen und war an die Stelle geeilt, an der der Ork Alvas Halsschmuck hingepfeffert hatte. Mit dem Collier in der kleinen Hand hüpfte sie dann frohgemut zu ihrer menschlichen Freundin und reichte ihr ihre Habe zurück. „Was der grobe Kerl nicht gewusst hat, war, dass es uns Mädels fuchsteufelswild macht, wenn man unseren Schmuck respektlos behandelt! Das wäre genauso, wie wenn man uns respektlos behandeln würde!“


  „Das sehe ich ganz genauso. Danke, Hermeline, die Kette war immerhin ein Geburtstagsgeschenk.“ Als ob es nicht schon respektlos genug wäre, wenn man mich zu erdolchen versucht!


  „Vielleicht willst du zeitweilig mit uns hinter den Felsen kommen? Nur solange, bis du dich etwas erholt hast – wir haben nämlich noch eine Schleuder übrig. Und nur unter uns: glaub den beiden Jungs mit ihren Zahlenangebereien kein Wort, von denen weiß nämlich keiner, wie man im Duodezimalsystem eine echte Periodenentwicklung mit negativen Zahlen darstellt, ja, die können nicht einmal die ersten dreißig Nachkommastellen der Quadratwurzel der Zahl 2 aufzählen! Was sagt man dazu?“


  „Ich bin sprachlos.“ Was für eine Wurzel? Und was für ein Malsystem?


  „Und sag ihnen ja nicht, dass ich mittlerweile schon mehr Feinde zur Strecke gebracht habe als sie beide zusammen – du weißt ja, wie das bei Männern mit ihrem Ego ist!“ Die rothaarige Mucklin blinzelte verschwörerisch.


  Dann nahm Alva ihr Schwert wieder auf und folgte der Mucklin einstweilen hinter den Felsen. Glücklicherweise erwies sich ihr Handgelenk als doch nicht gebrochen, gleichwohl hielt sie es für klug, für ein paar Minuten von der Bildfläche zu verschwinden. Ohnehin würde es sehr bald dunkel werden, womit die Entscheidung über das Schicksal der Talúregs und der Gefährten immer näher rückte, ganz gleich, welchen Beitrag sie dabei leistete und wer von den Mucklins der beste Schütze oder der beste Rechenkünstler oder am verrücktesten war.


  An allen Ecken und Enden der von Felsen durchwirkten Ebene auf dem Hügelgrat stiegen gellende Wut- und Schmerzensschreie zum Himmel auf. Darüber kreisten Geier und andere Aasvögel in der Höhe und verfolgten die Aussicht auf einen Festschmaus mit einer im Verlauf von Tausenden von Jahren erlernten Geduld.


  Zunächst war es den Talúregs, den Menschen, den Mucklins, dem Takskall und dem Nolori gelungen, die Vanarrwargs in Schach zu halten, indem sie diese von ihrer erhöhten Warte aus, in die der Harrath-Anukh gipfelte, mit Pfeilen, Steinen und anderen Geschossen traktierten. Schließlich aber erlahmten ihre Kräfte mehr und mehr, während sich die Krieger der Horde wie ein windgepeitschtes Meer in einer Welle nach der anderen gegen die Stellungen ihrer Feinde warfen. Die Wucht des Angriffs, den die Orks entfachten, hatte sich noch einmal erhöht, als endlich ihre drei Anführer, die zugleich ihre gefürchtetsten Kämpen waren, in das Geschehen eingriffen. Strom Gorkrai, der lange nicht mehr vor einer solchen Herausforderung gestanden hatte, sein Helfershelfer Rugash und der verbliebene Schattenkönig, den es mehr als je zuvor gelüstete, seinem Herrn Akkurin die drei Zaubersteine als Souvenir mitzubringen, bewegten sich im perfekten Einklang mit dem Rhythmus der Schlacht und stellten die Widerstandkräfte der Verteidiger auf eine ganz neue Probe.


  Irgendwann am späten Nachmittag war ihnen dann der Durchbruch gelungen, und seitdem tobte die Schlacht auf engstem Raum. Eine ganze Zeitlang herrschte daraufhin ein wirres Durcheinander zwischen den Schluchtwänden und den vielen Klüften, die schon so einige Orks zu einem falschen Tritt verlockt hatten und ihnen zum Verhängnis geworden waren, es gab kaum noch Platz zum Ausholen, und es fiel zusehends schwerer, Freund und Feind voneinander zu unterscheiden. Die Gefährten konnten nur noch keuchend nach Luft schnappen und sich von den Wogen des Gefechts mal in die eine, mal in die andere Richtungen mittragen lassen. Nur noch ganz selten, wenn sie sich sehr sicher waren, wagten sie einen gezielten Angriff auf einen der Feinde, doch gelang es ihnen zumeist nur noch, ungenaue Treffer an Armen oder Schultern zu landen, denn Orks und Talúregs drückten so sehr gegeneinander, dass alles andere ein Ding der Unmöglichkeit war. Während das Geschehen auf diese Weise erstarrte, zeichnete sich am Horizont der erste Silberschein des aufgehenden Mondes ab.


  Sigurd hatte sein Bestes getan, um in diesem höchst vertrackten Geschehen die Übersicht zu bewahren und wann immer es ging, einen der Angreifer für seinen Übermut mit einem Schwertstich zu bestrafen. Dann aber traf ihn irgendetwas Hartes von hinten, und er stürzte zu Boden und wurde gleich darauf von einem Wald von Beinen, die in schweren Stiefeln steckten, umlagert. Zuerst dachte er, dass man gleich nachsetzen und ihm mit einem weiteren Hieb den Kopf spalten würde, doch nichts dergleichen geschah. Er hatte höchstwahrscheinlich nur einen zufälligen Treffer kassiert, vielleicht sogar von einem seiner eigenen Mitstreiter, und nun war er untergegangen wie in einem dunklen Wasser und für alle anderen ebenso unsichtbar wie nutzlos. Sein einziger Versuch, wieder auf die Beine zu kommen, scheiterte kläglich: das Knie irgendeines Streiters (alle außer einem der Mucklins kamen hierfür in Frage) schmetterte ihm gegen die Nase, und sein eigenes Blut, das ihm heiß und Ekel erregend vorkam, drang ihm bis in die Mundhöhle. So schmeckte also ein langsamer, bitterer Tod, weit fernab der Heimat.


  Ein Ruf erhob sich und wurde gleich darauf noch einmal wiederholt. Zwar verstand der Lemurier kein Wort davon und vernahm auch die Stimme nur verschwommen hinter dem Schleier, der ihn seit dem Nasenstüber umwaberte und alle Geräusche, die auf ihn einstürmten, auf eine unwirkliche Weise verzerrte und dämpfte, doch sagte ihm irgendetwas, dass es sich bei dem Rufer in der Wüste um niemand anderen als Stildor handelte. Warum brüllte dieser Wüstenmensch so und wehrte sich gegen das Unvermeidliche? Konnte es in diesem Alptraum irgendetwas geben, das noch von Bedeutung war?


  Aber dann fiel ihm ein Grund ein, und als der blonde Mensch neuerlich versuchte, sich hochzurappeln, bemerkte er, dass es um ihn herum mit einem Mal bedeutend lichter geworden war. Was wiederum darum lag, dass die Talúregs, soweit er das sehen konnte, sich zur Flucht gewandt hatten und sich darin befleißigten, das östliche Gefälle in Richtung der Geisterwüste hinab zu laufen. Hierbei kam ihnen entgegen, dass die Orks augenscheinlich noch immer keinen Überblick über die zerfahrene Situation besaßen, sich teilweise gegenseitig am Schlawittchen gepackt hatten und in ihrer Sicht außerdem von der hereinbrechenden Dämmerung behindert wurden.


  Sigurd packte die Beine unter die Arme und lief wie ein Verrückter. Der Abhang flog unter ihm dahin, während der Untergrund immer weniger von schroffen Gesteinsformationen geschmückt wurde, sondern seine Füße immer tiefer im bleichen Wüstensand versanken. Als er endlich die jenseits des Gebirgszuges liegende Ebene erreicht hatte, erblickte er nicht allzu weit vor sich einige Gestalten, die ebenfalls rasch dahineilten und vor dem dunklen Hintergrund des sternenlosen Abendhimmels wie zerfließende Schatten aussahen. Aldu sei Dank hatte er Anschluss an die flüchtende Schar seiner Verbündeten gefunden!


  „Schneller, Sigurd! Sie sind hinter uns!“, rief einer der Talúregs, der ein Stück zurückgeblieben war, sodass der Prinz ihn schon fast eingeholt hatte. Natürlich handelte es sich bei ihm um Stildor. Die bangen Blicke des Muarebs gingen an dem Menschen vorüber und über seine Position hinaus, sodass er sich instinktiv ebenfalls umdrehte und hinter sich sah. Auweia. Vielleicht hätte ich das besser mal bleiben lassen sollen ...


  Wie eine schwarze Flut strömte die Horde die Flanke des Gebirges hinab und mündete als wütende Gischt im von Dunkelheit bestäubten Wüstenmeer. Und trotz ihres vielen Rüstzeugs hielten die Orks, was ihre Laufgeschwindigkeit anging, mit ihren Feinden nicht nur locker mit, sondern holten sogar Schritt für Schritt auf. Ihr Zorn musste so groß sein, dass er ihnen sozusagen Flügel verlieh.


  Am Ende des Pulks der Wüstenbewohner – die kaum mehr noch als zwei Dutzend zählten – und seiner Gefährten gelangte Sigurd schließlich inmitten die imposante steinerne Anordnung, die aufgrund des monumentalen Felsens in Form einer Drachenpranke, der in ihrer Mitte ragte, als Dork-Girgol bekannt war. Sein Atem ging dabei so schwer, dass die Bezeichnung völlig außer Atem fast schon einer höhnischen Untertreibung gleichgekommen wäre. Und wenn irgendwer gehofft hatte, dass sich die Vanarrwargs von dem schrecklichen Ruf, der diesen Ort wie eine Giftwolke umwehte, so ohne weiteres einschüchtern ließen – etwa wie die Rassûl von Bel Helim –, dann war er schief gewickelt.


  Unter den ersten Orks, die das von Felspfeilern umkränzte Rund betraten, war Strom Gorkrai, der Häuptling und Anführer des unerbittlichen Clans der Vanarrwargs. Als der Sohn Arnhelms und Merians sich umwand, sah er gerade noch, wie der muskulöse Ork einen jungen Talúreg erschlug und ein roter Regen von seinem Schwert flog. Dann blickte ihm das grünhäutige Geschöpf, das einer der größten Kriegsherrn und Eroberer war, den der südliche Kontinent jemals gesehen hatte, genau ins Gesicht.


  „Komm und mess’ dich mit mir, Mensch! Ihr seid lange genug wie die Hasen geflüchtet, und ich garantiere dir einen fairen Kampf!“, bot ihm der Orks schnaubend an.


  Sigurd verspürte nicht übel Lust, die Worte seines Gegenübers auf die Probe zu stellen, was hieß, hinzugehen und dem Kerl seine großmäulige Visage zu polieren. Allerdings konnte dies natürlich auch gründlich schiefgehen. Erst recht, da er gerade feststellte, dass er in der unpässlichen Lage, als er gestürzt und zwischen den vielen Kriegerbeinen dahingekrochen war, offenbar sein Schwert verloren hatte. Alles, was er noch besaß, war ein Messer, das ein bisschen zu kurz war, um es mit der langen, leicht gebogenen Klinge des Vanarrwargs aufzunehmen.


  Strom Gorkrai schien diese Gedanken zu erraten. „Eigentlich würdest du gerne flüchten, Mensch, am besten gleich nach Hause und dich am Rotzipfel deiner Mama ausheulen! Aber da ist auch noch dein Stolz, der dich piesackt und dir keine Ruhe lässt.“ Er verstellte seine Stimme und gackerte: „Vielleicht kannst du ihn ja doch besiegen, mmmh?“ Dann warf er sein Schwert zur Seite, griff stattdessen in seinen Stiefelschaft, wo sich seine Lieblingswaffe verbarg, und nahm diese hervor: ein schwarzer Dolch aus vielfach gehärtetem Stahl, dessen Knauf die Darstellung eines orkischen Totenschädels zierte. „Jetzt komm schon! Ihr werdet heute so oder so alle miteinander sterben, und jetzt hast du das letzte Mal die Gelegenheit, deine Klinge mit dem großen Strom Gorkrai zu kreuzen!“


  Das war nun wirklich zuviel der Provokationen. „Bei so einer Einladung kann man natürlich nicht nein sagen. Aber komm hinterher nicht zu mir und jammere um Gnade, du hässlicher Grünwicht!“, erwiderte der Prinz.


  Während Strom als Antwort darauf hämisch lachte, erfasste Sigurd eine Wut, die so mächtig war wie die Wellen, die die unermessliche Weite des Onda Marëns aufrühren. Diesem Dreckskerl werde ich es zeigen!, sagte er sich und sprang mit seinem Dolch, dessen Beherrschung man ihn, ebenso wie die aller anderen gängigen Waffen, im Wolkenturm geschult hatte, nach vorne. Der Ork wich zur Seite und führte einen raschen seitlichen Hieb, der seinen Gegner zur Vorsicht zwang. Dann hielten beide nicht länger an sich, sodass die Klingen der beiden Kontrahenten wieder und wieder aufblitzten und sich in einem stählernen Wirbel durch die Luft schwangen, zu rasch, als dass ein Zuschauer ihm mit bloßem Auge hätte folgen können. Beide Kämpfer hüpften fortwährend vor und zurück, kamen einander ganz nahe und duckten sich unter Streichen, die sie andernfalls den Kopf gekostet hätten, hinweg, während die Klingen unaufhörlich ihr Lied sangen und regelmäßig klirrend aufeinander trafen. Sigurds Angst, nach seiner Niederlage gegen den Schattenkönig, die letztlich Cord das Leben gekostet hatte, noch einmal zu versagen, entlud sich in eine wütende Kraft, die immer mehr wuchs und ihn schließlich zu verbrennen drohte.


  Trotzdem sich der Mensch hervorragend schlug, erwies sich, dass Strom im Umgang mit dem Dolch der erfahrenere der beiden Kämpen war. Im Gegensatz zu seinem Widersacher, der ausschließlich mit der Rechten focht, wechselte er seine Messerhand in einem stetigen und doch unvorhersehbaren Fluss, was ihm immer wieder einen gelungenen Überraschungmoment und damit einen Vorteil einbrachte. Sigurd blieb dies natürlich nicht verborgen, wenn er auch die vielen Schnitte und Kratzer, die mittlerweile seine Arme und Hände zerschunden hatten, aufgrund seines Zornes nicht wirklich wahrnahm und in seinen Bemühungen fortfuhr.


  Die Wahrheit war jedoch, dass der andere ganz einfach der Bessere war. Und somit drohte das weißglühende Feuer seiner Willenskraft, das ihn zur Höchstleistung trieb, letztlich vergeblich zu sein und in einer alles überschwemmenden, eiskalten Schwärze zu ersticken. Nicht mehr lange, dann würde alles vorbei sein ...


  Mittlerweile schlängelten sich Nebelschwaden über den Boden und ließen substanzlose Ranken über die Beine aller Anwesenden auf dem Schlachtfeld gleiten. Es waren unmerkliche Verdickungen in der Luft, ein Grau wie von Schatten am Eingang einer Gruft, wenn sich der Abend über einen verlassenen Friedhof senkt. Doch noch hatte dies keine Auswirkungen auf das Kampfgeschehen und schon gar nicht auf den Häuptling der Vanarrwargs, der nun zum letzten Akt des Zweikampfes ansetzte. „Du und deine Freunde aus Nordamar haben uns einen ganz schönen Ärger gemacht und viele gute Soldaten gekostet. Aber wie sagt man so schön: man soll seinen Feinden verzeihen können. Allerdings meiner Meinung nach nicht eher, als bis sie gehenkt oder geköpft worden sind!“, tönte der Ork.


  Er führte eine Finte und stach danach – so rasch wie ein Insektenstachel, der sich in ein Opfer senkt – mit der Linken von der rechten Körperseite des Lemuriers aus zu. Strom hätte seine Großmutter (die er nie kennen gelernt hatte und die ihm natürlich auch völlig schnuppe war) darauf verwettet, dass dieser Hieb saß, doch urplötzlich schoss Sigurds rechte Hand hervor und stellte sich dem Angriff in den Weg. Und nicht nur das: die Hand, die zur Abwehr erschienen war und in der der Mensch während des gesamten Gefechts seine Waffe getragen hatte, war leer und packte die Linke des Orks nun mit all ihrer Kraft. Der Schweinehund hatte doch tatsächlich Stroms eigene Schliche imitiert und seine Messerhand gewechselt!


  In den Augen des Prinzen blitzte mit einem Mal eine völlige, eiskalte Ruhe auf. Dann schnellte seine linke Hand, die er kurzzeitig verborgen hatte, empor und bohrte dem großen Ork den Dolch von links kommend genau ins Genick. Strom Gorkrai wankte zurück, wand seinen Oberkörper wie ein Faustkämpfer, der schwer getroffen war, und wedelte mit den Armen bei dem aussichtslosen Versuch, den Stachel, der sich tief in sein grünes Fleisch gegraben und seine Wirbel zerschunden hatte, herauszuziehen.


  „Man sollte seinen Gegner eben niemals provozieren. Und schon gar nicht unterschätzen, auch wenn man der größte Obermacker aller Orks zu sein glaubt“, sagte Sigurd, und da fiel der Häuptling der Vanarrwargs auch schon wie ein schwerer Sack Mehl zu Boden und war einen Augenblick später genauso tot. Der Kerl mag vielleicht der Bessere von uns gewesen sein. Tatsache ist aber, dass ich es bin, der gewonnen hat!, dachte er und fühlte, wie ihn eine Welle der Genugtuung überschwemmte.


  „Strom! NEIN!“, erhob Rugash, der Befehlsgeber der Vanarrwargs mit den baumstammdicken Armen und dem ziemlich gefährlich aussehenden Geflecht aus Narben und Tätowierungen im Gesicht, seine tönende Stimme und klang dabei nach einem quengelnden Kind. Vielleicht hätte er noch etwas weiteres hervorgebracht, doch wurde dies dadurch verhindert, dass sein grüner Schädel im nächsten Moment in einem Schwall von Blut und Gehirnstücken explodierte, als nämlich eine massive Keule auf ihn niederfuhr und seinen Hinterkopf aufbrach.


  Zuvor hatten sich der für seine sadistischen Neigungen bekannte Vanarrwarg und Piruk, der sozusagen sein Amtskollege bei den Takskalls war, in einem Duell zweier nicht gerade befreundeter Orks gegenüber gestanden. Rugash hatte keine Gelegenheit ausgelassen, seinen Gegner als „Verräter an der Sache seines Volkes“, „Menschenknecht“ und mit ähnlichen Nettigkeiten zu beschimpfen. Davon abgesehen hatte es bei dem folgenden Schlagabtausch zunächst gar nicht schlecht für ihn ausgesehen. Dann aber gewahrte er im ungläubigen Staunen, dass ganz in der Nähe sein Häuptling gefallen war, und seine Überraschung darüber hatte ihn getroffen wie der Kinnhaken eines Ogers und ihn glattweg gelähmt. Reine Formsache, dass Piruks Keule dann den Rest erledigte.


  Es war kein Geheimnis, dass der Ehrgeiz und die Eifersüchteleien der einzelnen Angehörigen der orkischen Clans häufig dazu führten, dass sie über das Verhängnis eines ihrer Stammesbrüder nicht gerade in Tränen ausbrachen. So hätte es auch in diesem Fall keinen verwundern dürfen, wenn Rugash über den Tod Stroms eine stille Freude empfunden hätte, denn schließlich wurde auf diese Weise der Posten des Stammesführers frei. Gar nicht zu reden davon, dass der Befehlsgeber es dem bisherigen Häuptling zu verdanken hatte, dass er im Gesicht geringfügig verunstaltet war. Und doch war Rugashs Entsetzen mehr als echt, als er sah, dass der große Strom Gorkrai, sein eigenes Blut schwitzend, zu Boden sank. Vielleicht war dies der Tatsache geschuldet, dass er seinen Häuptling und einstigen Bezwinger beim Thúrr regelrecht bewundert hatte, vielleicht spielte die Seelenverwandtschaft der beiden eine Rolle, vielleicht die gemeinsamen Taten, mit denen sie halb Dantar-Mar unterjocht und in Chaos und Schrecken gestürzt hatten. Vielleicht war das auch ganz einfach egal, denn schließlich hatten jetzt beide ihr Ende gefunden an diesem Tag, sodass sie in Zukunft in einer anderen Welt gemeinsam für Ärger sorgen konnten.


  Dann kam das letzte Verhängnis über die Angreifer, die sich ihrem endgültigen Triumph gerade noch so nahe gefühlt hatten.


  Der Mond lag mittlerweile in der Umarmung tiefster Schwärze begraben, und immer stärker stieg zwischen den monumentalen Pfeilern Dork-Girgols Nebel auf, dem Rauch eines Feuers ähnlich. Wie eine gewaltige, bleiche, in Leichentücher gehüllte Gestalt kroch der feuchte Dunst durch die von den hohen Felsen umrahmte Senke, bis er sich mit einem klagenden Seufzer völlig überraschend in Nichts auflöste. Und dann waren sie da, sodass jedermann ihre tückischen, schemenhaften Leiber sehen und ihre kalte, boshafte Präsenz schmecken konnte: die Kroaks, die der Wüste ihren Namen gaben. So ungehindert wie Rauch strömten sie zu Dutzenden herbei, wehten zwischen den steinernern Pfeilern hindurch und stoben wie unerfreuliche Distelwolle durch die Luft.


  „Das nennt man wohl zur falschen Zeit am falschen Ort“, meinte Sigurd mit Blick auf ihre orkischen Feinde, unter denen – nach dem Tod ihres Anführers – blankes Entsetzen das Regiment führte.


  Schon ehe die Geister der Istari diesen Ort wie ein erstickender Nebel in ihren Würgegriff genommen hatten, waren die Talúregs auf die ringförmig angelegten steinernen Säulen und Bauten geklettert und hatten ihren Verbündeten aus Arthilien ebenfalls dort hinauf geholfen, sodass sie das Unheil, das über die Angreifer kam, nun aus sicherer Distanz überschauen konnten. Auch Sigurd und Piruk, die zuletzt noch auf dem Erdboden weilten, hievten sie gemeinsam in die Höhe und bedeuteten den Häschern Chimeiras damit, wen es zu verschonen galt und wer ihrer Gnade nicht würdig war.


  Wie Säulen von Dunst glitten die geisterhaften Wesen über den Sand, waberten hierhin und dorthin und fraßen sich den grünhäutigen Kriegern auf eine unsichtbare Art in den Verstand, die Seele und die Leiber, die gegen solcherlei Angriffe nicht gewappnet waren. Wie trockenes Laub, in das der Wind stößt, stoben die wenigen Orks, die dem grausamen Wüten und Morden der Kroaks nicht sogleich zum Opfer fielen, davon und versuchten, den Weg zurück nach Westen zu finden, zu der Hügelkette, die sie in dieser schrecklichen Wüste festhielt.


  Einer der letzten, der sich den unfassbaren Spukgestalten noch widersetzte, war der Schattenkönig, jener Ghura, der einstmals, ehe ihn ein Fluch befallen hatte, der listige Dassios gewesen war. Rasch sah er ein, dass es gegen diesen Feind keinen Sieg geben konnte, dass keine Klinge scharf genug geschliffen war, um die dunstigen Körper der Geister, die wie wirbelnde Nebelschwaden dahintrieben, in Stücke zu schneiden. Eine Erinnerung an etwas, das er in seinem früheren, längst verblichenen Leben Angst und Verzweiflung genannt hatte, überflutete ihn und ließ ihn versinken wie in dunklen Wassern. Dann kamen die grausigen Wesen über ihn und pressten den Funken Leben aus ihm, den ihm die Schwarze Magie seines Herrn noch gelassen hatte. Nun war er, der zeitlebens andere durch seine Schliche genarrt und besiegt hatte, selbst zum Opfer einer List geworden. Endlich frei ..., dachte der einstige Freund Theron Goldklinges dann, kurz ehe es vorüber war.


  Einige Zeit später kam eine strenge Brise auf, die Wolken gerieten in Bewegung wie vormals zerknitterte Banner, die sich entfalteten. Ein Sandsturm, der Schwarze Himmel, wie die Wüstenbewohner sagten, kündigte sich an. Angesichts dieser Aussichten und aufgrund dessen, dass ihr Hunger für diese Nacht mehr als gesättigt war, wehten die Kroaks mit einem Mal wieder davon und sickerten wie ein angestautes, schales Gewässer über die Zisterne, die in der Drachenpranke verborgen war, in ihr unterirdisches Reich zurück. Die Schreie der sterbenden oder flüchtenden Vanarrwargs verklangen dabei im Seufzen des Windes.


  Zwölftes Kapitel: Das Oger-Thing


  Nun, da wir wissen, dass die Gefährten und ihre neuen Freunde, die Talúregs, die Schlacht am Harrath-Anukh gegen die Vanarrwargs letztendlich siegreich überstanden haben, wollen wir die Gefahren Orgards einstweilen hinter uns lassen und uns den Geschehnissen in Arthilien zuwenden. Dort nämlich machte der Fortgang der Ereignisse keine Pause, sondern ganz im Gegenteil nahmen die Wirren und Intrigen mit jeder Stunde weiter zu, und die unheilvollen Schatten, die über dem nördlichen Kontinent dräuten, zogen sich immer dichter zusammen.


  In einem einsamen Bruchwäldchen irgendwo am südlichen Rand der Waidland-Moore, gar nicht weit vom Ered Fuíl im Norden, dem Mucklinland im Südwesten und dem Fluss Filidël im Osten, befand sich ein Talkessel, den weder Mensch noch Mucklin noch Zwerg jemals betreten hatte. Elben wie der wissbegierige Lindar Furior mochten hier vielleicht schon einmal gewandert sein, doch ansonsten war dieser entlegene Platz nicht gerade vielen bekannt, war er doch so dicht von Schwarzerlen, Birken und anderen Bäumen und Büschen umstanden, dass man sich schon einige Mühe geben musste, um sich einen Pfad dorthin zu bahnen, selbst wenn man von dieser tief eingeschnittenen Lichtung und dem klaren, munter vor sich hin plätschernden Bach, der sie wie ein helles Band durchschnitt, wusste. An diesem Tag im arthilischen Spätsommer jedoch war es nicht nur ein einsamer Wanderer, der sich an diesen Ort verirrt hatte, sondern es wimmelte geradezu von Wesen, die ganz bewusst hierher gefunden hatten und die man ob ihrer Größe nur schwerlich übersehen konnte.


  Es waren gut vier Dutzend Oger, die sich in dem feuchten, noch vom Schlamm der nahen Moore durchdrungenen Talkessel versammelt hatten, und wenn man den Schätzungen der menschlichen Waldläufer und anderer Schlaumeier Glauben schenken durfte, dann handelte es sich dabei um einen nicht unbeträchtlichen Teil aller der dickbäuchigen, glatzköpfigen Riesen, die in Arthilien überhaupt noch existierten. Allesamt lebten sie im Osten des Kontinents, der sogenannten Wildnis, in der bislang keine einzige menschliche Siedlung die Natur gebändigt hatte. Hatte man sie in viel früheren Zeiten sehr häufig in kahlen Hochwäldern und zwischen kalten Bergseen über den Nebeln und Niederungen der Welt angetroffen, so bevorzugten sie heutzutage die Nähe brackiger Sümpfe, wie die Waidland-Moore oder Rûm-Hawad, die Marschen. Dessen ungeachtet war ihr Bett noch immer das Heidekraut und ihr Dach der bewölkte Himmel, und sie kamen und gingen, wie sie wollten, und jedes Wesen konnte dankbar sein, wenn er nicht einen der ihren zum Feind hatte.


  Das Oger-Thing war eine sehr alte Tradition, möglicherweise – neben den sonderbaren Bräuchen der Zwerge und manch grausamen Riten längst vergessener, namenloser Kreaturen – eine der ältesten in Arthilien überhaupt. Das große sommerliche Julfest der Mucklins, die Krönungszeremonien der Menschen oder die fröhlichen Tänze und Gesänge der Elben nahmen sich hiergegen wie neumodischer Firlefanz aus. Es hatte niemals eine feste Zeit dafür gegeben und auch keinen besonders festgelegten Ort, doch hatten sich die massigen Wesen in den letzten paar Jahrhunderten immerzu in dieser abgelegenen, von Nachtschatten und Schierling gesprenkelten Senke mit ihresgleichen getroffen, da sie ganz einfach festgestellt hatten, dass niemand sie hier störte. Allerdings konnten sich selbst die Ältesten unter ihnen nur noch höchst undeutlich erinnern, wann überhaupt das letzte Mal gewesen war, dass jemand das Oger-Thing einberufen hatte. Auf jeden Fall musste das nicht lange nach dem Untergang der Herrschaft Hologars gewesen sein.


  Umso mehr verhielt es sich nun so, dass die Anwesenden so gespannt wie ein Flitzebogen waren, was Jorannagar, der Nachfahr Hologars, ihnen allen zu verkünden hatte. Oger waren gemeinhin Einzelgänger, die sich nur gelegentlich und zu ganz bestimmten Zwecken, wie zum Beispiel der Jagd, zu kleineren Gruppen zusammenrauften, doch Jorannagar strafte diese Regel eine Ausnahme, indem er seit geraumer Zeit schon einen Reigen von Anhängern um sich scharte, der mittlerweile auf mindestens ein Dutzend angewachsen war. Und das war wahrlich viel für eine Gemeinschaft unter Ogern, besonders in diesen Tagen.


  Oger waren nicht gerade als Wesen bekannt, die es besonders eilig hatten oder besonders schnell zur Sache kamen. So hockten sie sich mit ihren gewichtigen, unförmigen Leibern zunächst einmal eine längere Zeit auf den grünen Waldboden und schwafelten miteinander über diese und jene belanglosen Dinge. Ihre hungrigen Blicke schweiften dabei immer wieder zu dem immensen Spieß, der am westlichen Rand der Lichtung im Schutz der Böschung über einem Feuer gedreht wurde und auf dem ein gewaltiges, viele Schritt langes Stück Fleisch briet, das verdächtig nach Lindwurm aussah. Die nahen Moore dienten eben nicht nur den fleischigen Riesen, sondern auch noch anderen bemerkenswerten Geschöpfen als Lebensraum.


  Schließlich und endlich erhob sich ihr vielleicht größter und stattlichster Vertreter und stellte sich aufrecht in ihre Mitte. Jorannagar, der ein Enkel von Hologar dem großen Eroberer war, hatte im Gegensatz zu den meisten seiner Artgenossen eine blasse, rosafarbene Haut (die meisten anderen waren schilfgrün), und auffallend schwulstige Lider und Lippen. Ansonsten wirkten seine Gesichtszüge weit weniger einfältig, friedlich und gemütlich, als dies bei anderen Ogern der Fall war, sondern vielmehr von Denkfalten zerfurcht und so sehr von Wille und Entschlossenheit geprägt, wie man das lange nicht mehr bei einem der ihren gesehen hatte. Auch seine Kleidung stach hervor: verbargen die gewöhnlichen Oger ihre Blößen nur notdürftig mit einigen Fellen und Pelzen, so war seine dicke Ogerwampe größtenteils unter einem dunklen, ledernen Gewand verborgen, dessen Saum mit Pelz verbrämt war. Selbst ein völlig Unbedarfter konnte erkennen, dass dieser Kerl sich für etwas Besseres hielt.


  „Fünf mal hundert Jahre ist es her, dass Hologar und viele unserer Vorfahren und Brüder durch den feigen Verrat der Menschen getötet wurden. Unsere Festung Ogaron in dem großen Gebirge im Westen hat man damals zerstört und niedergebrannt, unsere Heimat und unser Stolz wurden uns genommen, und niemals wieder hat sich ein Oger seitdem getraut, wieder nach Westen zu gehen, aus Angst, die Menschen könnten ihn sehen und jagen und töten. Wir, die größten aller Jäger –“, Jorannagar klopfte sich so fest auf die Brust, dass es dumpf polterte, „wir, die wahren Herren dieses Landes, sind seitdem auf der Flucht, müssen uns in dreckigen Sümpfen verstecken, müssen mit Lindwürmern und wilden Tieren um Nahrung kämpfen, damit wir nicht verhungern, während Menschen, Elben und Zwerge in ihren warmen Höhlen und Hütten im Überfluss leben! Gah!“ Er schnaubte verächtlich, verzog angewidert das Gesicht und ballte die Faust vor Zorn. Dabei entging ihm keineswegs, dass seine Worte ihre Wirkung nicht verfehlten und in den Köpfen seiner Zuhörer so ganz allmählich ähnliche Gedanken aufstiegen. Denn wie er natürlich wusste, waren die meisten Oger sehr einfach gestrickt und mit geschickten Worten leicht zu beeinflussen. Und außerdem erzählte er ja keinen kompletten Nonsens, sondern sprach den meisten aus der Seele, denn tatsächlich hatten viele seiner Art das abrupte Ende ihrer Herrschaft und die danach folgende Verbannung in die Bedeutungslosigkeit niemals verwunden. Schließlich wurden Oger in der Regel steinalt – über tausend Jahre waren bei ihnen keine Seltenheit –, sodass viele der Anwesenden die Niederlage gegen die Menschen selbst miterlebt hatten.


  „Das Schlimmste aber ist“, fuhr Jorannagar fort, „dass Menschen, Zwerge und andere lachen über uns, dass sie in uns nichts anderes als primitive Tiere sehen, auf die man aus sicherer Entfernung mit dem Finger zeigt und denen man nicht den geringsten Respekt entgegenbringt! Mit Schande und Erniedrigung haben sie uns gebrandmarkt, diejenigen, die unser Land genommen haben, diejenigen, die uns am liebsten wie Ungeziefer ganz von der Erde tilgen würden! Doch vielleicht, so lautet meine Hoffnung, ist das Feuer der Oger noch nicht ganz erloschen, wenngleich es seit Jahrhunderten wie eine kleine Flamme nur noch unter der Oberfläche schwelt. Und darüber will ich die Meinung des Things hören: sollen wir warten, bis unser Feuer gänzlich erstickt ist und unser Volk nur noch in der Erinnerung Arthiliens weiterlebt, oder sollen wir ihm einen Weg zurück bahnen an die Oberfläche, wo es brennen und sich weiden kann an der Furcht unserer Feinde, bis wir Oger uns aus deren Asche von neuem erheben zu einer Rasse, die stolz ist und geachtet wird und die herrscht über alles Land zwischen den beiden Gebirgen, die die Menschen das Wächtergebirge und das Goldene Gebirge nennen?!“


  Oger waren nicht gerade als Wesen bekannt, die es besonders eilig hatten oder besonders schnell zur Sache kamen. Auch dauerte es bei manchen zugegeben eine ganze Weile, bis sich ein Gedanke seinen Weg durch die Windungen ihrer umfangreichen Hirne bis zu ihrem Verstand gebahnt hatte. In diesem Fall jedoch – mäßiger Verstand hin oder her – verstanden die meisten auf der Stelle, was Jorannagar ihnen sagen wollte. Und da sie außerdem sehr emotionale Lebewesen waren, die die richtigen Worte schnell bis ins Mark trafen, sprangen zahlreiche von ihnen auf, brachen in schallendes Lärmen aus und zettelten hitzige Wortgefechte an. Dabei vertraten sie entweder die eine oder eine ganz andere Meinung, die wenigsten jedoch standen irgendwo in der Mitte oder hüteten sich davor, ein vorschnelles Urteil zu bilden, wie es beispielsweise unter Elben sicherlich der Fall gewesen wäre.


  Irgendwann legte sich dann der Tumult, und die beiden Köche, wenn man sie so nennen wollte, die die ganze Zeit über den Lindwurmbraten über dem Feuer drehten, wiesen lautstark darauf hin, dass die Berge von Fleisch, die es zu verteilen galt, bald gar seien. Diese Gelegenheit ergriff dann ein weiterer Oger, einer, der bei den Angehörigen seines Volkes ebenfalls sehr hoch im Ansehen stand. Bamba, den hellgrünen Koloss, dessen gutmütigen Gesichtszüge nicht über seine schier unglaubliche Stärke hinwegtäuschen konnten, haben wir ganz gewiss alle noch recht gut als Beschützer der Gefährten, die die Misere um die beiden magischen Schwerter auszubaden hatten, in Erinnerung. Nur geringfügig kleiner gewachsen als Jorannagar, den er ebenso wie dessen Großvater Hologar kein bisschen leiden konnte, und dafür noch massiger in seiner Gestalt, trat er dicht vor diesen hin und schleuderte ihm ein paar Widerworte ins Gesicht, die ihm so außer ihm keiner zu sagen getraut hätte.


  „Du hast vergessen, wie viel Tod und Leiden uns die Kriege von Hologar gebracht haben, und nun beschwörst du mit deinen Worten neues Unglück hervor, oho! Und gegen wen willst du kämpfen? Sollen wir mit der kleinen Zahl, die wir noch sind, gegen die riesigen Städte der Menschen mit all ihren Waffen und Mauern und Türmen ziehen, oder sollen wir gegen die Berge der Zwerge hämmern, damit sie herauskommen und auf einem Schlachtfeld gegen uns kämpfen? Ich kann keinen Sinn in deinem Hass sehen, Jorannagar, wir haben Frieden, wir haben Nahrung und Wasser, und niemand hat uns in den letzten fünfhundert Jahren mit Krieg bedroht. Was du vom Thing willst, ist nichts weiter als Wahnsinn!“


  Zustimmendes und ablehnendes Gemurmel hielten sich daraufhin in etwa die Waage, doch verstummte das Gebrabbel alsbald wieder, denn Jorannagar setzte augenblicklich zu einer Erwiderung an. Tatsächlich hatte er auf eine Widerrede von Bamba, diesem feigen Langweiler, von Anfang an gewartet! „Wenn du glaubst, ich würde ohne einen Plan vor das Thing treten, dann täuschst du dich gewaltig und unterschätzt – wie so oft –, zu was wir Oger fähig sind, Bamba! Und nun hört alle, was ich zu verkünden habe!“, sagte der große Oger und ließ seine ohnehin schon klangvolle Stimme weiter anschwellen. „Wir Oger haben einen neuen Verbündeten gewonnen! Einer von einer Art, die uns schon einmal unterstützt und uns im Krieg treu zur Seite gestanden hat! Einer, vor dem unsere Feinde erzittern und den sie nicht einmal mit ihren ausgeklügelten Waffen aufhalten können, besonders nicht, wenn auch noch wir Oger unsere mächtigen Pranken auf sie herniederfahren lassen! Wir haben einen Drachen als Freund gewonnen, nämlich Gorgon, den Herrn der Drachen Kull-Falûms! Er hat mir seine Gefolgschaft versprochen, und mit ihm an unserer Seite werden wir zurückerobern, was uns einst gehörte, und die Herrschaft der Oger über den Osten des Kontinents wird von neuem beginnen!“ Dass neben einem ausgewachsenen Drachen auch ein paar Menschen, wie insbesondere dieser Akkurin, der sich selbst der Schwarze Zauberer nannte, zu den neuen Bündnispartnern von Jorannagar und seinem Gefolge gehörten, behielt er klugerweise einstweilen für sich.


  Die von dem blasshäutigen Oger, der unter seinesgleichen eine Autorität ausstrahlte, die durchaus an diejenige seines Großvaters Hologar erinnerte, mit blumigen Worte beschworene Aussicht auf eine neuerliche Vereinigung von Oger und Drache verfehlte seine Wirkung keineswegs. Die Vorstellung, wie seinerzeit Hologar und Moron, der Schwarze Drache, über das Land zu ziehen, die Armeen der Feinde vom Schlachtfeld zu fegen und anschließend eine von neuem währende Zeit der Herrschaft und der Jagd zu beginnen, übte fraglos auf nicht wenige Gemüter eine beträchtliche Faszination aus. So erhob sich wiederum ein Gewirr aus tiefen Stimmen, und alle erdenklichen Argumente wurden zwischen jenen, die Jorannagars Vision teilten, und denen, die diese ebenso wie Bamba überhaupt nicht lustig fanden, ausgetauscht. Der Eifer, mit dem die Streitenden zu Werke gingen, steigerte sich binnen kurzer Zeit bis zu einer regelrechten Wut, und bald lagen sogar handfeste Streitigkeiten in der Luft, obgleich Oger gemeinhin dafür bekannt waren, dass sie – ganz anders etwa wie Orks – nur höchst selten die Hand gegen ihresgleichen erhoben. Dann jedoch wurden das Getöse und die Beinahe-Ausschreitungen vom Höhepunkt eines jeden Oger-Things unterbrochen: die Oger, die für die Zubereitung des Grillfleisches zuständig waren, klopften mit Löffeln und Kellen gegen Kessel und Töpfe, veranstalteten damit einen Heidenkrach und verkündeten lauthals, dass das Essen fertig war. Und als der Duft nach gebratenem Lindwurm allen Anwesenden in die Knubbelnase stieg, war urplötzlich jedweder Zorn verraucht, so als ob man ein Feuer kurzum mit einem Schwall Wasser erstickt hätte, und alle schienen sich vorerst wieder lieb zu haben (was natürlich täuschte).


  Die einzigen, die eine Sekunde zögerten, sich den Bauch vollzuschlagen (was sie allerdings bald darauf nachholten), waren Bamba und Jorannagar. Bamba hatte nämlich noch ein Wörtchen mit seinem Kontrahenten zu wechseln. „Ah, übrigens, Jorannagar –“, sagte er mit einer gedämpften Stimme, in der von Anfang an Missbilligung und Vorwurf mitschwangen, „wo ist eigentlich dein lieber Bruder Drammnar? Normalerweise fehlt er doch nie, wenn es irgendwo Ärger zu machen gibt, oho!“


  Jorannagar schien kurz zu überlegen, ob er sich überhaupt zu einer Antwort bequemen sollte. Aber warum nicht? Bamba würde zweifellos nie sein Freund werden, es gab aber auch keinen Grund, ihn unnötig herauszufordern. So oder so würde Bamba ihn niemals aufhalten können, denn trotz dessen hervorragenden Leumunds, was etwa Stärke und Hilfsbereitschaft anging, würde er innerhalb seines Volkes niemals einen größeren Einfluss gewinnen, dazu war er zum einen zu bequem und zum anderen im Umgang mit Worten – wie die meisten Oger – viel zu tapsig.


  „Mein Bruder ist unterwegs zu Unterhandlungen, falls du weißt, was das ist. Unterhandlungen, die sich für uns Oger als große Chance erweisen können. Und außerdem scheint es, dass man ihm einen kleinen Spezialauftrag geben will, für den keiner geeigneter ist als er. Es wäre darum auf jeden Fall besser, du würdest deinen Widerstand gegen unsere Pläne aufgeben, Bamba, und einsehen, dass unser Volk nur durch Mut und nicht durch Untätigkeit zu retten ist!“


  „Deine Pläne, Jorannagar, nur deine und vielleicht die von deinem Bruder, diesem fiesen Mistkerl!“


  „Bah! Denk doch, was du willst, am Ende wird allein das Thing entscheiden!“


  Oger waren nicht gerade als Wesen bekannt, die es besonders eilig hatten oder besonders schnell zur Sache kamen. Und deshalb wussten die beiden Streithähne, dass es noch eine ganze Weile – vielleicht sogar noch mehrere Tage – dauern würde, bis das Oger-Thing eine Entscheidung treffen würde. Trotzdem war für alterfahrene Teilnehmer bereits absehbar, wohin die Reise gehen würde: jedem einzelnen der mehrheitlich sehr alten, gewaltigen Wesen würde es höchstwahrscheinlich freigestellt werden, ob er sich Jorannagar und seinen unverhohlenen Kriegsplänen anschließen oder aber, wie es Bamba vorschlug, sich wieder gemütlich in die Sümpfe begeben und sich der fröhlichen Jagd auf Lindwürmer und andere Biester, die keiner vermisste, widmen würde. Sollte sich jedoch binnen der nächsten Monde erweisen, dass der Aufrührer mit Hilfe dieses Drachen erste Erfolge erzielen und ein Ruhmeslicht auf sein Volk werfen würde, so würde seine Gefolgschaft zweifellos stetig weiter wachsen. Ein echtes Dilemma.


  Bamba kratzte sich derweil an seinem kahlen Schädel und fragte sich, was für Unterhandlungen Drammnar im Auftrag seines Bruders wohl führte und was für einen Spezialauftrag man ihm andienen wollte. So weit er ihn kannte, war dieser nur in einer einzigen Sache gut, nämlich darin, Streit anzufangen, andere Wesen zu vermöbeln und zu allen besonders rücksichtslos und gemein zu sein. Tatsächlich hatte Bamba noch nie einen Oger gesehen, der in ähnlicher Weise furchteinflößend, barbarisch, mies und blutrünstig war. Und im Laufe seiner über sechshundert Jahre hatte er immerhin schon eine ganze Menge gesehen ...


  Dreizehntes Kapitel: Die Kopfgeldjäger


  Ich habe noch selten einen Oger oder überhaupt ein Wesen gesehen, dass so furchteinflößend, barbarisch, mies und blutrünstig ist wie dieser fette Kerl!, dachte Meister Akkurin. Doch auch mit den anderen beiden Gestalten, die er in den großen Ratssaal der Händlergilde, in dem er wenige Tage zuvor noch Königin Tenea empfangen hatte, geladen hatte, war er höchst zufrieden. Gemein hatten sie alle drei, dass sie absolut skrupellose Geschöpfe waren, die schon oft gegen Bezahlung getötet hatten, und die er außerdem für zuverlässiger und erheblich weniger anfällig für Gewinnensbisse als etwa diesen Barbaren Cord hielt. Menschen sind einfach schwache, bemitleidenswerte Kreaturen. Außer natürlich es handelt sich um einen Zauberer. Vornehmlich einen bösen wie mich.


  Der Oger hörte auf den Namen Drammnar, und er war – was seine Statur anbelangte – fürwahr ein ganz schön schwerer Brocken, ein Pfundskerl, selbst unter seinesgleichen. Wie es aussah, war er ein jüngerer Bruder dieses Jorannagar, den Akkurin jüngst für seine Zwecke geworben hatte und der so etwas wie ein Häuptling oder Anführer der Oger Arthiliens war. Dieser hier, den er nun vor sich hatte, schien deutlich weniger wortgewandt und an flüchtigen Visionen wie der Schaffung eines neuen Oger-Reiches interessiert zu sein, was allein schon sein vernarbtes, in zerschundenes Leder gehülltes Antlitz mit der riesigen Keule (bei dem es sich tatsächlich wohl um einen Baumstamm handelte, den er wie andere Leute Gänseblümchen aus der Erde gepflückt hatte) an seiner Seite erahnen ließ. Vielmehr schien er nur eine einzige Sprache zu verstehen, nämlich diejenige, die das Schaffen von Fakten durch nackte Gewalt beinhaltete und deren Klang an das Knirschen von Knochen gemahnte. Allerdings war Drammnar keineswegs dumm, sondern wusste durch das Zusammenspiel von Instinkten und so etwas wie Bauernschläue (oder sagte man: Ogerschläue?) sehr wohl ein Ziel, das sich in seinem dicken, haarlosen Schädel einmal festgesetzt hatte, zu erreichen, selbst wenn es auf den ersten Blick kompliziert erschien. Man konnte ihn schlicht und ergreifend den perfekten Jäger nennen.


  Der zweite der Kopfgeldjäger, die der heimliche Kopf der Händlergilde gedungen und in den illustren Kreis seiner Helfershelfer und vermeintlichen Verbündeten aufgenommen hatte, war ein Wesen von gänzlich anderer Natur. Auf den ersten Blick erinnerte es an einen Elben, denn seine schlanke, filigrane Gestalt, seine fahle Gesichtshaut, auf der kein Zeichen des Alterns eingraviert war, sein feines, zu einem Schopf geknotetes schwarzes Haar und seine oben spitz zulaufenden Ohren schienen Bände zu sprechen. Und doch gab es Unterschiede zwischen etwa den Lindar und den Nolori einerseits und diesem Geschöpf zum anderen. Illyro nämlich war ein sogenannter Nachtelb, einer, dessen Ahnen in der Tat vor mehr als zweitausend Jahren mit der Velarohima von Aiura nach Arthilien gesegelt kamen, die sich dann jedoch – man konnte dies ein wenig mit den menschlichen Piraten und ihrer Entfremdung von Lemuria vergleichen – von ihrem Volk entzweit hatten. Jener Teil der elveni verweigerte sich nämlich den Bitten und Absichten des weiblichen Engelswesens Lemuriël und zog fort von den wohlbehüteten Siedlungen der Angehörigen ihrer Art. Genaugenommen war es so, dass sich die Abtrünnigen nicht als geschlossene Gruppe davonmachten, sondern es sie einen nach dem anderen hierhin und dorthin verschlug.


  Waren die Elben – ebenso wie die Zwerge – ein höchst geselliges Volk, das gemeinhin alles miteinander teilte, so gediehen diejenigen, die sich über ihre Verbannung aus Aiura verbittert zeigten, fortan zu Einzelgängern, Vagabunden und Waldläufern, die sich während der Stunden des Tages verbargen und die Nacht zur Jagd benutzten. Mit der Zeit der Entfremdung von ihren Artgenossen verblichen viele Eigenschaften, die sie einstmals als Kinder des Elbenvolkes ausgezeichnet hatten, und ihre Herzen gefroren zu Eis, ihr Lachen versiegte, allumfassende Schwärze umwölkte ihren Geist, und nur noch in seltenen Stunden vermochten sie sich überhaupt daran zu erinnern, dass sie einst Empfindungen wie Freude und Freundschaft gekannt hatten. Auf diese Weise ward die Spezies der Nachtelben geboren, voll Hass auf ihre alten Brüder und Schwestern, ihre Seelen auf ewig gemartert und ertränkt in den tiefen Strudeln kalter Pein.


  Der dritte dieser gemütlichen Kaffeerunde, die der Schwarze Zauberer in sein Heim geladen hatte, war ebenfalls nicht gerade einer, den sich eine Mutter in Arthilien oder Orgard gemeinhin zum Schwiegersohn wünschte. Das Geschöpf war in etwa so groß wie ein Zwerg, jedoch erheblich schmalbrüstiger und schwächlicher in seiner Gestalt, mit großen Fledermausohren, knotiger, blaugrauer Haut, die sich über sein Gesicht spannte, und vorspringenden Schulterblättern, was den Eindruck vermittelte, als sei sie bucklig. Driszt war ein Gobla, ein Angehöriger einer Rasse, die seit jeher im Verborgenen hauste und den offenen Kontakt mit anderen Völkern ebenso mied wie ein Ghul das Tageslicht, sodass niemand genau zu sagen wusste, wann sie erschaffen wurde, aus der Erde gekrochen kam oder anderweitig entstand. Auf jeden Fall lebten die Goblas für gewöhnlich in größeren Gemeinden ihrer Artgenossen, und zwar in den abgeschiedensten Teilen des Orklandes, und man sagte ihnen nach, dass ihnen in Punkto Hinterhältigkeit, Arglist und kaltblütigem Kalkül niemand das Wasser reichte. Was diese Kerlchen eigentlich zu perfekten Maskottchen für die Händlergilde qualifizierte, wenn man so darüber nachdachte. Unter den Goblas galt das geflügelte Wort, dass ein Dolch, den man im Rücken spürte, höchstwahrscheinlich von einem werten Artgenossen stammte, in den meisten Fällen von einem Gobla sogar, den man bislang für einen verlässlichen Freund oder Anverwandten gehalten hatte. Andererseits konnte man wiederum anerkennend sagen, dass sie ihre Feigheit und ihre körperlichen Nachteile äußerst geschickt durch Klugheit und Niedertracht wettzumachen wussten.


  Zusammengenommen ergaben diese drei Kopfgeldjäger, die natürlich unabhängig voneinander zu Werke gehen würden, ein Triumvirat, dessen Stärken, Vorzüge und Talente ebenso beträchtlich wie vielseitig waren. Die brutale Gewalt des Ogers, die unvergleichliche, vollkommen emotionslose (und damit humorlose) Gewandtheit des Nachtelben und die intelligente List des Goblas – wer sollte diesen Jagdgesellen entgehen, wenn sie erst einmal auf eine Beute losgelassen waren.


  „Dann wären wir uns sicher einig, meine Herren“, sagte der Schwarze Zauberer, dessen Worte aus seinem hinter einem roten Kragen unsichtbaren Mund hervorströmten und den westlichen Teil der gigantischen Halle mit ihrem magischen Klang erfüllten. „Ich wiederhole noch einmal, obwohl ich weiß, dass Ihr nicht schwer von Begriff seid: ich MUSS diese drei Edelsteine haben – koste es, was es wolle! Neben Menschen zählen ein Elb und ein paar kleinwüchsige Witzfiguren, die sich selbst Mucklins nennen, zu der Gemeinschaft, die diese Artefakte gestohlen hat. Gegenwärtig hängen sie irgendwo auf dem südlichen Kontinent fest und sollten gehörig unter Druck stehen, denn ich habe ihnen bereits zwei meiner besten Leute nachgesandt. Außerdem habe ich ein Bündnis mit ein paar tausend Orks geschlossen einzig zu dem Zweck, diese Störenfriede zur Strecke zu bringen. Sollte es ihnen wider jede Wahrscheinlichkeit dennoch gelingen, sich der Mausefalle, in die sie sich selbst manövriert haben, zu entwinden und zum Pafa Sa Velarië zurückzukehren, dann habe ich noch ein weiteres Hindernis für sie parat, denn ein ganzes Heer steht dort auf mein Geheiß bereit und kann es kaum erwarten, diese Winzlinge wie Fliegen zu zerquetschen!


  Es gehört allerdings nicht zu meiner Art, auch nur die geringste Kleinigkeit außer Acht zu lassen, denn wer mich kennt, der weiß, dass ich kein Freund von Überraschungen bin. Sollte sich demnach das Unmögliche ereignen – ich weiß ja nicht, ob nicht am Ende einer dieser selbstgerechten Engel seine Hände im Spiel hat – und es diese Gestalten auf irgendeine Weise schaffen, einen Weg an all meinen Soldaten vorbei nach Arthilien zu finden, dann kommt Ihr Helden ins Spiel! Dann lautet der Auftrag an Euch schlicht und ergreifend: bringt sie mir! Und vor allem: bringt mir die Steine, und verhindert auf jeden Fall, dass sie sich Utgorth auch nur bis auf zehntausend Schritt nähern! Dafür sollen Euch alle Waffen und Mittel bereit gestellt werden, die mir zur Verfügung stehen, und das sind fürwahr einige! Wenn Ihr Erfolg habt, dann werden Eure Bezahlung und der Dank, den Tuor Euch schuldet, beträchtlich sein. Und über einen Misserfolg wollen wir als zivilisierte Leute gar nicht erst reden ...“


  Bei der Erwähnung Tuors horchten selbst die mit allen Wassern gewaschenen, hochgradig furchtlosen Kopfgeldjäger auf und runzelten die Stirn. Selbst Illyro kniff seine Augenlider ein wenig enger zusammen, obgleich es hieß, dass Nachtelben niemals blinzelten.


  „Der Zweite wird mit unserer Arbeit zufrieden sein“, meinte Driszt mit seiner vor Falschheit triefenden, quiekenden Goblastimme. „Und vielleicht findet Ihr, wenn dieser Auftrag erst einmal erledigt ist, ja noch weitere Verwendung für Leute mit unseren Talenten, Meister Akkurin. Es wäre uns eine Freude und eine Ehre zugleich ...“


  „Ich weiß Euren Eifer zu schätzen, doch wird es, noch ehe der nächste Winter vorüber ist, nichts mehr geben, das mir noch Sorge bereiten kann. Man wird Arthilien dann nicht mehr wiedererkennen, die Herrschaft Aldus wird in Trümmern liegen und einer neuen Ordnung Platz machen, und die freien Völker, die er erschaffen hat, werden unter ein Joch von Tuors Gnaden fallen! – Kommt mit, ich werde Euch etwas zeigen, bevor Ihr geht!“


  Aus einem spontanen Impuls heraus entschied sich Akkurin, diesen drei gefährlichen Einzelgängern etwas zu offenbaren, das er bislang noch keinem enthüllt hatte. Nicht einmal diesen einfältigen Raffzähnen Hoss Nukrem und Gildagar Rattenfänger, die so vollständig nach seiner Pfeife tanzten, dass es ihn fast schon langweilte. Nicht mehr lange jedoch, und er würde ohnehin allen demonstrieren, über welch einzigartige, unwiderstehliche Macht er gebot, über eine Macht, der auf dem Schlachtfeld keine noch so tapfere Armee von Lebenden würde widerstehen können und die allein seinem Zauber gehorchte. Abgesehen davon würde es bis dahin außer ihm keinen einzigen Zauberer mehr auf dem nördlichen Kontinent geben, er würde der alleinige Meister und Erbe der alten Lehren und Geheimnisse Zarudins, des großen Magus, sein. Dieser Gedanke war es – neben der Rache, die er sich geschworen hatte –, der ihn von all seinen Zielen und Visionen vielleicht am meisten berauschte.


  Der Schwarze Zauberer schritt zu einer der Ehrfurcht gebietenden Außenwände der Halle und zog einen purpurnen Wandvorhang zurück, woraufhin eine Pforte aus Walnussholz sichtbar wurde, die zuvor dahinter verborgen war. Auf einen Wink mit seinem langen, schwarzen Stab hin, von dem er sich nur höchst selten trennte, flog die Tür wie von Geisterhand bewegt nach außen auf. Ohne innezuhalten, glitt er ins Freie hinaus und betrat den prächtigen Garten an der Westseite des gigantischen Gildehauses, der gerade von einem Regenvorhang verschleiert war. Die drei Kopfgeldjäger mussten sich fürchterlich eilen, um mit den raschen Bewegungen ihres Auftraggebers Schritt zu halten, was sie nicht davor bewahrte, bis auf die Haut durchnässt zu werden. Dagegen blieb der Zauberer wider aller Naturgesetze davon verschont, denn der Regenguss fächerte über ihm auseinander und strömte an ihm vorbei, so als wäre sein Körper von einer unsichtbaren Glocke beschirmt.


  Nach kurzer Zeit liefen die vier ungleichen Gestalten über eine hölzerne Brücke, die sich über eine künstlich angelegte Teichlandschaft schwang, die von hohem Schilf umrandet und von zahlreichen schneeweißen Schwänen besiedelt wurde. Danach hielten sie auch schon auf ein weiteres Gebäude zu, ein Nebengebäude, das sich im Schatten hoher Bäume sowie der wehrhaften Mauer duckte, die das weitläufige Gelände rahmte. Im Vergleich zu dem imposanten Haupthaus nahm es sich natürlich wesentlich kleiner und bescheidener aus, und doch war seine Größe, für sich genommen, ebenfalls beträchtlich.


  Im Inneren des Gebäudes erreichten Meister Akkurin und seine Gefolgsleute ein spärlich dekoriertes Vestibül, von dem aus eine Treppenflucht empor führte und sie bis zu einer mit Eisenbeschlägen verstärkten Tür beförderte. Auf einen Klopfcode Akkurins hin sprang die Pforte auf und enthüllte einen großen, in Zwielicht getauchten Raum, der offenbar so etwas wie den persönlichen Wohnbereich des Schwarzen Zauberers beherbergte. Oder vielleicht sollte man besser von seinem Arbeitszimmer sprechen, wenn man sich so umsah. Die seitlichen Wände der Kammer waren mit Ebenholz getäfelt, und dunkle Behänge und Teppiche, die den Boden wie Unkraut überwucherten, fraßen das bisschen Licht, das durch den schmalen Fensterschlitz hereinfiel. Illuminiert wurde der Raum in erster Linie von einer rauchenden Kohlepfanne, die auf einem Gestell inmitten eines Kreises stand, der auf den Fußboden markiert worden war, indem man dort unzählige Salzkörner ausgestreut hatte. Was für eine Verschwendung, denn Gewürze waren nicht gerade die billigsten Güter in diesen Tagen! Das Kohlebecken warf ein schmutzigrötliches Licht auf die Szenerie und verbreitete einen süßlichen Geruch, der mit Aromen von Sandelholz angereichert wirkte.


  Ansonsten war die Einrichtung ausnahmslos vom Feinsten, wie man anerkennen musste: mehrere Tische waren mit Gold eingefasst, zwei Elfenbeinstühle waren mit Satin bespannt, Tafelsilber schmückte die Kommoden ebenso wie fransengesäumte, mit Seide bezogene Kissen einen Diwan, und in die mitternachtsblaue Decke war Silberfiligran geflochten. Zauberer schien ein einträglicher Beruf zu sein, wie es schien. Besonders wenn er so talentiert und skrupellos war wie dieser hier und dazu auch noch mit der Händlergilde verbändelt war.


  „Unglück und Zufall vermögen vieles zu bewirken und noch weitaus mehr zu zerstören, wie der orkische Schamane Zarr Mudah und viele andere vor ihm bereits erfahren haben. Nur die am besten geschmiedeten Pläne sind dagegen gefeit, solche, die auf Nummer sicher gehen und dafür Sorge getragen, dass die eigene Stärke diejenige des Feindes um ein Vielfaches übersteigt. Und am besten behält man auch dann immer noch einen Trumpf in der Hinterhand. Und nun will ich Euch meine beste Spielkarte demonstrieren, die ich auszuspielen gedenke, wenn die Zeit dafür gekommen ist, der Vorherrschaft von König Arnhelm über die Welt der Menschen den Todesstoß zu versetzen!“


  Meister Akkurin schritt auf die breite Rückwand des Raumes zu, die sich von ihrer Umgebung farblich abhob und das Augenmerk der Kopfgeldjäger darum bereits zuvor gefesselt hatte. Sie war gänzlich karmesinrot gestrichen, und darauf waren mit schwarzer Farbe einige höchst merkwürdige Symbole gepinselt, die wohl nur von einem Magus stammen konnten. Bei ein paar davon mochte es sich um Runen in der alten Sprache der Elben handeln, andere wirkten wie der Teil eines grauenvollen Gemäldes, das Geister und andere Unholde bei der Verrichtung irgendwelcher schändlichen Werke zeigte. Über alledem waren zwei übergroße Augen und zwei stilisierte, geschwungene Hörner zu erkennen – das Zeichen Tuors, des Zweiten, des großen Feindes von Aldu, dem einen Schöpfer.


  Der Schwarze Zauberer schwang seine Arme in einer theatralischen Geste nach außen und gluckste ein Wort in einer dunklen Sprache, das übersetzt wohl so etwas wie „Öffne dich!“ oder „Weiche!“ bedeutete, wenn man das Ergebnis betrachtete. Denn gleich im Anschluss daran gab die rotgetünchte Wand in ihrer Mitte einen senkrechten Riss frei und spaltete sich in zwei Einzelteile, die mit einem gedämpften, rumpelnden Geräusch solange nach außen glitten, bis sie hörbar einrasteten.


  Von einer nicht mehr zu beherrschenden Neugierde getrieben, traten der Oger, der Nachtelb und der Gobla zu dem neu entstandenen Durchlass hin, um das, was vor ihren Augen enthüllt wurde, besser sehen zu können. Als ihnen dann begreiflich wurde, dass sie gerade Zeugen einer beispiellosen Ungeheuerlichkeit wurden, gefroren ihre Züge zu Masken, und in ihren Blicken waren Erschauern und Ekel zu lesen. Und das sollte bei dem, was diese drei alles auf dem Kerbholz hatten, ganz gewiss etwas heißen.


  Jenseits der nun verschwundenen Trennwand schloss sich eine Halle an, die so groß war, dass sie augenscheinlich nicht nur einen Großteil der Grundfläche des Gebäudes einnahm, sondern sich auch über mehrere Etagen erstreckte. Eine Treppe mit einem geschwungenen Handlauf führte bis zum Boden des immensen Saales, hinab, und einige weitere, vornehmlich an den Wänden verlaufende Stiegen, Leitern und Galerien sorgten für geeignete Möglichkeiten, die höher gelegenen Bereiche zu erklimmen. Wenn es irgendwelche Fenster gab, dann waren sie verhangen, denn an den Wänden waren einige riesige, viele Dutzend Schritt messende Gobelins angebracht, die beinahe jedes Fünkchen Helligkeit schluckten und deren violette, fratzenhafte Aufdrucke wie wachsame, argwöhnische Schemen aussahen. Dafür warfen schier unzählige Kerzen, die in allen möglichen Ecken und Winkeln hingen und standen, ihr flackerndes Licht und taten ihren Teil hinzu, dass die Luft in dem Raum so heiß wie in einem Dampfbad und so dick wie Sumpfwasser wirkte.


  In der Mitte des Fußbodens ragte eine übermannsgroße, kantige Struktur, über deren Sinn und Zweck man nur rätseln konnte. Sie bestand aus einer mehrere Zoll starken, aufgerichteten Platte aus glänzendem schwarzem Kristall, deren Ränder an manchen Stellen eingekerbt oder abgebrochen waren und deren Sockel auf einem runden, scharlachroten Teppich stand. Bei dem Gegenstand handelte es sich wohl kaum um die künstlerische Schöpfung eines geschmacklosen Bildhauers, wenn man bedachte, dass ein Zauberer vom Range Akkurins ihm einen solchen Ehrenplatz verlieh. Aber um was dann? Ebenso rätselhaft waren all die unzähligen Ampullen und Phiolen, in uraltes Leder eingeschlagene Folianten, Bündel aus Zweigen oder merkwürdigen Kräutern und die Gefäße mit sirupartigen Flüssigkeiten, in denen manch makabere Objekte schwammen.


  Das Hauptaugenmerk der Betrachter galt jedoch denjenigen Erscheinungen, die beängstigender waren als alles, was sie in ihrem Leben bisher gesehen hatten: es waren die Karikaturen und Verballhornungen von zweibeinigen Wesen, die statuenartig unbewegt und mit wächsernen Gesichtern, die in dem Dämmerlicht einen geisterhaft fahlen Schein entfalteten, zu Hunderten in dem Raum zu finden waren. Die seltsamen, puppenhaften Körper hatten die Größe und Statur von Menschen und standen in endlosen Reihen auf jedem freien Fleck umher – auf dem Boden, auf durchhängenden Regalwänden, auf Zwischenebenen und Galerien, wo immer das gewaltige Raumgebilde eine Möglichkeit bot. Die Frage war nur: waren diese Objekte wirklich nur angefertigte Statuen aus Stein, Wachs oder Lehm? Wenn man bedachte, wie lebensecht diese Kameraden aussahen, dann konnte man fast meinen, dass es sich dabei in Wahrheit um etwas ganz anderes handelte. Doch das war ein Verdacht, der so furchtbar war, dass er selbst hartgesottenen Gemüter nicht so leicht über die Lippen kam.


  „Dies hier ist Akar-Dhûn, die Gruft der Seelen!“, sprach der Schwarze Zauberer schließlich in die angespannte Stille hinein. „Und Ihr vermutet richtig, wie ich in Euren Mienen lese: die Gestalten, die sich mittlerweile in großer Zahl in dieser Halle befinden, sind keine Statuen oder dergleichen, sondern Leichname, die Leichen von Menschen, die ich kurz nach ihrem Ableben an mich gebracht und für meine Zwecke präpariert habe! Mit meiner Magie habe ich ihnen hernach eine neue Art Leben eingehaucht, ein Leben, das allein meinem Willen unterworfen ist, denn ich bin es, der ihre Seelen verwahrt und der darüber bestimmt, ob es den Unglückseligen an einem fernen Tag gestattet sein wird, in die Welt danach überzugehen! Es sind Ghuras, Schattenkrieger, seelenlose Kreaturen aus verdorrtem Fleisch, denen eine immense Kraft zueigen ist und die weder Mitleid noch Furcht noch eine der sonstigen Schwächen der Lebenden kennen! Selbst ein Nachtelb oder ein Ghul ist im Vergleich zu ihnen ein wahrer Ausbund an Empfindsamkeit!“


  Akkurin warf Illyro einen Seitenblick zu, doch falls der Nachtelb seine Worte missbilligte, dann zeigte es nicht. Alle drei Kopfgeldjäger waren schlichtweg fassungslos, denn so etwas Unwirkliches und Grauenerregendes, solch einen Beweis der Macht der aus den dunklen Träumen Tuors geborenen Schwarzen Magie hatte keiner von ihnen für möglich gehalten. Vorausgesetzt, dass dieser finstere Zauberergeselle kein Hochstapler war und übertrieb, was seine angeblichen Schöpfungen anging. Denn immerhin hielten diese fahlen Gestalten ihre Augen allesamt geschlossen und wirkten in diesem Zustand nicht gerade sonderlich engagiert.


  „Akhûro!“, sprach Meister Akkurin, als ob er die Gedanken seiner gedungenen Helfershelfer erraten hätte. Und schon – kaum einen Wimpernschlag später – klappten die Schattenwesen, wie von einem einzigen, gemeinsamen Verstand bewegt, ihre Lider hoch und enthüllten vollkommen leere, milchige Augen, hinter denen sich weder Seele noch Wille verbarg und die nichts anderes mehr als blinden Gehorsam kannten.


  „Wenn diese Geschöpfe unter Waffen gestellt werden, dann wird ihnen keine Armee dieser Welt Widerstand leisten können“, kommentierte Illyro dieses Schauspiel mit seiner leisen, dunklen und zugleich samtig-weichen Stimme und drückte damit seine Anerkennung aus.


  „Erst recht nicht, wenn sie auch noch Horden und Schwärme von Werwölfen, Ghuls und Harpyien zu ihren Verbündeten zählen“, stimmte Akkurin triumphierend zu. „Darum seht zu, dass sich Eure Völker auf die richtige Seite schlagen, wenn mit der Kälte des Winters eine dunkle Welle des Krieges über Arthilien rollen wird! Alle lebenden Wesen werden dann vor eine einzige Wahl gestellt sein, die da lautet Aldu oder Tuor! Ich rede von der Entscheidung, die Zeichen der Zeit zu erkennen und als Wegbereiter der neuen Ordnung zu dienen oder aber sich dem Unaufhaltsamen in den Weg zu stellen und darüber zu verzweifeln! Wenn sich die Wogen des Krieges schließlich geglättet haben, wird man die Überlebenden einzig unterteilen in Sieger und Besiegte, in Herrscher und Sklaven ...“


  Die Kopfgeldjäger murmelten ihre Zustimmung, dann wandten sie ihr Angesicht ab von Akar-Dhûn und verließen schließlich den großen Bau und das Quartier der Händlergilde. Danach kehrten sie auch Taliska den Rücken, um sich auf die Suche nach den unglückseligen Gesellen zu machen, die es gewagt hatten, dem Schwarzen Zauberer und seinem noch viel größeren und mächtigeren Herrn ins dunkle Handwerk zu pfuschen.


  Akkurin blieb stattdessen zurück in dem Nebengebäude, das er zur Brutstätte seiner verruchten Taten gemacht hatte, zu demjenigen Ort, von dem aus die Niederwerfung Arthiliens und seine Herrschaft über die Menschen des Westens ihren Anfang nehmen würden. In solchen Augenblicken, wenn er ganz alleine und unbeobachtet war, erinnerte er sich mitunter vage daran, wer der Mensch hinter seiner Maskerade war und für welche Werte und Ideale er einstmals eingestanden hatte. Waren unter der Oberfläche seiner neuen Identität etwa noch Reste seines längst verblichenen Selbst vorhanden? Zerbrochen zwar wie die Scherben einer zertrümmerten Vase, doch immerhin Zeugen einer Vergangenheit, die scheinbar ganze Zeitalter zurücklag und die doch ab und an noch an die Oberfläche zurückdrängte?


  Wenn es so war, dann wollte er nichts davon wissen – Zweifel und Mitleid waren Empfindungen, die er längst im Kielwasser seiner Rache hinter sich gelassen hatte. Und das, was womöglich noch davon übrig war, würde Lemuria und Rhodrim sowie Elben und Zwerge nicht vor ihrem Schicksal bewahren, das sie verschuldet hatten, indem sie tatenlos zugesehen hatten, wie Zerstörung und Hass ihn vor langer Zeit für immer seines Glückes beraubt hatten. Vor allem die Lemurier mit Arnhelm, ihrem eingebildeten König, diesem angeblichen Helden, würde der Bannstrahl seiner Vergeltung am schmerzhaftesten treffen, nur deshalb war er zum Schwarzen Zauberer geworden, nur deshalb hatte er sein früheres Selbst zu Grabe getragen und war zum Feind Aldus, zum Täter der größten Sünde überhaupt geworden. Und für keine Sekunde zweifelte er daran, dass er für seine Taten irgendwann würde bezahlen müssen, mit schier ewiger Verdammnis oder mit einer Strafe, die noch viel schlimmer und für lebende Wesen bar jeder Vorstellung war. Nichts würde ihn mehr davor bewahren können, und doch war er bereit, diesen Preis zu entrichten.


  Meister Akkurin stieg gemessenen Schrittes die breite Treppe zum Boden der Gruft der Seelen hinab, bis er unmittelbar vor dem schwarzen Kristallgebilde innehielt. Als nächstes ließ er einen gemurmelten (oder vielmehr gezischten) Laut vernehmen, woraufhin die Ghuras ihre Augen wieder verschlossen. Das fehlte noch, dass diese Ekel erregenden Kreaturen ihm bei seinem Tun über die Schultern sahen! Auf einen weiteren magischen Befehl hin erlosch der Großteil der Kerzen in ihren zahllosen Ständern und Wandhalterungen, sodass eine tiefe Dunkelheit wie ein riesiges, schattenhaftes Ungeheuer aus allen Ecken und Nischen kroch, die Halle in ihren Würgegriff nahm und nur von den wenigen verbliebenen Lichtpunkten durchbrochen wurde. Außerdem erglühte das rote, mit schwarzen Linien gemaserte Gewand des Magus zu einem trüben Leuchten und wirkte vor dem Hintergrund der angsteinflößenden Schwärze wie ein getrockneter Blutfleck.


  „U-Shu, Tuor, Megallodon! Io draco, io shamu; both-mog, kro-mog Shu gargantu!“, rezitierte Akkurin feierlich. Seine Stimme schwoll dabei an wie zu den Wellen eines Ozeans, der den ganzen Raum flutete, und seine Worte lagen so schwer in der Luft wie Kieselsteine in einem Teich. Es hieß, dass bereits ein gewisser orkischer Schamane, der seinen elbischen Lehrmeister hintergangen hatte, und andere vor ihm diese Anrufung benutzt hätten, um den ewigen Widersacher des Einen anzurufen. Übersetzt bedeuteten diese Worte angeblich so viel wie: „Ich rufe Dich, Tuor, Größter aller Mächtigen! Ich diene, ich gehorche; verfüge über mich, richte über mich, denn Dein sind die Stärke und die Macht!“ Genau wusste dies natürlich keiner, denn die Sprache Utgorths war nicht mit den Dialekten der freien Völker zu vergleichen und mit gewöhnlichen Zungen auch nur unzureichend wiederzugeben. Doch auch aus dem Mund des Schwarzen Zauberers klang sie schrecklich genug, und allein sie zu benutzen, war schon ein Frevel ohnegleichen.


  Und so ganz nebenbei taten die Worte auch noch die gewünschte Wirkung. Zunächst bildeten sich einige wenige feine, grauweiße Linien auf der Oberfläche des Kristalls, die sich dann zu einem umfangreichen Gespinst verbanden und an Farbe gewannen, sodass man meinen konnte, in ein betörend wunderbares Kaleidoskop zu schauen. Geisterhafte Lichtbänder durchzogen den Kristall in weiten Bogen, sprangen nach außerhalb des Gegenstandes und ergossen sich als roter und violetter Farbenrausch in die Lautlosigkeit der kalten, nackten Schwärze. Schließlich entstand ein überraschend präzises Bild, das einen Teil des nördlichen Kontinents zeichnete, genaugenommen einen Nachthimmel mit Sternen und einer Mondhälfte, der sich über einer weiten, leeren Ebene wölbte. Unter der Sternendecke kamen nacheinander zwei zu Schlitzen verzerrte Augen hervor und außerdem die verschwommenen, rudimentären Andeutungen eines Mundes und der übrigen Bestandteile eines unvorstellbar gewaltigen und zugleich grotesk verzerrt gezeichneten Gesichtes. Man musste nicht allzu viel Fantasie besitzen, um eins und eins zusammenzuzählen und sich klarzumachen, dass es sich bei jener furchtbaren Schreckgestalt um das Antlitz vom Tuor, des Großen Feindes aller Geschöpfe Aldus, handelte.


  „Die Waffen sind geschmiedet, um die Welt der Menschen, Elben und Zwerge zu zerschmettern!“, tönte eine Stimme, die mitten aus dem Kristall und gleichzeitig aus dem Nirgendwo zu dringen schien und die wie das Grollen der Erde war. „Nichts kann unseren Weg mehr queren, nichts vermag unseren Triumph mehr aufzuhalten, denn die Engel meines alten Feindes haben andere Pläne und haben diese Welt ihrem Schicksal überlassen! Die letzten Reste der Macht des Einen sind diese Steine, die er seinen Geschöpfen hinterließ, drei Steine, die gemacht wurden, um den Fünfen zu widerstehen, um den Bann, den ich über Utgorth legte, zu brechen. Es ist deine Aufgabe, Schwarzer Zauberer, sie zu finden und in Sicherheit zu bringen, ehe der Hammer fällt!“


  Selbst einem abgebrühten, überaus mächtigen Magus, wie es Meister Akkurin war, fiel es sichtlich schwer, nicht unbeeindruckt zu bleiben angesichts des bohrenden, drohenden Blickes jener Augen, hinter denen sich der Raum zur Weite und Tiefe unfassbarer Horizonte verlor und die eine Aura schufen, die wie der Inbegriff zürnender Macht wirkte. „Ich werde Euch nicht enttäuschen, Gebieter“, sagte er schließlich und verbeugte sich leicht, was ihn ebenso unterwürfig wie stolz wirken ließ.


  Ein neuerlicher Farbenrausch sprengte die bildhafte Darstellung auf dem Kristall, und das Antlitz Tuors verwehte wie Rauch. Zuletzt blieb nur der schwarze Himmel, gesprenkelt von einem einzigen hellen Stern, bis auch dieser ersterbend verblich und die Vision Akkurin einsam in seiner Halle zurückließ.


  Vierzehntes Kapitel: Der Gestaltenwandler


  Was die Schlacht zwischen der Horde der Vanarrwargs und den Talúregs und deren paar Verbündeten anging, so herrschte unter allen, die im Nachhinein davon hörten oder aber das unübertreffliche Glück besaßen, selbst daran teilgenommen zu haben und unbeschadet davongekommen zu sein, über eine Tatsache große Übereinstimung: es war so etwas wie ein Wunder oder der Wille Aldus oder etwas in dieser Art, dass es den genau einhundert Streitern der Wüstenbewohner tatsächlich gelungen war, den scheinbar übermächtigen Feind zu überwinden. Es gab nur wenige Geschichten, die von gleichem Heldenmut und von einem ähnlich großen Sieg berichteten, und die meisten davon hatten Geschichtenerzähler mit hoffnungsloser Übertreibung gewürzt oder aber waren glattweg erfunden und erlogen.


  Nichtsdestotrotz stand Stildor und seinen Gefolgsleuten, als sie in die Wohnhöhlen ihrer Artgenossen zurückkehrten und die Kunde über den Ausgang der Belagerung überbrachten, kaum der Sinn nach freudigen Gelagen und Feierlichkeiten. Der Tribut an Leben, den sie gezollt hatten, war allzu groß gewesen, denn mehr als sechzig ihrer kräftigsten Männer hatten das Ende des Kampfgeschehens bei Dork-Girgol nicht mehr erlebt. Und abgesehen davon waren sie ohnehin kein Volk, das sich gerne gehen ließ und es schätzte, sich in gedankenlosen Ausschweifungen zu verlieren. Hierzu waren ihre Selbstdisziplin und ihre den Entbehrungen der Wüste geschuldete, tief in ihren Herzen verankerte Ernsthaftigkeit zu sehr ausgeprägt.


  Den ersten Tag nach ihrer Rückkehr in den Hort der Talúregs verbrachten die Angehörigen der Gemeinschaft vorwiegend damit, einen Teil des versäumten Schlafes nachzuholen (was vor allen Dingen für die Mucklins galt) und ihre Wunden versorgen zu lassen (was vor allen Dingen für alle anderen galt). Am späten Nachmittag dann brach Hermeline mit Neimo und Fredi zu einem Spaziergang auf, was Sigurd zufällig beobachtete. Da er also wusste, dass Alva alleine im Gemach der beiden Frauen weilen musste, nahm er seinen Mut zusammen – von dem er im Allgemeinen ja reichlich besaß – und trat vor den dicken Vorhang, der den Eingang zu der Höhle beschirmte.


  „Alva, äh, bist du da? Kann ich kurz reinkommen?“


  „Sigurd? Ja, mach nur. Ich bin zwar halbnackt, aber das wird dich ja bestimmt nicht stören.“


  Natürlich hätte den jungen Lemurier das nicht im Geringsten gestört, aber war das nun ernst gemeint oder wollte sie ihn an der Nase herumführen? In Punkto trockenem Humor hatte sie gegenüber ihm zweifelsohne aufgeholt. Nach einem kurzen, ergebnislosen Nachsinnen zuckte er mit den Schultern und trat ein.


  Entgegen seiner insgeheimen Hoffnung war die Prinzessin keineswegs halbnackt oder auch nur leicht bekleidet. Das machte sie allerdings nicht weniger anziehend, denn man konnte schon von weitem erkennen, dass sie frisch gewaschen, geschminkt, gekämmt, parfümiert und in eines ihrer feinsten Gewänder gehüllt war. Eine große Reisegarderobe machte sich bei solchen Gelegenheiten dann eben doch bezahlt.


  „War nur ein Scherz“, meinte die Tochter Teneas und grinste.


  „Das hatte ich nicht anders erwartet“, log Sigurd. „Wäre auch schlimm, wenn Pandialo, deine Anstandsdame, deiner Mutter nach unserer Rückkehr etwas anderes berichten würde.“


  Insgeheim musste er zugeben, dass ihm an ihrer neuen Art so einiges gefiel. Noch vor einigen Wochen war sie ihm als ein verzogenes, kindisches, verweichlichtes, empfindliches Gör erschienen, das hochgradig in ihrem Stolz, der für den awidonischen Adel so typisch war, gefangen war. Damals wäre solch eine anzügliche Bemerkung bei ihr undenkbar gewesen. Die paar Abenteuer, die sie mittlerweile gemeinsam überstanden hatten, hatten da offenbar Wunder gewirkt.


  Die awidonische Prinzessin lud den lemurischen Prinzen ein, sich zu ihr auf das aus mehreren weichen Kissen gebildete Lager zu setzen, das die Wüstenbewohner für ihre weiblichen Gäste liebevoll hergerichtet hatten. Gleich darüber hing ein poliertes Blech an der Wand, das wohl als Schminkspiegel dienen sollte. „Praktisch, so ein Spiegel gleich über dem Diwan. Wenn man sich morgens wegen der eigenen Visage so sehr erschreckt, dass es einen umhaut, fällt man wenigstens weich.“


  Für einen Augenblick befürchtete Sigurd, dass er den Bogen überspannt hatte und sein Gegenüber doch noch nicht so weit war, einen Scherz dieser Kragenweite zu verdauen. Dann aber – mit einiger Verzögerung – entspannten sich Alvas Gesichtszüge, was offenbar hieß, dass sie sich entschlossen hatte, sich nicht so leicht reizen zu lassen. Schließlich hatte sie mittlerweile ja genügend Zeit gehabt, sich an seine provokante Ader zu gewöhnen.


  „Wenn man Hermeline und mich erschrecken wollte, dann müsste man nur einige Bilder von ein paar ungewaschenen, selbstverliebten Macho-Abenteurern wie dir und deinesgleichen aufhängen, Herr Prinz! So zwischen Orks und Zwergen würden die meisten lemurischen und rhodrimischen Männer von heute in Punkto Körperpflege ohnehin nicht auffallen. Da lob’ ich mir den modernen awidonischen Mann – ich nenne nur den Grafen Pandialo als leuchtendes Beispiel –, für den Mut im Kampf, galantes Benehmen und stets gepflegtes Auftreten keine Widersprüche sind!“


  Nach einigen Momenten des abwartenden Schweigens platzten dann beide mit einem ungezwungenen Lachen heraus. Alva war heute – am Tag eins nach ihrem beinahe unerwarteten Überleben der Schlacht gegen die Orks – sichtlich gut gelaunt. Und Sigurd erging es nicht viel anders, wenn auch Cords Tod nach wie vor in seinen Gedanken herumspukte und ihn immer wieder wie mit brennenden Nadeln malträtierte. Auf jeden Fall entwickelte sich anschließend eine angeregte, auf angenehme Art persönlich anmutende Unterhaltung, bei der sich beide nicht davor scheuten, dem anderen ihre jeweiligen Problemchen auszubreiten.


  „Es ist nicht leicht mit einem berühmten Vater wie meinem, das kann ich dir sagen“, meinte Sigurd, dessen harte, mit Sarkasmus verzierte Schale sich eine Auszeit nahm. „Arnhelm der große Retter der Welt der Menschen, Arnhelm, der Erbe Theron Goldklinges, Arnhelm, der Mensch, Elb, Ork und Zwerg miteinander vereinte, Arnhelm, der größte Schwertkämpfer seit Gedenken – weißt du, wie oft ich mir diesen Mist anhören musste? Nicht, dass mein Vater etwas dafür gekonnt hätte. Ebenso wie meine Mutter hat er mich niemals unter Druck gesetzt und mir stets gesagt, dass ich in erster Linie nicht der Sohn von irgendjemandem sei, sondern eben Sigurd und meinen eigenen Weg finden müsse. Das ändert jedoch herzlich wenig daran, dass ich der Thronerbe Lemurias bin, dass das ganze Volk immense Erwartungen in mich setzt und in mir meinen zweiten Vater sehen möchte. Ich bin allerdings kein fehlerfreier Gutmensch wie er und wollte nie einer sein! Tatsächlich hängen mir die ganzen höfischen und staatstragenden Pflichten zum Hals raus! Am liebsten wäre ich ein einfacher Waldläufer – etwa so wie Braccas Rotbart einer war –, würde mich in ein zerlumptes Gewand hüllen und die Welt bereisen, auf dass niemand mich erkennt und mir nervige Fragen stellt!“


  Solcherlei offenherzige Worte trugen nicht wenig dazu bei, dass Alva den Lemurier, der kaum älter war als sie und den sie am Anfang ihrer Bekanntschaft überhaupt nicht hatte leiden mögen, nunmehr weitaus besser als zuvor verstand. Und so ganz nebenbei waren sie auf dem Sofa mittlerweile ziemlich nahe zusammen gerückt, und Sigurd fand diese Nähe behaglich und fragte sich, ob sie wohl darauf wartete, dass er ihre Hand fasste. Vielleicht sollte ich es sogar wagen, mich zu ihr hin zu beugen und auf einen Kuss zu hoffen? Aber wenn ich stattdessen eine schallende Ohrfeige kassiere?


  Dann fasste er sich ein Herz, nahm die Hand der jungen Frau geradezu zärtlich in die seine ...


  ... und musste mitansehen, dass die Prinzessin ihre Hand flugs zurückzog, so als ob sie einer Flamme zu nahe gekommen wäre, ein Stück von ihm wegrutschte und einen möglichst förmlichen und unverfänglichen Gesichtsausdruck aufsetzte. Was soll denn das nun wieder?, dachte der Prinz überrumpelt.


  „Ah, wie schön zu sehen, dass Ihr Kinderchen Euch nach den Streitereien, die Ihr ja untereinander hattet, mittlerweile wieder vertragt! Ja, man sollte dem anderen verzeihen können, denn sind wir manchmal nicht alle ein wenig wunderlich?“, fragte Lotan der Heiler, der heimlich und still und leise (und natürlich ohne jede vorherige Ankündigung) in das Zimmer geschlurft gekommen war.


  „Jaaa, da hast du ganz sicher recht“, erwiderte Sigurd gedehnt. Ich ahne schon, dass es das mit unserer abendlichen Zweisamkeit gewesen war, dachte er einigermaßen verärgert. Wenn der alte Lotan ungefragt auftaucht, hat das noch selten etwas Gutes verheißen.


  „Hopp, hopp“, sagte der Zauberer daraufhin und klatschte in die Hände. „Die Talúregs haben im Gemach des Mueddins eine bescheidene Feierlichkeit für uns vorbereitet. Nichts Großes zwar – diese Wüstensöhne haben es nicht so mit zünftigen Festen –, doch sollten wir unsere Gastgeber dennoch nicht unnötig warten lassen! Außerdem müssen wir untereinander noch ein paar Takte bereden, denn wenn mich meine alten Sinne nicht täuschen, dann liegt bereits neues Ungemach in der Luft, und es ist nicht ratsam, wenn unsere Gemeinschaft sich länger als unbedingt nötig weiterhin hier aufhält.“


  „Deine alten Sinne interessieren mich nicht die Bohne! Scher dich raus mit dem, was deiner Meinung nach hier in der Luft liegt, und klopf nächstes Mal gefälligst an! Siehst du vor lauter Haaren im Gesicht nicht, dass sich hier ein Herr und eine Dame unterhalten?!“ – Das war es, was Sigurd auf der Zunge lag. Was er dann aber tatsächlich sagte, war ein gepresstes: „Genau darauf haben wir uns doch schon die ganze Zeit gefreut. Außerdem war uns sowieso gerade langweilig ...“


  „Dann ist ja alles bestens! Also auf dann, Abmarsch zum Essenfassen! Ich kann meinen Bauch schon grummeln hören ...“, meinte Lotan und streichelte sich die Stelle seiner grauen Robe, unter der man seinen flachen Bauch vermuten konnte.


  „So genau wollten wir das zwar nicht wissen, aber dann gehen wir eben mal los“, sagte Alva, sprang auf und schritt flink voraus.


  Sigurd fragte sich derweil, ob sie morgen wohl auch noch in einer solch gelösten Stimmung sein würde. Nicht auszuschließen, dass sie schon bald wieder auf ihr hohes Ross zurückkehren würde oder sie wegen einer Nichtigkeit miteinander in Streit gerieten. Bei Frauen kann man das ja nie wissen, seufzte er innerlich. Gleichzeitig senkte sich seine gute Laune, je länger er den vor lauter Zufriedenheit breit lächelnden und sich ständig den langen, weißen Bart zwirbelnden Lotan in seiner Nähe sah. Wenn einer das Talent besaß, einem so ganz nebenbei den Abend zu vermiesen, dann er, so viel stand für den Sohn Arnhelms fest.


  Hin und wieder vermochten die Talúregs ihre Besucher durchaus angenehm zu überraschen: zum Abendmahl wurden in der Wohnhöhle des Mueddin, in der der Boden geradezu gepflastert war mit flauschigen Sitzkissen, Platten mit zahlreichen ausgefallenen, raffiniert zubereiteten Speisen gereicht. Weibliche Angehörige des Wüstenvolkes gingen ein und aus und schleppten unermüdlich neue Platten herbei, auf denen sich Berge von Leckereien nur so stapelten. Eine der Frauen hatte ihre bronzefarbene, ebenmäßige Gesichtshaut bis auf die Augenpartie mit einem Tuch verhüllt, und doch konnte man erkennen, dass es sich bei ihr um Tara, die Tochter Stildors, handelte. Sie war es, die ein solch enges Verhältnis mit Cord eingegangen war und dem Barbaren am Ende seines von Gewalt erfüllten Lebens noch einmal Zuversicht eingehaucht hatte. Wie winzige Perlen reflektierten Tränen das Licht der vielen Kerzen in ihren Augenwinkeln, was ein offensichtlicher Ausdruck ihrer Trauer war.


  Dessen ungeachtet waren die Angehörigen der Gemeinschaft so hungrig, dass sie nicht einmal darüber nachsannen, aus welchen Zutaten die Speisen, die man ihnen reichte, im Einzelnen bestehen mochten. Was wohl auch das Beste so war. Und auch im Anschluss an das Mahl, das für die genügsamen Gastgeber ein Festmahl sondergleichen darstellen musste, hatten die Talúregs zur Verdauung etwas ganz Feines anzubieten: auch sie kannten ein hochprozentiges Gebräu, das sie ebenso wie die Orks das ihre Dschagga-Dschagga nannten. Das Destillat hatte eine appetitliche, orange Färbung und war so stark, dass einem der kleinste Tropfen, den man sich auf der Zunge zergehen ließ, ein sich warm anfühlendes, wohliges Erschauern durch den Körper jagte. Selbst Piruk, dem die Art Branntwein, die man sich auf dem südlichen Kontinent zu Gemüte führte, gut vertraut war, verzog das Gesicht, als er den ersten Becher in einem Zug hinunter kippte.


  „Ui, der geht in die Knochen!“, meinte der Takskall und rülpste vernehmlich. „Verzeihung. Ihr müsst mir unbedingt einen Krug von dem Zeug als Mitbringsel für meinen Stamm mitgeben. Ein paar Becher davon an die richtigen Orks verteilt, und schon ist die schönste Rauferei im Gange! Ich kann’s kaum erwarten, das zu sehen ...“


  Otem, der steinalte Mueddin, wie die Wüstenbewohner ihren Ältesten und Weisesten und obersten Geheimnisträger nannten, schmauchte an seiner Wasserpfeife, die die Luft in der geräumigen Kammer mit Dattel- und Rotbuscharomen füllte, und begnügte sich die meiste Zeit damit, zufrieden vor sich hin zu lächeln. Der zweite altehrwürdige Anwesende in dem Raum vertrieb sich die Zeit derweil auf seine Weise: Lotan der Heiler saß am Rande der Gesellschaft auf einem schneeweißen Sitzkissen und klapperte die ganze Zeit über mit zwei Stricknadeln vor sich hin, zwischen die er eine Rolle Bindfaden gespannt hatte. Wie es aussah, war er damit beschäftigt, eine Kopfbedeckung, einen Schal, einen Topflappen oder etwas ähnliches zu stricken.


  Sigurd musste seinen Blick immer wieder zu seinem wunderlichen, alten Landsmann schweifen lassen, so absonderlich erschien ihm die Szene. Vielleicht strickte er nicht, sondern häkelte? Aber woher sollte er das wissen? Schließlich verstand er davon ungefähr so viel wie ein Ork von den Tischmanieren in Taliska. Oder Monsegur Pandialo von körperlicher Arbeit. Oder von Bescheidenheit. Oder überhaupt von irgendetwas.


  Aber um auf den weißhaarigen Zauberer zurückzukommen: so ungekämmt, so sanftmütig, so abwesend und so zerstreut er auch wirken mochte, so waren seine Augen, wenn man darauf Acht hatte, doch stets ähnlich wachsam wie die einer Eule und von einer solch ausgesprochenen Klugheit geprägt, dass man sicher gut daran tat, sich auf seinen Rat – wenn er denn einen zum Besten gab – zu verlassen. Trotzdem könnte er so langsam mal mit der Sprache rausrücken und uns von seinen weiteren Absichten berichten. Schließlich hat er Alva mit seinem Gerede über neues Ungemach und einen baldigen Aufbruch erfolgreich von mir weggelockt. Ganz schön unverschämt, jetzt einfach so dazusitzen, mit diesen zu lang geratenen Essstäbchen zu klappern und hartnäckig zu schweigen!


  Während die übrigen Gefährten mit Stildor, Naíb und den anderen Talúregs, die dem gemütlichen Zusammensein beiwohnten, ein nettes Schwätzchen hielten, blickte Otem den Sohn Arnhelms mit seinem faltigen Antlitz mit einem Mal geradewegs an. „Man sollte ein Wesen keinesfalls nach der Zahl seiner Worte beurteilen“, sprach der Mueddin mit seiner getragenen, auf eine unbestimmbare Weise zutiefst eindringlichen Stimme. „Wer die Wahrheit kennt, der redet gemeinhin nur höchst selten darüber. Wer viel redet hingegen, der kennt in den meisten Fällen die Wahrheit nicht.“


  Sigurd stand vor Sprachlosigkeit für eine Weile der Mund offen. Reicht nicht schon ein verrückter Alter, der mich mit seinen magischen Spielchen regelmäßig in den Wahnsinn treibt? Jetzt muss ich auch noch das Opfer eines heiligen Wüstenmannes werden, der offenbar in meinen Gedanken liest wie andere Leute in einem aufgeschlagenen Buch!


  „Äh, ja natürlich. Ganz meine Meinung“, nickte der Prinz.


  Dann endlich sah Lotan von seinem Handwerk auf, legte Nadeln, Faden und sein angefangenes Strickwerk beiseite und ergriff das Wort. „Nun denn, da unsere kleine Gemeinschaft gerade vollzählig beisammen ist, sollten wir die Gelegenheit nutzen, um ein paar Entscheidungen zu treffen, wozu wir gerne auch den Rat unserer vortrefflichen Gastgeber hören wollen. Zunächst einmal können wir feststellen, dass es uns gelungen ist, alle drei Steine Aldus in unserem Besitz zusammenzuführen, was wahrlich an ein Wunder grenzt bei all den Widrigkeiten, die sich uns während unserer Fahrt bislang in den Weg gestellt haben. Zweifellos hatte ich an unserem Erfolg den geringsten Anteil, da ich bekanntlich für eine längere Zeit unpässlich war, wohingegen ich unseren kleinen Neimo herausheben will, der sich mittlerweile mehr als ein Mal als würdiger Hüter der Schmuckstücke erwiesen hat.


  Aber was vergangen ist, soll nur am Rande erwähnt werden, denn viel zu viele Gefahren und Schwierigkeiten liegen noch vor uns. Was wir über die drei Steine und den Versuch dieses Schwarzen Zauberers, sie in seine Gewalt zu bringen, wissen müssen, ist Folgendes: er und die anderen Diener Tuors begehren die Artefakte nicht etwa, weil sie sie gebrauchen wollen, sondern weil sie verhindern wollen, dass andere sie gebrauchen und damit den Zweck erfüllen, zu dem sie in die Welt gebracht wurden. Niemand, weder ich noch ein anderer, weiß genau um die Wirkung und die Funktion der magischen Steine Bescheid, doch besteht für mich kein Zweifel daran, dass es allein mit ihrer Hilfe möglich ist, die Macht Utgorths zu brechen und die Pläne von Tuors Schergen zu durchkreuzen.


  Und diese Schlussfolgerung müssen wir aufgrund dieses Wissens anstellen: unsere Feinde werden auch nach ihrer jüngsten Niederlage und dem Tod der beiden Ghuras nicht rasten und alle Hebel in Bewegung setzen, um unsere Rückkehr nach Arthilien, vor allem mit den Zaubersteinen im Gepäck, zu verhindern! Ihre erste Maßnahme wird sein, den Orkland-Pass – den Übergang zwischen den beiden Kontinenten – strengstens zu bewachen, sodass wir nicht darauf hoffen können, diesen noch einmal unbeschadet zu passieren. Deshalb schlage ich ein Manöver vor, von dem ich hoffe, dass es unsere Gegner verwirren wird: ich, den sie wahrscheinlich für den Träger der Steine halten und daher am meisten suchen werden, werde mich von Euch trennen und alleine auf dem Weg, den alle erwarten, zum Orkland-Pass pilgern. Während ich somit versuche, unsere Häscher zu binden, werdet Ihr anderen nach Osten gehen, in das Gebiet südlich des Vulkans Andoluín, wo einst Eldorin und seine damaligen Gefährten die Piratenstadt Kargonta fanden. Von dort aus werdet Ihr versuchen, mit einem Boot das Meer zu überqueren. Der Seeweg ist keineswegs ohne Gefahr und doch der einzige Weg, den ich sehe, um unsere Heimat in dieser schlimmen Zeit unbemerkt zu erreichen.“


  Diese Ankündigung traf die Fahrtgenossen des Zauberers wie ein Schlag und war nicht einfach zu verkraften. Besonders die Mucklins, die weiche Herzen hatten und stets sehr auf gesellige Harmonie bedacht waren (wenn man von ihren spontanen Balgereien einmal absah) konnten nicht glauben, dass sie den freundlichen, alten Menschen von nun an nicht mehr um sich haben sollten. Mindestens genauso erging es Sigurd. Denn er, der sich eben noch über seinen Landsmann geärgert hatte, kannte diesen immerhin schon seit dem zarten Kindesalter an und wusste, dass er in dem Zauberer einen seiner wichtigsten Lehrmeister und Vertrauten hatte.


  „Immerhin braucht Ihr Euch nicht zu grämen, ob Ihr den Ort im Osten, den Ihr sucht, auch finden werdet“, warf Stildor ein. „Naíb nämlich steht bekanntlich bei Eurem großen Kämpfer Graf Pandialo in einer Lebensschuld und wird ihm daher überall hin folgen und dienen.“


  „Was wirklich eine ganz besondere Ehre ist ...“, entfuhr es Neimo, dem der junge Talúreg leid tat. Sein Leben als Schoßhund Pandialos in dessen ebenso langweiliger wie nerviger Gegenwart zu fristen, erschien ihm als ein Schicksal, das keiner verdient hatte.


  „Du sprichst mir aus der Seele“, erwiderte Naíb und warf dem Mucklin einen beipflichtenden, dankbaren Blick zu.


  „Und er kennt sich in diesem Landstrich ausgezeichnet aus und vermag in der Wüste Wege zu finden und Spuren zu lesen, die den meisten anderen verbogen sind“, fuhr der Muareb fort und nickte seinem Stammesgenossen aufmunternd zu. Naíb nickte pflichtbewusst, auch wenn er ziemlich zerknirscht wirkte. Sigurd, dem dies nicht verborgen blieb, wurde das Gefühl nicht los, dass der junge Wüstenbewohner ahnte, dass er in dem Zweikampf mit dem Grafen betrogen wurde, doch ließ seine Ehre ihm keine andere Wahl, als sich in sein Schicksal zu fügen.


  Als der Abend am Ausklingen befindlich war und sich die meisten bereits von der Gesellschaft verabschiedet hatten, nahm Lotan Faramon beiseite. „Nach unserer Trennung ist es vor allen anderen an dir, Faramon, die Geschicke der Gemeinschaft zu lenken. Neimo ist ein Kindskopf, Cord ist nicht mehr, Alva ist noch zu unerfahren, und Pandialo – na ja, der wäre wohl ein wenig überfordert. Und was Sigurd angeht, so halte ich große Stücke auf ihn und bin mir sicher, dass er für die Menschen Arthiliens dereinst ein Vorbild sein wird, denn je schwieriger die Aufgabe ist, die man ihm stellt, desto kühner strebt er den Sieg an. Außerdem ist er im Grunde selbstlos und würde sich für seine Überzeugung und seine Freunde opfern, wenn es sein müsste. Dennoch – oder gerade deshalb – musst du auf ihn aufpassen, damit sein Temperament nicht mit ihm durchgeht. Allerdings darfst du ihm das natürlich niemals offen zeigen ...“


  „Ich verstehe sehr gut, was du mir sagen willst, mein Freund“, gab der Elbenfürst zurück. „Die Bürde, die du mir und uns anderen durch dein Fortgehen auferlegst, ist größer, als ich es beschreiben kann. Umso mehr will ich alles dazu beitragen, dass diese Mission ein gutes Ende nimmt und wir alle uns irgendwann – wenn die Umstände günstiger und fröhlicher beschaffen sind – wiedersehen werden.“


  „Aber gewiss doch – schließlich haben dein Vater und ich am Schachbrett noch eine Rechnung zu begleichen“, meinte der Zauberer schmunzelnd. Danach wendete er sich ab und schlurfte überraschend flink davon.


  Der Himmel fing im Osten gerade Feuer, als die verbliebenen Angehörigen der Gemeinschaft zum Aufbruch bliesen. Lotan der Heiler war, wie Stildor ihnen bei ihrem Abschied von den Talúregs mitteilte, bereits irgendwann in der Nacht klammheimlich aufgebrochen und hatte sich nach Norden gewandt. Ebenso wie ihr bisheriger Führer verließen sie die Gebirgskette nach Westen hin, indem sie auf den Rücken ihrer Pferde, die einen gut versorgten Eindruck machten, den Harrath-Anukh hinab trabten. Danach hielten sie sich fortan nach Südosten. Schließlich wollten sie sich dem gewaltigen Andoluín, dem Dork-Balug der Orks, und dem großen Gebirge, über das der Vulkan wachte, von Süden her näher, so wie Lotan es ihnen mit seinem letzten Ratschlag geraten hatte.


  Und so begannen die neun Gestalten den nächsten Teil der langen Fahrt, die vor mehreren Monden im Ered Fuíl, dem Stillen Wald, ihren Anfang genommen hatte. Sigurd und Faramon übernahmen gleichberechtigt die Führung, und außerdem waren die drei Mucklins Neimo, Fredi und Hermeline sowie Alva und Monsegur Pandialo als Vertreter des Menschenreiches Awidon mit von der Partie. Mit Naíb, der seinen Unmut über seine Schuld gegenüber dem Grafen, der ihn bezwungen hatte, zu keinem Zeitpunkt verhehlte, wussten sie auch einen waschechten Talúreg an ihrer Seite. Und darüber hinaus war da Piruk, der Befehlsgeber der Takskalls, der es sich nicht ausreden ließ, sie solange zu begleiten, bis sie die Gestade Dantar-Mars – des Orklandes – zu verlassen gedachten.


  Die Hügelkette, die sich von der Heimat der Talúregs aus zunächst nach Süden und dann nach Osten wand, trennte sie zwar streng genommen während der ganzen Zeit ihrer Wanderung von der Kroak-Tanuk, doch unterschied sich auch das Land jenseits derselben nicht wesentlich von einer Wüste. Von Sand geflutete Ebenen mit Dünen, die der Wind aufgeschichtet hatte und mit seiner gewaltigen Kraft von der einen zu einer anderen Stelle schob, bildeten eine lebensfeindliche Ödnis, die nur durch wenige Pflanzen und Steinformationen durchbrochen wurde. Was ihren Weg anging, so konnten sie sich die meiste Zeit über an der Gebirgsformation orientieren, die praktisch genau in Richtung ihres Zielortes verlief. Jedoch waren sie hin und wieder gezwungen, sich von ihr zu entfernen, oder aber Sandwehen, die von einem Ende des Horizonts bis zum anderen reichten, nahmen ihnen die Sicht. Der Schwarze Himmel, wie die Wüstenbewohner dieses höchst gefährliche Phänomen nannten. An solchen Tagen bewies Naíb, dem man das Pferd des armen Cords gegeben hatte, seinen Wert, denn es grenzte in den Augen seiner Begleiter an Zauberei, mit welcher Sicherheit er kleinste Zeichen und Marken in der Umgebung – die Ausrichtung der Sandrippen oder die Anordnung der Dünenzüge, die die vorherrschenden Nordostwinde geformt hatten – erkannte und daran ihre Position bestimmte. Selbst Faramons scharfe Elbensinne hätten den Bewohnern Arthiliens hier nicht viel weitergeholfen.


  Auch am zweiten Tag, nachdem sie die Wüstenbewohner verlassen hatten, begannen sie früh am Morgen mit ihrem Ritt. Rosafarbene Schleier und dunkle Wolkenstreifen wechselten sich am Horizont ab, während der Himmel im Westen noch immer eine Masse grauen Eisens war. Bis auf das Geplapper der Mucklins, deren Zungen schon in der Früh gut aufgelegt waren, beherrschte allumfassende Stille das wüste Land. Nur der Wind spielte ein leises Lied und ließ die Dünen knistern.


  Die lange, ereignislose Wanderung bot eine gute Gelegenheit, sich über dies und jenes Gedanken zu machen. Die meisten der Gefährten dachten darüber nach, was sie wohl als erstes zu tun gedachten, wenn sie ihre Heimat wieder erreichen würden, obschon sie wussten, dass ihre Aufgabe mit der Rückkehr auf den nördlichen Kontinent noch nicht beendet sein würde. Bei Sigurd hingegen war die ganze Situation etwas vertrackter. Wie er schon erwartet hatte, hatten Alva und er seit dem Abend der Abschiedsfeier bei den Talúregs keine längere oder persönliche Unterhaltung mehr geführt. Dennoch empfand er die Nähe der Prinzessin als ebenso tröstlich wie den Sonnenaufgang, und er konnte nichts dagegen tun, dass seine Gedanken immer wieder um sie und um die Möglichkeit einer gemeinsamen Zukunft kreisten. Ganz plötzlich war eingetreten, was er vor Beginn des Abenteuers niemals für möglich gehalten hätte: er hatte sich verändert und war erwachsener geworden. Das mochte einerseits seine Vorteile haben, andererseits fühlte er sich jedoch gar nicht mehr so verwegen, unerschrocken und unverwundbar wie noch vor wenigen Wochen. Vielmehr fühlte er sich so, als ob er mit einem Mal etwas zu verlieren hätte. Konnte er nicht einfach ein Mucklin sein und wie diese kleinen Kerle völlig zwang- und gedankenlos und stets vergnügt in den Tag hineinleben? Aber nein, er musste ja ein Mensch und noch dazu der Sohn eines Herrschers sein! Zu blöd das Ganze, irgendwie eine verdammt komplizierte Situation.


  „Pandialo! Die Sonne sticht mir genau in die Augen! Ist Euch eigentlich klar, wie unangenehm das für eine Prinzessin ist?“, hob Alva gerade zu einer Schimpftirade an.


  „Äh, natürlich, Teuerste. Wie dumm von mir ... Naíb! Was bis du nur für ein gedankenloser Führer? Ich sollte dich auspeitschen lassen! Sorg’ dafür, dass wir sofort unsere Marschrichtung ändern, Fräulein Alva fühlt sich von der Sonne belästigt!“


  Von der Sonne belästigt, dachte Neimo und schüttelte den Kopf. So etwas Dämliches könnte einem Mucklin nicht einmal im Scherz einfallen. Sieht mir eher so aus, als hätte die Sonne einigen Menschen das Gehirn verbrannt.


  „Seid Ihr jetzt völlig übergeschnappt, Pandialo?“ Die Stimme der Prinzessin hatte jetzt eine bemerkenswerte Lautstärke erreicht. „Meint Ihr, ich will auch noch einen Umweg in Kauf nehmen und riskieren, dass diese schreckliche Witterung mein Haar völlig ausbleicht? Außerdem habe ich nicht mit Naíb gesprochen – soweit ich mich nämlich erinnere, hat meine Mutter ihr Vertrauen in Euch gesetzt! Hier –“ Wütend nahm sie ein längliches Objekt hervor, das zuvor an ihrem Satteldorn festgemacht war, und reichte es ihrem Landsmann, der den Gegenstand eifrig und pflichtbewusst entgegen nahm. „Und jetzt macht endlich Eure Arbeit, dann will ich bei meiner Rückkehr Eure Ungeschicklichkeit vielleicht unerwähnt lassen.“


  „Aber mit der allergrößten Freude, Eure Hoheit, einen besseren Schirmhalter als mich werdet Ihr zwischen diesem unseligen Ort und Taliska schwerlich finden können“, sprachs und faltete den mit feiner Seide bespannten Sonnenschirm aus. Man konnte nicht umhin zu bemerken, dass der Graf offenbar Übung im Umgang mit solchen Utensilien hatte.


  Und so setzte die Fahrtgesellschaft ihren Weg fort, während Monsegur Pandialo dicht neben der Prinzessin ritt, die vorerst besänftigt wirkte, und mit größter Hingabe versuchte, ihr mithilfe des edlen, in dieser Umgebung allerdings völlig unpassend anmutenden Schirmes die Sonne aus dem Gesicht zu halten. Was einen glattweg köstlichen Anblick abgab, wie man sich denken konnte.


  Gegen Mittag gelangen sie an den südwestlichsten Punkt der Hügelkette, die die Geisterwüste beschirmte. Von hier aus machte der Gebirgszug eine Kehre, wand sich in beinahe geradem Verlauf nach Osten und strebte auf den Andoluín zu. An der Stelle, an der sie nunmehr weilten und Rast hielten, befand sich außerdem eine für Wanderer ganz besonders vorteilhafte Landmarke: eine blühende Oase. Wie Naíb ihnen versicherte, war diese außerdem die einzige Wasserstelle, die sie auf ihrem weiteren Weg finden würden, bis sie das fruchtbare Gelände südlich des Vulkans erreicht haben würden. Und dass es dort fruchtbar sein sollte, wusste er übrigens auch nur vom Hörensagen.


  Die Gefährten ließen sich von dem sprudelnden Quellwasser erquicken, tränkten ihre Reittiere, füllten ihre Wasserschläuche und aßen von den getrockneten Früchten, dem Getreide und dem übrigen Proviant, den ihnen die Talúregs mitgegeben hatten. Neimo und Fredi wurde es dabei rasch zu langweilig, und sie sprangen davon, um die nahe Umgebung zu erforschen. Die Drohungen der anderen, nötigenfalls ohne sie aufzubrechen, wenn sie sich wieder mal verirren sollten, erwiderten sie mit Beteuerungen, dass man sich auf sie – wie stets – verlassen könne.


  „Unerhört, was man sich als Mucklin so alles anhören muss!“, schimpfte Fredi. „Wann haben wir uns denn schon jemals verirrt?“


  „Oder sonst welchen Ärger heraufbeschworen?“, feixte Neimo. „Diese bösartigen Unterstellungen solltest du dir auf alle Fälle merken und in dein Buch aufnehmen, Fredi.“


  „Was gibt’s dabei zu grinsen, Neimo? Vielleicht schreib’ ich wirklich ein Buch! Ist das so abwegig?“


  „Mit deinen Noten im Schreibunterricht? Kaum ...“


  Der kleinere der beiden ging nicht auf diesen Seitenhieb ein. Er wusste selbst, dass er in der Schule keine große Leuchte gewesen war, was er aber natürlich ausschließlich auf seine Bequemlichkeit und nicht auf sein Talent zurückführte. Allenfalls auf das mangelnde Talent seiner Lehrer. „Ich könnte zum Beispiel über dich und deine Abenteuer schreiben. Du erzählst mir einfach alles, was du bei deinen Ausflügen erlebt und gesehen hast, ich bring’ es zu Papier, und wir werden dann beide berühmt. Na ja, vielleicht sollte ich es anschließend Hermeline noch einmal zur Überarbeitung geben ...“


  „Das solltest du wohl. Aber wenn du mich zu meinen Abenteuern befragen willst: bitte schön! Aus Verbundenheit zu einem alten Schulfreund sozusagen will ich mal nicht so sein ... Zunächst einmal – und das solltest du dir wortwörtlich notieren – fragen sich sicher viele Leser, ob Hermeline, du und ich – da wir meistens zu dritt unterwegs sind – bei der Bewältigung unserer vielen Aufgaben den gleichen Stellenwert besitzen. Auf den ersten Blick könnte man das zugegebenermaßen ja vermuten, aber in Wahrheit ist dem natürlich keineswegs so. Tatsächlich bin ich es, der die meiste Arbeit macht und der als einziger den schwierigen Rätseln und Gefahren, die uns nur allzu oft in Lebensgefahr bringen, gewachsen ist“, schwadronierte Neimo mit sichtlichem Spaß.


  „Aber du willst doch wohl nicht ernsthaft behaupten, dass wir beide keinen Anteil an deinen Erfolgen hätten!? Die Leute sind ja nicht auf den Kopf gefallen und wissen genau, dass du ohne unsere Hilfe ein ums andere Mal ganz schön aufgeschmissen wärst ...“


  „Nichts als dummes Gerede der Ahnungslosen! Tatsache ist – und besonders die ehrenwerten Bewohner des Mucklinlandes werden das sehr gut nachvollziehen können –, dass sich Hermeline mit ihren andauernden moralischen Ratschlägen und Zweifeln an dem, was wir tun, ziemlich oft als Bremse erweist. Es ist außerdem wohl kein Geheimnis, dass wir Mucklinmänner uns ohne unsere stets besorgten Frauen längst bis an die Spitze der Nahrungskette vorgekämpft hätten – Ach nein, das solltest du lieber wieder streichen, da es unsere weiblichen Leser sonst vor den Kopf stoßen könnte.“


  Für einen Augenblick spielte ein Lächeln auf Fredis Gesicht, auch wenn er sich umsah, ob seine Schwester ihre scherzhafte Rede nicht zufällig mitanhören konnte. Dann aber setzte Neimo seine großspurigen Prahlereien fort, und sofort war es mit seiner Heiterkeit vorbei.


  „Aber kommen wir auf meinen zweiten Kompagnon, den kleinen Fredi, zu sprechen. Hier macht sich Hermelines schädlicher Einfluss besonders stark bemerkbar: der Gute ist ja ein netter Kerl, und es gibt weiß Gott noch Dümmere und größere Einfaltspinsel als ihn, aber seine ständige Angst, es sich mit seiner Schwester oder mit seiner Tante Petronella zu verscherzen, nervt manchmal ganz gewaltig. Ich will ja nicht direkt sagen, dass so einer wie er ein Klotz am Bein eines großen Abenteurers ist, aber am besten eignet er sich zweifellos für niedere Handlangerdienste, bei denen er nichts oder nur wenig falsch machen kann. Das ist jedenfalls mein Ratschlag, falls jemand ... HEH! Ich hab’ doch keine rostfreie Weste!“


  „Das geschieht dir recht, du Blödmann!“ Die beiden waren gerade bis zum südlichen Rand des Wasserbeckens, das das Zentrum der Oase bildete, gewandert, und Fredi hatte die Gelegenheit genutzt, um mit seinen zu einer Schaufel geformten Händen Wasser zu schöpfen und seinen Freund (zumindest war Neimo das bis gerade eben noch) nass zu spritzen. „Das nimmst du sofort zurück!“


  „Was kann ich dafür, wenn du die Wahrheit nicht verträgst? Die Leser haben schließlich ein Recht darauf, sie zu erfahren!“


  „Jetzt reicht’s!“


  Der Mucklin mit den rötlichen Haaren war nun ernsthaft angesäuert. Wieder bückte er sich zum Grund hin, doch füllte er die mit seinen kleinen Händen geformte Mulde dieses Mal nicht mit klarem Wasser, sondern mit breiigem Schlamm. „Bleib sofort stehen, du Feigling, und hol’ dir den Lohn für dein Geschwafel ab!“, rief er seinem Artgenossen hinterher, während dieser vor Heiterkeit glucksend davonrannte.


  Plötzlich blieb Neimo auf halben Weg zu ihren Gefährten, die sich um Nordufer des Teiches befanden, stehen und drehte sich um. Fredi, der ihm grimmig nachsetzte, dachte nicht lange darüber nach und entschied sich, die gute Gelegenheit, es seinem Gegenüber heimzuzahlen, zu nutzen. „Nimm das, du blöder Angeber!“, rief er laut aus und schleuderte die Handvoll Wüstenschlamm nach vorne.


  Neimo sah, wie der aus feuchten Brocken bestehende Schwall auf ihn zuflog, duckte sich im letzten Augenblick ...


  ... und hörte gleich darauf Hermelines empörten, überaus verärgerten Aufschrei, der überhaupt nichts Gutes verhieß.


  „FREDI! Das ist ja wohl das Allerletzte!“, schrie die Mucklin aus voller Kehle, was hieß, dass sie an Lautstärke das Gebrüll einer orkischen Horde locker übertraf. Wie ein Blick verriet, hatte sie die Schlammladung voll ins Gesicht bekommen, sodass der braune Matsch ihr nun vom Haaransatz bis zum Kinn herunterlief.


  Fredi blies sofort die Backen auf, zog die Schultern hoch und senkte den Kopf, was er immer tat, wenn er sich von Hermeline bei irgendeiner Missetat ertappt fühlte.


  „Na wartet, Ihr beiden Nichtsnutze, das werdet Ihr büßen!“ Kaum hatte die Mucklin ihre Wut wieder im Zaum, da wandte sie sich zum Boden hin, grub ihre Hände in den Matsch und bewaffnete sich ebenfalls mit einer Handvoll des teigigen Grundes.


  „Das war keine Absicht, Hermeline! Ich wollte –“, begann Fredi. Flatsch! Da traf ihn auch schon der Matschklumpen, den seine Schwester geschleudert hatte, voll auf die Nase.


  Neimo strahlte kurzerhand vor lauter Schadenfreude, doch die nächste Attacke, die der nun ziemlich aufgebrachte Fredi gegen ihn unternahm, saß und verklebte ihm die Augen mit einer besonders großen Portion Wüstenschlamm. Platsch! Natürlich wollte er das nicht auf sich sitzen lassen, und somit entbrannte zwischen den dreien eine Schlammschlacht, bei der jeder seine verdiente Abreibung bekam und bei der trotzdem alle so viel Spaß empfanden, wie es nur einem Kind oder eben einem Mucklin möglich war.


  Als sie dann zu ihren Fahrtgenossen zurückkehrten, da es allmählich Zeit für den Aufbruch wurde, sah jeder von ihnen aus, als hätten sie sich wochenlang kriechend durch die Marschen oder die Waidland-Moore gegraben. Fredi hatte einen riesigen Matschkloß im Haar, so als hätte er es dunkel gefärbt und zu einem Dutt geknotet, und Neimos Augen leuchteten unheimlich weiß hinter der schwarzbraunen Masse hervor, die seine Augenpartie verklebte. Am schlimmsten hatte es Hermeline getroffen: ihr Gesicht war so dicht mit dem feuchten Sand bedeckt, dass es schien, als hätte sie sich eine Schlammpackung als Gesichtsmaske aufgetragen, wie es die Frauen in Awidon oder Lemuria taten, angeblich um sich ihren feinen Teint zu bewahren. Was natürlich völliger Nonsens war, denn bekanntlich zeigten einzig Elbinnen keine Zeichen von Alterung.


  „Ihr seht aus, als hätte man Euch den Inhalt einer Latrine übergekippt“, meinte Sigurd, dem die Mucklins als erstes begegneten. „Echt eklig!“


  „Auf so was kannst auch nur du kommen, Sigurd“, war Hermelines Kommentar.


  Sofort darauf kamen die anderen herbei, um sich die zeitweilige Veränderung, die mit ihren kleinen Freunden vorgegangen war, eingehend zu betrachten. „Ihr seht ja aus, als hättet Ihr eine Latrine gereinigt – sehr anziehend! Wenn man den Geruch von Latrinen mag natürlich nur, hihihi ...“, meinte Pandialo und lachte als einziger über seinen eigenen Witz.


  „Dazu sag ich jetzt nichts mehr“, seufzte Hermeline und schritt zu dem Wasserbecken hin, um sich vor dem Weiterritt einer gründlichen Reinigung zu unterziehen.


  „Dann bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als uns ebenfalls in das nasse Vergnügen zu stürzen. Ob rostfreie Weste oder nicht“, sagte Neimo, woraufhin Fredi mit den Schultern zuckte, was wohl so viel wie Zustimmung bedeuten sollte.


  Die Menschen, die Mucklins, der Elb, der Ork und der Talúreg setzten ihren Ritt fort, indem sie von nun an auf Osten zuhielten. Das von Sand und Staub erdrosselte Land flog dabei höchst gleichförmig an ihnen vorüber und bot, so wie Naíb angekündigt hatte, nur wenige verkrüppelte Bäume, Steinformationen und Hügel als Landmarken, die sich von der tristen Umgebung abhoben. Zwei Tage reihten sich auf diese Weise ohne nennenswerte Begebenheiten aneinander. Sah man einmal davon ab, dass die Stimmung in der Gemeinschaft rapide schlechter wurde, was nicht nur zu reichlich Zank zwischen Neimo und Fredi führte, sondern auch dazu, dass sich Alva immer öfter über Kleinigkeiten beklagte und auch Sigurd und Piruk häufig zu granteln anfingen.


  Schließlich ging auch der vierte Tag nach ihrem Abschied von Stildor und den Angehörigen des Wüstenvolkes zuneige, und mit Einbruch der Dunkelheit fiel weiches Licht über die Landschaft, während der Himmel allmählich unter einer schwarzen Decke verschwand. Im Gegensatz zu den vorherigen Nächten, in denen sie ihre Lager völlig ungeschützt in der weiten Ebene bereitet hatten, fanden sie dieses Mal eine Senke, in deren Rücken einige Findlinge aufragten und deren Vorderseite von einem in dieser Gegend seltenen Hain dorniger Akazien umstanden wurde. Nur von zwei Stellen aus – im Westen und im Südosten gelegen – konnte man in die Vertiefung hinabsteigen, womit sich das Aufstellen von genau zwei Nachtwachen geradezu aufdrängte. Da diese in dem hellen Mondschein, der die Dunkelheit in dieser Nacht durchwirkte, nach allen Seiten hin weit sehen konnten, was durch das völlig offene Gelände nur noch begünstigt wurde, würde es einem Feind praktisch unmöglich sein, sich in böser Absicht anzunähern. Soweit die Theorie.


  Es war die letzte Stunde vor dem Morgengrauen, und im fernen Osten, über den Weiten des dortigen Ozeans, hob die Nacht schon ihren Vorhang für einen neuen Morgen. Die Stunde, die gemeinhin für besonders gemeine Albträume berüchtigt ist, dachte Neimoklas, der westlich der Lagerstätte auf einer dicken Wurzel hockte und es langsam müde war, sich mit Fingerspielen und ähnlichem die Zeit zu vertreiben. Wäre Fredi, der mit ihm für die letzte Wache eingeteilt war, bei ihm, hätten sie wenigstens miteinander reden können. Doch aufgrund der blöden Akazienbäume hatte dieser seine Position auf der anderen Seite des Dickichts, an der Südostseite der Senke, in der ihre Gefährten schliefen. Zu dumm. Aber schließlich konnte man in diesem gefährlichen Orkland gar nicht aufmerksam genug sein. Und wie wahr dieser Satz war, das sollte der Mucklin in Kürze bitter erfahren.


  Plötzlich erhob sich ein gellender Schrei und zerriss die völlige Stille, die bis dahin geherrscht hatte, so jäh und laut und unerwartet, dass es ebenso schmerzte wie ein harter Faustschlag auf die Nasenspitze.


  Neimo schnellte mit einem mächtigen Ruck mehr als einen Schritt in die Höhe, während sich seine Nackenhaare vor Schreck aufstellten und er sich für einen Moment erst einmal sammeln musste. Dann zückte er sein kleines Schwert und rannte los in Richtung der Schlafstätte der Gemeinschaft. Auf dem Weg dahin rief er lauthals nach Fredi und blickte nach rechts, in die Richtung, aus der er ihn erwartete. Weder jedoch erhielt er von seinem besten Freund eine Antwort, noch konnte er diesen erblicken, was zugegeben merkwürdig war.


  Er gelangte zu der Schräge, die zu ihrem Nachtlager hinabführte, und spurtete hangabwärts. Auf halber Höhe hielt er dann abrupt an, als ihn die harten, im Fackellicht unheimlich glänzenden Gesichter seiner Gefährten anstarrten. Ebenso wie er hatten sie zu ihren Waffen gegriffen und hielten sie kampfbereit in Händen.


  „Was ist –“, begann der braunhaarige Mucklin, ehe er stockte. Nun nämlich sah er, was geschehen war, und die Erkenntnis durchfuhr ihn wie eine eisige Klinge. Naíb, der junge Talúreg, der ihr Führer in diesem unbekannten Land gewesen war, lag reglos am Boden, die Gliedmaßen verdreht und von einem Todeskrampf festgehalten. Das Weiß war aus seinen schreckensweiten Augenhöhlen herausgetreten, und seine Brust war von mindestens einem Dutzend blutiger Striemen und Furchen gezeichnet, die bis tief in sein Fleisch reichten und ihm das Leben aus dem Leib gerissen hatten. Wer oder was kann so etwas tun?, fragte er sich bange.


  Dann dachte er wieder klar, und sofort schweiften seine Gedanken zu Fredi hin. „Wo ist Fredi? Habt Ihr ihn gesehen?“, fragte er mit schnellen Worten, während er bemerkte, dass ihn eine immer größer werdende Angst überschwemmte.


  „Nein“, antwortete Hermeline, die von dem schrecklichen Vorkommnis sichtlich gezeichnet war. „Sollte er nicht eigentlich bei dir sein?“


  „Außerdem ist auch Pandialo verschwunden“, sagte Sigurd mit bitterer Stimme. „Ansonsten haben wir leider nichts erkennen können, denn als wir wegen des Schreis erwacht sind, war alles um uns herum dunkel und wir mussten erst unsere Fackeln anzünden.“


  „Heh, was ist da unten los? Bei Aldu ...“ In diesem Augenblick erschien Fredi am Rand der Senke und blickte fassungslos nach unten.


  „Wo warst du, als ich dich gerufen habe, verdammt noch eins?“, rief ihm Neimo entgegen. „Außerdem müsstest du den Mörder doch eigentlich gesehen haben, denn aus meiner Richtung ist er jedenfalls nicht gekommen!“


  „Ich habe ja auch etwas gesehen! Ich war vorhin etwas auf und ab spazieren, und da dachte ich plötzlich, ich hätte einen Schatten gesehen, eine Gestalt, die von unserem Lager kam und sich um die Ecke schlich. Ich zog mein Schwert und wollte ihr gerade hinterher, da hab’ ich auch schon dein Schreien gehört und bin dann flugs hierher marschiert!“


  Alle sahen den Mucklin an, und keiner schien zu wissen, ob sie ihm wirklich Glauben schenken sollten. Das, was gerade geschehen war, war so abscheulich, dass man ein bisschen Misstrauen wahrlich keinem verdenken konnte.


  „Und wo bitte schön ist Pandialo? Irgendetwas stimmt an der Sache doch nicht ...“, meinte Alva gerade, als sie mit einem Mal jemanden ein Liedchen trällern hörten. Irgendeine ziemlich dämliche Weise mit einem Text wie: „Es gehört der frühe Mo-horgen dem ausgeschlafnen Adeligen – Von der So-honne wachgeküsst, ist er flinken Fußes unterwegs ...“ So einen Mist konnte natürlich nur einer verzapfen.


  „Oh, die Herrschaften sind auch schon aufgewacht! Ich fühlte vorhin so einen leichten Druck auf meiner Blase, und da hab’ ich mich aufgemacht und –“


  „Pandialo!“, unterbrach ihn die Prinzessin harsch. „Hier ist ein Verbrechen geschehen! Jemand hat den armen Naíb umgebracht, und keiner hat irgendetwas oder irgendjemanden gesehen! Fällt Euch dazu vielleicht etwas ein?“


  „Mir? Aber nein, weshalb denn ausgerechnet mir? Ich habe mich nur gewundert, warum die Herren Mucklins nicht auf ihrem Posten waren ...“


  „Was soll das heißen?“, brauste Fredi auf. Er lief ganz rot an, ballte die kleinen Fäuste und sah aus, als würde er dem schlaksigen Menschen jeden Augenblick an die Kehle gehen. „Wenn du das warst, den ich im Dunkeln gesehen habe, dann hast du mich wegen deiner dämlichen Blase weggelockt! Und weiß ich, ob das nicht vielleicht sogar Absicht war? Auf jeden Fall lass ich mir von einem eitlen Gockel wie dir keine Vorwürfe machen!“


  „Ist ja schon gut! Also wirklich, ich muss schon sagen ...“, stotterte der Graf und hob beschwichtigend die Hände.


  „Was mich beschäftigt, ist Folgendes“, beschied Piruk und hob seine Stimme, um sich einer ungeteilten Aufmerksamkeit zu versichern. „Ganz gleich, wer der Mörder war und was die Gründe für seine Tat waren – ist es nicht äußerst ungewöhnlich, dass ihn weder Neimo noch Fredi oder Pandialo gesehen haben? Wenigstens einem der drei hätte er über die Füße laufen müssen! Entweder also hatte der Angreifer Flügel oder ... also ich habe da einen Verdacht, der allerdings so schrecklich ist, dass ich ihn kaum aussprechen will, ehe wir nicht weitere Beweise finden.“


  „Jetzt lass dich nicht lange bitten, Piruk, wir sind alle ohnehin schon erschrocken genug!“, drängte Alva.


  „Also gut“, meinte der Ork und atmete zuerst einmal tief durch. Dass diesem unerschrockenen Kämpen angesichts der Gedanken, die ihm durch den grünen Schädel schossen, der Schweiß über die Stirn rann, konnte ohne Zweifel nichts Gutes bedeuten. „Bei meinem Volk erzählt man sich die Geschichte einer höchst seltenen Kreatur mit gelben Augen, die genau in diesem besonders wüsten Teil Dantar-Mars ihr Unwesen treiben soll und die man seit Gedenken Cho-Ronzon nennt. Der Name stammt, glaube ich, aus der Sprache der Istari und heißt so viel wie Gestaltenwandler, was die Sache sozusagen auf den Kopf trifft.“


  „Gestaltenwandler? Also so etwas ähnliches wie ein Chamäleon?“, fragte Fredi, der völlig verwirrt war. Was allerdings nicht nur auf ihn zutraf.


  „Das Tier, das du meinst“, fuhr der Takskall fort, „kann nur seine Farbe ändern, die Kreatur, von der ich Rede, kann jedoch die komplette Gestalt eines jeden Wesens annehmen, das heißt sie kann ihr Aussehen beliebig verändern. Hinzu kommt, dass die Cho-Ronzon sehr klug und gelehrig sind und es perfekt verstehen, die Person, die sie sich für ihre Maskerade ausgesucht haben, nachzuahmen. Abgesehen von meinem Volk – aus irgendeinem Grund haben sie es nie geschafft, sich einem waschechten Ork anzugleichen. Allein schon unsere grüne Hautfarbe bekommen sie nicht richtig hin.


  Davon abgesehen trägt das Attentat auf Naíb unübersehbar die Spuren eines dieser Wesen: die Cho-Ronzon leben in dieser Gegend, sie sind perfekte Jäger, die alle Eindringlinge in ihr Territorium verabscheuen und zu ihrer Beute erklären, was ihnen angeblich einen gehörigen Spaß und Reiz vermittelt. Und sie verfügen in ihrer wahren Gestalt über gefährliche Krallenhände, mit denen sie im Fleisch ihrer Opfer exakt solche Wunden reißen, wie wir sie in der Leiche unseres Gefährten sehen können.“


  „Damit versuchst du zu sagen“, schlussfolgerte Faramon mit bedächtiger Stimme, „dass einer von uns nicht mehr derjenige ist, der er vorgibt zu sein, sondern in Wahrheit schon längst einem Gestaltenwandler zum Opfer gefallen ist. Und dieses blutrünstige Wesen gedenkt von nun an, einen nach dem anderen von uns zu meucheln und zwischenzeitlich in aller Seelenruhe dabei zuzusehen, wie wir uns gegenseitig verdächtigen.“


  „Leider erscheint mir das die wahrscheinlichste Lösung dieses Rätsels zu sein“, nickte Piruk. „Neimo, Fredi und Pandialo haben niemanden flüchten gesehen, weil der Mörder gar nicht geflüchtet ist, sondern sich in diesem Moment noch unter uns befindet, getarnt als einer, den wir sehr gut zu kennen glauben.“


  Man hätte ein Staubkorn fallen hören können, so leise wurde es mit einem Schlag. Unwillkürlich huschten die abschätzigen Blicke von Sigurd, Alva, Pandialo, Faramon, Piruk, Neimo, Fredi und Hermeline von einem ihrer Begleiter und vermeintlichen Freunde zum nächsten, und je länger dies geschah, desto mehr wurden sie gewahr, dass der Ork mit seiner bitteren Vermutung Recht hatte.


  Fünfzehntes Kapitel: Die Goblas


  Es dauerte noch eine ganze Weile, bis die Sonne ihr Licht über die Ebene goss. Als es dann so weit war, dass sie über den noch fernen Andoluín stieg und sich anschickte, den Horizont zu erklimmen, kam die Helligkeit so schnell und gründlich, wie das nur in der Wüste möglich war.


  Die Angehörigen der Gemeinschaft setzten ihren mühseligen Weg fort, ohne dass das furchtbare Thema, das sie am frühen Morgen beschäftigt hatte, während des Tages noch einmal zur Sprache kam. Überhaupt lastete über den Fahrtgenossen nun ein so frostiges Schweigen, wie dies trotz aller vorangegangenen Streitereien noch nie der Fall gewesen war. Tatsächlich war, seitdem sie den unglücklichen Naíb gemeinsam im Sand begraben hatten, das gegenseitige Misstrauen zu einer gefährlichen Gereiztheit angewachsen, und jeder achtete peinlich darauf, seine bevorzugte Waffe stets griffbereit zu haben. Den Mucklins kam hierbei die undankbarste Rolle zu: sie saßen stets zuvorderst auf den Pferden, Neimo vor Piruk, Fredi vor Sigurd oder Faramon und Hermeline vor Alva, was bedeutete, dass sie ihren Rücken unmöglich die ganze Zeit über schützen konnten, sollte gerade ihr Hintermann in Wahrheit ein getarnter Cho-Ronzon sein und es während des Ritts auf sie abgesehen hatte. Viel wahrscheinlicher war jedoch, dass die Kreatur – vorausgesetzt, dass Piruk mit seiner entsetzlichen Vermutung Recht besaß – die Furcht der Fremden in seinem Land auskostete, sich keineswegs zu überstürzten Handlungen hinreißen ließ und es vielmehr bevorzugte, abermals im Schutz des Mantels zu handeln, den die Nacht über ihre dunkle Taten ausbreiten würde. Allein der Gedanke daran ließ einem verzweifeln.


  Während sie weiter auf Osten zuhielten, hielt eine unwirklich anmutende Stille die Einöde umfangen. Das einzige, was man hin und wieder hörte, war eine lärmende Schar Geier oder Wüstenraben, die sich auf einem kahlen Felsen um ein karges Mahl zankten. Neimo war das ganz recht, denn ein jedes andere Geräusch – etwa das Rascheln von ein paar aus dem Weg huschenden Kriechtieren oder das Zischeln einer Schlange – ließ ihn jedes Mal zusammenfahren, so als ob sich gerade ein Fallbeil über ihm senkte und es ihm jeden Augenblick an den Kragen ginge. Und dabei war er, wie er glaubte, noch nicht einmal der ängstlichste der acht Reiter!


  Fredi und Pandialo haben sich beide verdächtig gemacht, daran besteht kein Zweifel. Vielleicht war es Zufall, dass sie sich gerade dann, als der Gestaltenwandler den armen Naíb angriff, von ihren Plätzen entfernten. Vielleicht aber auch nicht. Immer wieder ging er die Liste der Verdächtigen durch, auf der praktisch alle aus der Gemeinschaft standen. Mit Ausnahme von ihm selbst selbstverständlich. Ich würde doch wohl merken, wenn ich plötzlich ein verwandeltes Monster und kein braver Mucklin mehr wäre, oder etwa nicht? Egal, weiter im Text! Besonders merkwürdig verhält sich meiner Beobachtung nach Sigurd. Seit Wochen ist er um Alva herumscharwenzelt, nur heute hält er sich plötzlich von ihr fern. Außerdem hat er den ganzen Tag noch keine einzige seiner gemeinen Bemerkungen fallen lassen. Vielleicht ist das nur wegen dem Schrecken, der uns allen in die Glieder gefahren ist. Vielleicht aber auch nicht.


  Natürlich kam Neimo auf diese Weise nicht wirklich weiter, und natürlich wusste er sehr gut, dass die anderen ihre eigenen Listen abhandelten und möglicherweise ihn ganz oben führten. Auf alle Fälle wurde er das ungute Gefühl nicht los, dass irgendjemand oder irgendetwas, eine fremdartige Intelligenz höchstwahrscheinlich, sie alle fortwährend beobachtete, sich an ihrer Furcht weidete und möglicherweise gerade überlegte, wer von ihnen wohl am besten als nächstes Opfer taugte.


  Am Abend nahm die Sonne eine topasfarbene Färbung an, bis Schatten den Tag erdrosselten und ihr letztes Glimmen schließlich erlosch. Dieses Mal errichteten sie ihr Nachtlager auf dem Sattel einer hohen Düne, deren Stirnseite abgeschrägt war, sodass man sie von dort aus begehen konnte. Die weiteren Flanken der Anhöhe hingegen waren senkrechte Wände, die ein zweibeiniges Lebewesen unmöglich würde überwinden können. An diesem einzigen Zugang schlugen die beiden, die jeweils als Wachen eingeteilt waren, ihren Posten auf, womit sie sicherstellten, dass kein Fremder den Weg zu ihren Gefährten finden würde, ohne dass sie es bemerkten. Wenn es sich bei ihrem Feind jedoch tatsächlich um einen Gestaltenwandler handeln sollte und er bereits unter ihnen weilte, dann konnte ihnen womöglich nur noch Aldu persönlich beistehen ...


  Es sei denn, dieses Biest macht einen Fehler und wir können es rechtzeitig erkennen und unschädlich machen, dachte Neimo. Der braunhaarige Mucklin war dieses Mal bei der zweiten Wachrunde an der Reihe, sodass er gegen Mitternacht gemeinsam mit Faramon Piruk und Fredi abgelöste. Um einiges später würden sie dann Sigurd und Hermeline wecken, die das Los als nächste auserkoren hatte.


  Während der blonde Elb und das kleine Geschöpf aus Bühlsend im Mucklinland nebeneinander saßen und die Schneise, die bergan zu ihren schlafenden Freunden emporführte, bewachten, ereignete sich eine ganze Weile lang überhaupt nichts. Was in Neimos Augen nicht unbedingt etwas Schlechtes war. Alles bis auf ihr klein gehaltenes, knisterndes Lagerfeuer war dunkel, ja geradezu stockfinster, nur gelegentlich wurde das Orkland um sie herum von einem bleichen Schein erfüllt, wenn der Vollmond am bewölkten Himmel kurz durch eine Wolkenspalte leuchtete und die Oberfläche der Einöde mit seinem silbernen Licht übergoss. Unterdessen saß der Fürst der Nolori mit geöffneten Augen da und schien doch in so etwas wie einen Wachtraum versunken, wie es die Art der Elben war. Auf diese Weise schenkte er seinem schlanken Körper und seinem Geist eine willkommene Labsal und hielt seine Wachsamkeit doch unvermindert aufrecht. Faramons Verhalten war demnach wie immer, was nach Neimos Meinung bedeuten konnte, dass er wirklich den Sohn Thingors und Nimroëls neben sich sitzen hatte. Aber natürlich konnte das auch eine List ihres gewieften, nach Piruks Aussage so anpassungsfähigen Gegners sein.


  „Ich gehe rasch zu meinem Schlafsack, mein Messer und ein Stück Holz holen“, sagte der Elb irgendwann. „Die Wolken sind aufgerissen, und der Mond scheint so hell und klar, dass er mir ein gutes Licht gibt, um mir mit etwas Schnitzerei die Zeit zu vertreiben.“


  „So hell und klar finde ich es auch wieder nicht. Und komm ja gleich wieder – ich fühl’ mich in dieser Gegend aus irgendeinem Grund gar nicht wohl alleine!“


  Faramon lächelte und glitt wie ein Schatten, den sein hell leuchtendes Haar wie eine goldene Haube krönte, den Anstieg zum Kamm der Düne empor. Neimo zog seinen Mantel enger um sich, während ihm nichts anderes übrig blieb, als unglücklich auf die Rückkehr des Elben zu warten. Dass ihm gerade nicht sonderlich wohl zumute war, konnte man getrost als die Untertreibung des Jahres bezeichnen. Irgendein inneres Gefühl, eine noch unerforschte Mucklinintuition vielleicht, sagte ihm, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war und dass jeden Augenblick etwas ganz Furchtbares geschehen konnte. Bald standen seine Augen nicht mehr still, und er versuchte, mal in der einen, mal in der anderen Richtung eine Besonderheit, einen dahinhuschenden Schatten vielleicht oder eine fremde Silhouette, die sich gegen den Hintergrund der Nacht abhob, zu erkennen. Wo bleibt eigentlich dieser Faramon? Er ist doch sonst so flink auf den Beinen!


  In diesem Moment vernahm das kleine Wesen ein leises Rascheln hinter sich, das an einen schwachen Wind gemahnte, der in trockenes Herbstlaub fährt. Erschrocken wirbelte Neimo herum und blickte den Hang hinauf, und dann ...


  ... setzte sein Herz für einen Schlag aus, ehe seiner Kehle ein unglaublich hoher, gellender Schrei entfuhr.


  Weniger als zehn Schritt vor ihm stand eine zweibeinige Kreatur auf dem aus ihrer Sicht abschüssigen Pfad, der genau zum Standort des Mucklins hinunterführte. Da die Dunkelheit ihr Antlitz verhüllte und von ihrem Körper kaum mehr als ein nachtschwarzer Scherenschnitt zu erkennen war, war für Neimo durchaus schwer zu sagen, was für einer Art von Lebewesen er sich gegenüber sah. Auf alle Fälle verfügte der Unbekannte über eine dunkle, glatte und glänzende Haut, in der sich das Mondlicht wie in einem tiefen Gewässer spiegelte, und außerdem über gebogene Krallen an den Händen, die so enorm waren, dass er sie als Sichelschneiden hätte verwenden können. All dies schloss aus, dass es sich bei diesem Wesen um einen der Angehörigen der Gemeinschaft handelte, es sei denn, einer von ihnen hätte eine Theaterausrüstung in seinem Packen versteckt und besäße einen sonderbaren Sinn für Humor.


  Viel wahrscheinlicher war allerdings, dass diese Kreatur der Mörder Naíbs war und mit Neimo etwas ganz Ähnliches im Sinn gehabt hatte, hätte dieser das Anschleichmanöver nicht gerade noch rechtzeitig bemerkt. Kaum hatte der Mucklin seine warnende Stimme erhoben, da warf die fremde Gestalt auch schon alle Angriffspläne, die sie gehegt haben mochte, über den Haufen, wand sich um und hetzte mit erschreckender Geschwindigkeit und Gewandtheit bergan.


  Als Neimo sah, dass das Wesen nun, da es ertappt war, die Flucht vor ihm ergriff, verflog mit einem Mal ein großer Teil seiner Furcht, und sein wackeres Herz eroberte seinen Verstand zurück. „Dich krieg’ ich, du elendes Scheusal! Glaub’ ja nicht, du könntest ungestraft versuchen, einen Mucklin zu überfallen!“ Tatsächlich war er nun ziemlich wütend, und er begrüßte das, fühlte es sich doch an wie eine innere Flamme, die ihn bei Furcht und Kälte höchst angenehm wärmte.


  Der Mucklin nahm die Beine unter die Arme und flog geradezu die Düne hinauf. Keinen einzigen Gedanken verschwendete er daran, dass der andere ihm eine Falle bereiten und auflauern könnte, dazu war er viel zu zornig. Und außerdem mussten seine Gefährten den Aufruhr mittlerweile ja wohl mitbekommen haben und den Flüchtigen von der anderen Seite her einkesseln. Dieses Mal wird er uns nicht entkommen!, dachte Neimo, während er eine leichte Kehre nach rechts beschrieb und ihn nicht mehr viel Weg vom Grat der Anhöhe trennte. Und dann bin ich gespannt, was – „AAAH!“


  Im vollen Lauf prallte Neimo gegen Faramon, und beide machten unweigerlich einen Satz nach hinten und landeten auf dem Hosenboden. „Neimo! Was bei Aldu ist los mir dir?“, fragte der Elb, wobei er zwar nicht gerade seine sprichwörtliche Beherrschtheit verlor, jedoch ein wenig ungehaltener als sonst wirkte.


  „Was los ist, fragst du noch? Da war gerade irgendso ein unheimliches Wesen mit einer schwarzen, glänzenden Haut und langen, bedrohlichen Klauen, auf deren nährere Bekanntschaft ich gerne verzichten würde! Herangeschlichen hat sich das Ding an mich und ist dann, als ich es gerade noch bemerkte und anschaute, den Pass hinaufgestürmt! Du müsstest es daher auf jeden Fall gesehen haben!“ Die Stimme des Mucklins überschlug sich vor Aufregung geradezu.


  Mittlerweile hatten sich beide Gefährten wieder aufgerichtet und blickten sich gegenseitig zweifelnd an. „An mir ist niemand vorbeigekommen“, sagte der Nolori schließlich, während er sich seine blonde Haarpracht wieder glatt strich.


  Diese Geste kann man für gewöhnlich bei Alva, Hermeline und Pandialo beobachten, wenn sie vor ihren Schminkspiegeln stehen. Als ob solche Eitelkeit wichtiger wäre als einen Mörder zu fangen!, dachte Neimo, der allmählich wütend darüber wurde, da ihm sein Gegenüber augenscheinlich keinen Glauben schenkte.


  „Aber ich schlage vor, dass wir nachsehen gehen“, fügte Faramon in einem versöhnlichen Ton hinzu. „Bei dem Lärm, den du geschlagen hast, sind unsere Freunde mittlerweile sicherlich ohnehin auf den Beinen.“


  Die Vermutung des Elbenfürsten sollte sich als wahr erweisen. Denn tatsächlich hatte sich der Großteil ihrer Gefährten aus ihren Schlafsäcken geschält und sich ihrer üblichen Bewaffnung angenommen, wenn sie auch noch reichlich schaftrunken aussahen. Merkwürdigerweise empfing sie allein Hermeline mit einem höchst unweiblichen Schnarchgeräusch, sodass sie von Alva und Fredi gemeinsam geweckt werden musste.


  „So müde wie diesen Abend war ich noch nie in meinem Leben“, seufzte die Mucklin, während sie sich ihre verquollenen Augen rieb. „Außerdem ist mir anscheinend dieser blöde Sand in die Nase geraten, und mein Hals ist auch ganz kratzig ...“


  Nachdem auch dies geklärt war, berichtete Neimo ausführlich von seiner Wahrnehmung, wobei man ihm die Erleichterung darüber, dass keiner seiner schlummernden Freunde das Los des unglücklichen Naíb geteilt hatte, deutlich anzumerken war.


  „Deine Beschreibung deckt sich mit dem wenigen, was man über die wirkliche Gestalt der Cho-Ronzon weiß“, merkte Piruk an. „Dass du seine Pläne mit deinem Mucklingeschrei vorerst vereitelt hast, ist die gute Nachricht. Die schlechte ist, dass sich die Anzeichen verdichten, dass sich dieses Monster in irgendeiner Verwandlung unter uns befindet. Wo sollte es sich jetzt, in diesem Moment, wohl sonst versteckt halten?“, fragte der Takskall vielsagend und blickte mit gekniffenen Augen vom einen zum anderen hin.


  Kein einziger widersprach dem Ork, und wiederum machte sich jeder so seine eigenen Gedanken. Faramon hätte dieses Wesen bei seiner Flucht sehen müssen! Und was für ein Zufall, dass der Angreifer sich mir ausgerechnet dann genähert hat, als der Elb angeblich zu seinem Schlaflager wollte, beharrte Neimo in seinem Denken. Genauso merkwürdig ist allerdings, dass Hermeline scheinbar so tief und fest geschlafen hat, dass sie sogar zu schnarchen anfing. Das hat sie zuvor noch nie getan! Aber ich darf auch nicht vergessen, dass sich Pandialo und Fredi am Abend von Naíbs Tod genauso verdächtig verhalten haben ...


  Während sich die meisten der Angehörigen der Gemeinschaft an irgendein Plätzchen zurückzogen und darauf bedacht waren, sich ein wenig abseits der anderen zu halten, wartete Piruk ein Weilchen ab und setzte sich dann neben den armen Neimo, dem vor lauter Nachdenklichkeit schon der Kopf weh tat. „Wir dürfen niemanden verdächtigen, ohne dass wir handfeste Beweise haben“, sagte er zu dem Mucklin in leisem Ton. „Andererseits kennst du unsere Gefährten und ihre Eigenarten besser als ich. Und, da du den Gestaltenwandler bislang als einziger von uns gesehen hast und ich dir an der Nasenspitze ansehe, dass du dir deinen Kopf zerbrichst, will ich dir deshalb eines nicht verschweigen: kurz, ehe Faramon im Schlaflager auftauchte und deine Stimme uns alle aufschreckte, wurde ich von einem Rascheln geweckt. Es war durch das Mondlicht hell genug, sodass ich erkennen konnte, dass sich jemand auf Zehenspitzen davonstahl.“


  „Und wer war es?“, fragte Neimo gespannt.


  Der Ork ließ sich mit seiner Erwiderung Zeit. „Es war Alva“, sagte er dann. „Als wir alle – bis auf Hermeline – von deinem Geschrei aus dem Schlummer gerissen wurden und hochschnellten, sahen wir als erstes, dass Faramon bei uns war und bereits in deine Richtung lossprintete. Kurz darauf stand Alva plötzlich wieder mitten unter uns, obwohl ich mir sicher bin, dass sie, als wir dein Rufen hörten, noch nicht da war. Keine Ahnung, wie sie das gemacht hat, und es kann sein, dass das auch nichts weiter zu bedeuten hat und sie nur mal für kleine Prinzessinnen musste. Ich will nur, dass wir ganz sicher sind und dass wir nichts übersehen.“


  Dem stimmte der Mucklin zu, und außerdem musste er feststellen, dass er bei all den vielen Verdachtsmomenten nun völlig verwirrt war. Was ihn bei diesem verzweifelten Ratespiel jedoch mit Abstand am meisten entsetzte, war die Tatsache, dass jede Annahme, einer seiner Begleiter könnte in Wahrheit ein fremdes Wesen sein, zu dem Schluss führte, dass der echte Gefährte, in dessen Gestalt sich das Ungeheuer kleidete, längst tot, irgendwo im Sand verscharrt und von Würmern zerfressen sein musste.


  Je weiter sie nach Osten vorrückten, desto mehr änderte sich die Beschaffenheit der Umgebung. Die Erde war mittlerweile weniger von losem, hellem Sand bedeckt, sondern lehmhaltig und von der Sonne so steinhart wie altes Brot gebacken. Immer häufiger drängten sich Bäume mit einigen grünen Blättern und dicken, runden Stämmen, die das wenige Wasser, das der Himmel ihnen hierzulande spendete, monatelang speichern konnten, zu kleinen Hainen zusammen. Vor allem jedoch zeichnete sich bald vor ihnen eine Reihe unförmiger Hügel ab, hinter denen sich nach links hin – und damit im Nordosten – der schwarze Gipfel des Andoluín erhob. Sie hatten somit Kurs gehalten und waren exakt auf dem richtigen Weg, wenn sie den Landstrich südlich des Vulkans erreichen wollten. Die einzige Schwierigkeit, die ihnen noch bevorstand, bestand folglich darin, jene Ansammlung unscheinbarer Anhöhen zu überwinden, die das dahinter liegende, angeblich so fruchtbare Land vor neugierigen Wanderern verbarg. So erfolgreich, dass nicht einmal die meisten Orks davon wussten.


  Am Morgen zeigte sich im Osten ein erster silberner Streif am Horizont als Vorbote des grauenden Tages. Während eines weiteren Frühstücks, die mit Fortdauer der Fahrt immer kärglicher ausfielen und nicht gerade dazu angetan waren, die Stimmung unter den Gefährten zu heben, stand die Beratschlagung über die nächste Etappe ihres Weges an.


  Als erster meldete sich Sigurd zu Wort, was überraschend war, da er die Führung der Gemeinschaft seit der Trennung von Lotan bislang vornehmlich Faramon überlassen hatte. „Wir sollten uns von nun an stärker nach Süden halten – ich bin mir sicher, dass wir dann genau an der richtigen Stelle landen, um die Hügel bequem zu passieren!“, verkündete er und reckte dabei entschlossen das Kinn vor. Keine Ahnung, wo wir dann hinkommen – aber ist ja auch egal, denn dieser Elb weiß sowieso wieder alles besser und wird die anderen wie immer dazu bringen, mich zu überstimmen. Aber wenigstens merkt er auf diese Weise, dass ich auch noch da bin und ich mich nicht so einfach von ihm rumkommandieren lasse! Ein paar Widerworte haben noch keinem geschadet ..., dachte der Prinz, während er aus den Augenwinkeln zu Faramon hinsah und auf seinen Einwand wartete.


  „Keine Einwände“, meinte der Sohn Thingors stattdessen.


  „Keine Einwände?“, fragte Sigurd entgeistert. Er musste sich wohl verhört haben!


  „Keine Einwände. Wenn du dir sicher bist, dann sollten wir auf dich hören und deinen Weg nehmen. Du bist dir doch sicher?“


  „Äh ... natürlich. Das hab’ ich doch gerade gesagt!“, blaffte der Lemurier zurück. Würde ich nur einmal lernen, meine vorlaute Klappe zu halten!


  Längliche, von scharfen Winden zerrissene Wolkenfetzen trieben über das öde Land, während die Menschen, die Mucklins, der Elb und der Ork den letzten Teil ihrer Reise quer durch das Orkland unternahmen. Der Tag war eine einzige, endlose Mühsal, und der windbewegte Sand, der ihnen entgegen blies, machte es ihnen nicht gerade einfacher. Zwar erreichten die sandigen Böen nicht die Ausmaße eines Sandsturmes oder eines Schwarzen Himmels, wie die Talúregs dieses unerfreuliche Phänomen hießen, doch waren sie stark genug, um ihnen den kratzigen Staub bis unter die Kleidung zu treiben und ihre Haut wund zu reiben, obwohl sie allesamt zu ihrem Schutz Tücher um die Gesichter gebunden und auch den Rest ihrer Leiber verhüllt hatten. Der Wind heulte bei jeder Bö, und auch wenn er sich zeitweilig legte, bildeten sie sich in bitterer Regelmäßigkeit so etwas wie eine kalte Brise ein, die ihnen über den Nacken fächelte. Es war ein in höchstem Maße beklemmendes Gefühl, wie wenn jemand Fremdes einen von Dunkelheit umfangenen Raum betritt und man weiß, dass jemand da ist, obwohl man ihn weder zu sehen noch zu hören vermag.


  Er ist unter uns und genießt unsere Furcht, war sich Neimo mittlerweile ganz sicher und meinte damit natürlich den Gestaltenwandler. Doch wer kann es sein?, zermarterte er sich weiter das Hirn. Das war natürlich die Preisfrage, von deren Antwort er allerdings noch immer meilenweit entfernt war.


  „Es sieht so aus, als würde dieser Pfad genau zwischen den beiden Hügeln hindurchführen. Besser hätten wir es nicht treffen können. Woher wusstest du von diesem Weg, Sigurd?“ Hermeline, die diese Frage stellte, war ebenso wie die anderen hocherfreut darüber, dass sie auf meline, die diese Frage stellte, war ebenso wie die anderen hocherfreut darüber, dass sie auf Anhieb eine Möglichkeit gefunden hatten, die Anhöhe, deren Schultern sich weit nach Norden und Süden dehnten, zu überwinden.


  „Ich wusste es eben. Schließlich hat mich der alte Lotan neben Faramon zu Eurem Anführer ernannt, und das setzt voraus, dass man solche Dinge weiß.“


  Faramon und Piruk schauten bei Sigurds lakonischer Antwort etwas ungläubig drein und tauschten anschließend ein Grinsen aus, sodass es durchaus möglich war, dass sie ahnten, dass der Prinz mit der Wahl seiner Route schlicht ins Blaue geraten und damit auch noch Glück gehabt hatte. Die Mucklins, Alva und Pandialo hingegen schienen sich keine Gedanken darüber zu machen und schlicht und ergreifend froh darüber zu sein, dass sie ihrer Rückkehr nach Arthilien auf diese Weise wieder ein Stückchen näher kamen.


  Das Hochland, das sie vom äußersten Osten des Kontinents und damit dem Ozean, über den sie ihre Heimreise antreten wollten, trennte, war keineswegs mit dem Gebirgszug zu vergleichen, in dem die Talúregs ihre Behausungen verbargen. Die Hügel, entlang deren Flanken sie nunmehr ritten, waren niedriger, immerhin ein wenig von Pflanzenwuchs gesäumt und aus Granit statt aus Sandstein beschaffen. Außerdem bildeten sie keine durchgehende Kette, sondern wuchsen versetzt aus der Erde, reihten sich in einer losen Folge aneinander und ließen an mehreren Stellen Pfade und Schluchten frei, die ein Passieren ermöglichten.


  Obwohl Sigurds – wie wir wissen eher zufällige – Wahl des Weges ganz hervorragend geeignet war, um nach jenseits des Höhenzuges zu gelangen, kostete dieser die Gefährten doch einen ganzen Tag. Häufig mussten sie nämlich die Richtung ändern, um Haken um einen schroffen Felspfeiler oder ein Gefälle, das für die Pferde zu riskant gewesen wäre, zu schlagen, und zuweilen blieb ihnen nichts anderes übrig, als eine mindere Anhöhe hinauf zu steigen und geradewegs darüber hinweg zu reiten. Ebenso erging es ihnen bei dem letzten Hügel, der sie noch von ihrem Ziel trennte, denn er war der niedrigste in einer Reihe miteinander verbundener Höhen, sodass sie sich dazu entschieden, ihn zu erklimmen.


  Als sie den mit verdorrtem Gras bewachsenen Kamm erreicht hatten, senkte sich die Sonne bereits rasch vom Horizont herab und schickte ein letztes verschwommenes Aufleuchten über die Anhöhen und die höheren Berge im Westen. Das Licht genügte gerade noch, um ihre Blicke über die rundum liegende Umgebung schweifen zu lassen und ein gewaltiges Staunen in ihnen heraufzubeschwören.


  Vielleicht tausend Schritt nördlich von ihnen ragte der Andoluín, der Dork-Balug der Orks, in die Höhe, unfassbar hoch, steil gegen die ersten Sterne stoßend, die sich am Himmelszelt einnisteten, und so rabenschwarz wie die Nacht, die ihn in Bälde umwabern würde. Seinen Vorhof bildete ein geröllbeladener, mit einer dunklen Kruste überzogener Streifen Land, denn eben dort war es, wo drei Jahrzehnte zuvor der letzte Ausbruch des Vulkans hernieder gegangen war. Überaus knapp und nur mit Hilfe der majestätischen Greife war es der damaligen Gemeinschaft um Ulven und Marcius, Eldorin und Illidor sowie den beiden streitbaren Orks Ugluk und Uchnoth gelungen, dem Auswurf aus Lava, heißer Schlacke und glühenden Felsen, die den Erdboden mit der Wucht von Katapultgeschossen gespickt hatten, zu entrinnen. Südlich davon – und damit praktisch vor ihren Füßen – dehnte sich eine Ebene bis zum Meeresufer, wie es sie in den Weiten des südlichen Kontinents möglicherweise nur ein einziges Mal gab: es war ein grünes, von beerentragenden Büschen und Bäumen, deren Äste sich vor Früchten nur so durchbogen, bestandenes Gelände, das man sich ohne weiteres im wunderbaren Westen Arthiliens hätte vorstellen können. Die Nähe des Vulkans hatte demnach auch ihr Gutes, denn er war es schließlich, der den fruchtbaren Boden an seinen Säumen nährte. Sah man genau hin, so konnte man im nördlichen Bereich der blühenden Ebene außerdem noch die Überbleibsel geborstener Holzbauten erkennen, die einstmals Bestandteile der Piratenstadt Kargonta gewesen waren. Marcius der Rhodrim hatte in seinen Schmökern, was diesen Ort anging, demnach nicht übertrieben!


  Die östliche Seite der Anhöhe, auf der die Angehörigen der Gemeinschaft weilten und von der aus sie ihren Blick in die Ferne unternahmen, war etwas abgeschrägt und bot eine passable Möglichkeit, in die Ebene hinab zu gelangen. Die anderen Flanken hingegen waren weitaus steiler abfallend, unwegsam oder mit den angrenzenden Hügeln verwachsen. In der Nähe der Stelle, an der sich der holprige Pfad nach Osten in die Tiefe wand, klaffte außerdem eine Bresche, hinter der sich, wie eine sofort durchgeführte Nachschau Neimos ergab, eine einzelne, etwa zwanzig Schritt in den Stein hineinreichende Höhlung befand. Alle waren sich darüber einig, dass diese Kaverne einen vorzüglichen Unterstand für die Nacht abgab. Gleichwohl waren sie alle zu aufgeregt, um jetzt schon an Schlaf und Ausruhen zu denken.


  „Unmittelbar hinter diesem Streifen Land erstreckt sich der Ozean und damit unsere Passage für die Rückreise nach Arthilien“, meinte Faramon versonnen. Als Mitglied des elbischen Stammes der Nolori, denen man eine äußerst tiefe Verbundenheit zum Wasser nachsagte, musste ihn diese Aussicht doppelt erfreuen. „Die Piraten, die hier gelebt haben, müssen regelmäßig den gleichen Weg genommen haben. Und wenn wir sehr viel Glück haben, liegt sogar noch eines ihrer Boote vor Anker und ist von der Zerstörung, die der Vulkan gebracht hat, unbeschadet geblieben.“


  „Warum sehen wir dann nicht einfach nach?“, folgerte Alva. „Ich jedenfalls würde das Meeresufer einer erneuten Nacht in einer stickigen Höhle jederzeit vorziehen.“


  Wie so häufig bei einer Diskussion innerhalb der Gemeinschaft sollte die Tochter Teneas das letzte Wort behalten. Erst recht, seit es sich Sigurd nicht mehr mit ihr verderben wollte, sich scharfzüngige Erwiderungen verkniff und stattdessen lieber den Mund hielt.


  Während der Kamm des Hügels außer von Gras vornehmlich von wuchernder Wolfsmilch und ein paar kleineren Sukkulenten bestanden war, war der abschüssige Pfad von bunteren Gewächsen gesprenkelt. Außerdem wuchsen ein paar knorrige Bäume mit üppigen Früchten am Wegesrand, die sich krümmten wie alte Männer oder bucklige Goblas.


  Goblas? Nun, Goblas sind solcherart Fabelgestalten, mit denen gewissenhafte Elben- und Zwergeneltern schon vor Hunderten und Tausenden von Jahren ihre unartigen Kinder erschreckten. Angeblich handelt es sich bei ihnen um kleine, heimtückische und restlos gierige Wesen, die irgendwo im Orkland in verschlungenen Tunneln und Höhlen hausen und sich nur dann nach außerhalb trauen, wenn sie reiche Beute wittern und sie sich ihren Opfern gegenüber mehr als deutlich in der Überzahl wähnen. Dwari, der gestürzte König von Zwergenauen, könnte von dieser Mär ein Liedchen trällern, denn immer dann, wenn er sich in seiner Zeit als aufmüpfiger Zwergenbalg geweigert hatte, seinen Teller mit Gemüseeintopf anzurühren, pflegten seine Eltern mit erhobenem Zeigefinger so etwas zu nuscheln wie: wenn du deinen Teller nicht leer isst, dann kommen die Goblas heut’ Nacht und nehmen dich mit, und wir können nichts dagegen tun! Allerdings konnte jene Drohung nicht übermäßig furchteinflößend gewesen sein, da sich Dwari damit rühmte, sich zeitlebens beinahe ausschließlich von Schinken, Käse und gebratenen Pilzen ernährt zu haben.


  Der wie eine Perle schimmernde Mond spähte über die Berge und Hügel und warf einen geisterhaften Abglanz des Taglichtes über die Landschaft, als die Gefährten bis hin zum Saum des Meeresufers trabten. Und obwohl die Aussicht, den gefahrvollen südlichen Kontinent endlich zu verlassen, ihre Stimmung hätte heben müssen, fühlten sie sich aus irgendeinem Grund ein wenig mutloser denn je zuvor. Was womöglich an der überwältigenden Größe des Ozeans vor ihnen lag. Selbst die kalt funkelnden Sterne am Horizont kamen ihnen mittlerweile wie mitleidlose, verräterische Augen vor.


  Sie überquerten den grünen Uferstreifen in Richtung Nordosten und erreichten schließlich den Ort, den zu finden ihnen Lotan der Heiler mit seinem gewitzten Zaubererverstand aufgetragen hatte: es war eine Bucht, die die einstigen Bewohnern Kargontas zu einem behelfsmäßigen Hafen ausgebaut hatten und von der aus ein langer Steg in das offene Gewässer hinausführte. Und wie erhofft, waren einige Boote verschiedener Größen und Formen daran vertäut. Es war still unten am Wasser und so friedlich, dass alle zunächst einmal rasteten und auf die nasse, sich scheinbar bis in die Unendlichkeit ausdehnende Fläche hinaus schauten. Die sanften Wellen schwappten an die Uferböschung und die hölzernen Spanten der Boote knarrten leise, während sich die Gefährte im Wasser wiegten und gemächlich hin und her dümpelten. Eine kühle Brise kam von der Bucht herein, und das dunkle Meer glitzerte im Mondlicht unter dem sternbestäubten Himmel. Alles wirkte so, als hätte man es eigens für ihren Aufbruch vorbereitet, und die Dinge schienen für sie so gut zu stehen wie seit langem nicht mehr.


  „Die Kogge, die ganz am hinteren Teil des Steges vertäut liegt, scheint mir das rechte Beförderungsmittel für uns zu sein“, befand Faramon und deutete auf ein einmastiges Schiff mit einem Ausguck, den die Bewohner der Piratenküste als Krähennest bezeichneten, und einem gerefften Segel, das an Rahe und Takelage hing. „Die Größe des Schiffes ist eben so, dass wir es mit unserer Besatzung gut navigieren können, und sein Zustand erscheint mir ganz brauchbar zu sein.“


  „Na, wenn du das sagst ...“, bemerkte Sigurd. Danach wendete er sich ab und blickte mehr zufällig nach Norden. Und dies führte dazu, dass er sich im nächsten Moment verwundert die Augen rieb, da er zunächst meinte, die Müdigkeit und das Misstrauen, das seit dem Vorfall mit Naíb in ihnen allen wie ein bösartiges Geschwür wucherte, trübe seine Sicht. „FEINDE IM ANMARSCH!“, brüllte er dann plötzlich, und das war fürwahr keine Sekunde zu früh.


  Die Menschen, die Mucklins, der Elb und der Ork wendeten ihre Pferde, in deren Sätteln sie noch immer saßen, und ließen ihre gezückten Waffen aufblitzen. Die Geschöpfe, die sich ihnen auf breiter Front in geduckter, schleichender Haltung näherten, waren so zahlreich, dass sie an Staubkörner in der Wüste gemahnten. Ihre skelettartige Statur war mit einer blaugrauen Haut überzogen, die straff gespannt war und altem Pergament ähnelte. Ihre Köpfe waren oval und haarlos, mit abstehenden Fledermausohren, großen, tränenförmigen Augen mit einer schwarzen Iris auf gelbem Grund und Mündern, die aus einem schmalen Spalt mit gummiartigen Lippen bestanden. Statt Fleisch und Fett wiesen ihre Leiber ein Geflecht aus Muskeln und Sehnen auf, wie bei einer mumifizierten Leiche etwa, sodass sie trotz ihres geringen Gewichtes starke, agile Wesen waren, die an Kraft beispielsweise Mucklins deutlich übertrafen.


  Apropos Leiche: Goblas waren in den ganz frühen Tagen Orgards, als sie noch nicht völlig in Vergessenheit geraten waren, als Leichenfledderer, unverbesserliche Lügenbolde und Meister im Legen von Hinterhalten bekannt. Außerdem hieß es, dass sie, was ihren Geschmack anging, nicht gerade wählerisch waren und alles aßen, was gehen, fliegen oder schwimmen konnte. Einschließlich ihrer eigenen Artgenossen.


  Eine Handvoll Goblas eilte dem Rest ihres Schwarmes voraus und sprang nun zwischen einigen Bäumen und Felsen hervor, sodass sie den Gefährten den Weg abzuschneiden drohten. Dabei schwenkten sie messerscharfe Rapiere, plusterten sich auf, um den Eindruck einer Größe und Stärke zu erwecken, die sie in Wahrheit nicht besaßen, und gaben raue, knurrende Laute von sich, die an ein Rasseln, fast an ein Zischen gemahnten und die Luft mit Drohung und Hass erfüllten.


  Doch natürlich waren die Angehörigen der Gemeinschaft mittlerweile sehr erfahrene Krieger und dachten nicht daran, sich von solcherart schmalbrüstigen Gesellen so einfach ins Bockshorn jagen zu lassen, und seien sie auch noch so zahlreich. Piruk zerschmetterte einem mit seiner Keule den Schädel, und die Spitze von Sigurds Klinge drang demjenigen, der daneben stand, ins Brustbein und spießte ihn auf wie ein lästiges Insekt. Das gepresste Ausstoßen von Luft entrang sich den trockenen Kehlen der sterbenden Wesen, ehe sie verstummten und endgültig erschlafften. Dann preschten die Reiter auch schon los und ritten die übrigen, die so unvorsichtig waren, ihnen den Weg zu verstellen, mühelos über den Haufen und zermalmten ihre knackenden Gebeine. Anschließend schickten sie sich an, zu dem Hang, über den sie gekommen waren, zurückzukehren. Und obwohl ihre kreischenden und tobenden Feinde ihnen noch ein paar äußerst dilettantisch gezielte Pfeile hinterher schickten, gelang es ihnen, den Grat zu erklimmen, wo sie sich vorerst sicher fühlen konnten.


  „Goblas“, urteilte Faramon, während sie erst einmal wieder zu Atem zu kommen versuchten und das Treiben unterhalb ihrer Position betrachteten. Nun, da sich die blauhäutigen Kreaturen entdeckt wussten und ihre Beute geflüchtet war, entzündeten sie eine Unmenge an Fackeln in der Ebene zwischen der Anhöhe, auf der die Gefährten festsaßen, dem Ozean im Osten und dem Vulkangebirge im Norden, und schimmernder Staub, der im Lichtschein schwamm, breitete sich über das dunkle Land aus. „An sich sind diese Wesen für ihre Feigheit und ihre Niedertracht bekannt. Andererseits sagt man ihnen eine große Klugheit und Verschlagenheit nach. Offenkundig wohnen sie seit langer Zeit schon unbemerkt am Fuße des Andoluín und kommen nur dann aus ihren Verstecken hervor, wenn sie lohnende Beute wittern.“


  „Womit du wohl uns meinst“, folgerte Alva.


  „Wenn diese Wesen klein und gierig sind, müssen sie demnach Zwergen gar nicht so unähnlich sein“, überlegte Fredi.


  „Diese Meinung solltest du, wenn du meinen dringenden Rat hören willst, auf keinen Fall gegenüber einem Zwerg äußern“, ermahnte der Sohn Thingors seinen kleinen Gefährten. „Abgesehen davon kann ich sie nicht teilen, denn Goblas haben wenig an sich, das mir lobenswert erscheint, während die Kirin Dor zweifelsohne mutig genannt werden müssen und selbstlos für ihr Volk einstehen, wenn die Not es erfordert.“


  „War ja auch nicht so gemeint“, winkte Fredi ab.


  Wie sie danach erkannten, zogen sich ihre Häscher in Richtung des Gebirges zurück, denn offensichtlich waren sie überein gekommen, dass ein Erstürmen des Hügels für sie nicht in Frage kam. Goblas waren keine großen Kämpfer und schon gar nicht für ein Himmelsfahrtskommando zu gebrauchen, denn ihre grenzenlose Selbstsucht bedingte, dass ein einzelner von ihnen nicht im Traum daran denken würde, sich für den Erfolg der Gemeinschaft in die Opferrolle zu begeben und sich den Waffen der Verteidiger als erster auszuliefern. Da zogen sie es schon eher vor, sich im Verborgenen und im sicheren Schutz ihrer Fallen und ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit auf die Lauer zu legen und in Ruhe darauf zu warten, dass ihre Gegner einen Fehler machen würden. Goblas waren geduldig, und Zeit besaßen sie mehr als genügend.


  „Ganz gleich, ob wir es bei Tag oder bei Nacht versuchen –“, befand Piruk, „sie wissen jetzt, dass wir zu den Schiffen wollen und werden uns nicht ungeschoren davonkommen lassen. Entweder wir geben unseren Plan auf und wandern zurück nach Westen oder sonst wohin, oder aber wir freunden uns mit dem Gedanken an, es mit einem ganzen Stamm Goblas aufzunehmen, über deren Anzahl, Waffen und Tücken wir nicht das geringste wissen.“


  „Eine reizende Wahl“, kommentierte Pandialo zerknirscht.


  „Alles andere wäre ja auch zu einfach gewesen ...“, meinte Sigurd.


  „Wenigstens trauen sie sich nicht, uns hier oben zu behelligen, und wir haben diese Höhle, in der wir in Ruhe übernachten und nachdenken können. Vielleicht kommt uns während der Nacht ja eine rettende Idee ...“, dachte Neimo laut nach, um die anderen aufzuheitern. Brummend stimmten sie ihm zu, obgleich zu diesem Zeitpunkt noch keiner ahnte, wie sehr er mit seiner Vermutung Recht behalten sollte ...


  Sechzehntes Kapitel: Eine gewagte List


  Bis auf Neimo und Piruk, die sich für den Rest der Nacht freiwillig zu wachen bereit erklärt hatten, drängten sich die Angehörigen der Gemeinschaft in die Höhle, deren Eingang sich an der Nordseite des Hügelkamms befand. Der Großteil des Raumes verlor sich im schummerigen Zwielicht des Mondes, nur an den Wänden und in den hinteren Winkeln hing eine tiefe Dunkelheit wie ein Behang aus schwarzer Wolle.


  „Ah, eine unheimliche Höhle in Reichweite des Meeres und des mächtigen Andoluín, von bösen Feinden umringt und das im Angesicht tiefer Nacht – das riecht für mich sehr nach Geheimnis und Abenteuer!“, meinte Monsegur Pandialo und schaute dabei zu Alva hin, die er mit seiner linkisch zur Schau gestellten Unerschrockenheit wohl zu beeindrucken suchte.


  „Für mich riecht es hier zuerst einmal nach Fäkalien“, erwiderte die Prinzessin trocken und schnüffelte mit ihrem feinen Näschen. „Wahrscheinlich hat sich in einer Ecke irgendein Tier erleichtert. Das sind ja wieder mal tolle Bedingungen für einen wohlverdienten Schönheitsschlaf!“


  Dennoch blieb ihnen selbstverständlich nichts anderes übrig, als sich mit den Bedingungen an diesem Ort abzufinden, und immerhin – so fanden einige – war diese beengte Grotte um einiges besser und sicherer als eine weitere Nacht unter dem freien Wüstenhimmel. Vor allem wenn man bedachte, in welcher unerfreulichen Gesellschaft man sich seit neuestem befand.


  Während ihre Fahrtgenossen anschließend versuchten, eine Mütze Schlaf zu bekommen, hielten sich Piruk und Neimo wach, indem sie sich über ihre vertrackte Lage berieten. Zwar hatten die Goblas sich seit ihrer gelungenen Flucht tatsächlich zurückgezogen und – soweit sie sich da sicher sein konnten – mitnichten versucht, sich ihrem Aufenthaltsort auf der Hügelkuppe zu nähern. Jedoch zweifelten sie beide nicht daran, dass ihre kurz geratenen, buckligen Feinde auf dem Posten waren und nur auf einen Fehler oder eine Unvorsichtigkeit von ihnen warteten. Der Mucklin war indessen froh, dass er sich ausgerechnet in der Gesellschaft des Orks befand, denn er hatte ihn während der vergangenen Wochen zusehends als verlässlichen Gefährten und klugen Gesprächspartner schätzen gelernt, der auch dann noch die Nerven behielt und seine Haltung bewahrte, wenn die anderen überwiegend grantig und dünnhäutig reagierten.


  Die Nacht war bereits weit vorangeschritten, und der neue Morgen war nicht mehr fern, als Neimo sich entschied, kurzzeitig in der Höhle nach dem Rechten zu sehen. Natürlich befand sich die größere Bedrohung vor ihren Füßen, in der Ebene, in der diese Gobla-Typen sie am gestrigen Abend unerwartet überfallen hatten, doch hatte der Mucklin auch nicht vergessen, dass immer noch eine weitere, möglicherweise sehr nahe Gefahr über ihnen dräute. Der Gestaltenwandler und Mörder Naíbs war höchstwahrscheinlich noch immer unter ihnen. Die anderen scheinen diese Kreatur fast schon vergessen zu haben, doch ich habe sie gesehen und werde bestimmt nicht tatenlos zusehen, wie sie sich noch ein weiteres Opfer holt!


  Mit diesen Gedanken schlenderte der braunhaarige Mucklin nichtsahnend durch die Bresche im Fels in die sich dahinter öffnende Höhle hinein, ließ den Blick über seine Gefährten, die er allesamt noch schlafend wähnte, schweifen – und erstarrte! Ich habe es befürchtet!, dachte er, während die schmerzhafte Erkenntnis der Wahrheit eine Woge aus eisiger Kälte über ihm ausschüttete und ihn frösteln ließ.


  Die Kreatur hatte ihn hingegen noch nicht bemerkt und war weiterhin damit beschäftigt, ihr nächstes schändliches Werk vorzubereiten. Und nun, da er sie unmittelbar und teilweise unverwandelt erblickte, konnte auch kein Zweifel mehr darüber bestehen, wer von seinen Freunden nicht mehr unter den Atmenden weilte und mit welcher Haut sich diese abscheuliche Wesenheit schmückte: es war Hermeline.


  Gerade hatte sie sich über Alva gebeugt, die nichtsahnend in ihre Decke eingerollt war, und entblößte eine ihrer schrecklichen, langfingrigen Hände, die in tödliche Klauen ausliefen. Ein Wischer damit, und sie würde der Prinzessin im Schlaf die Kehle durchschneiden.


  „SCHER DICH DA WEG, DU SCHEUSAL!“, rief Neimo aus voller Kehle und landete mit einem weiten Hopser in der Mitte der Kaverne, die vom trüben Glast der aufgestellten Leuchten erhellt war. „Was hast du mit Hermeline gemacht?“, fügte er mit einer solch grimmigen Stimme hinzu, wie man sie von einem gutmütigen Wesen wie ihm überhaupt nicht gewohnt war.


  Während die Nachtruhe von Sigurd, Pandialo, Alva, Fredi und Faramon durch das Geschrei ihres kleinen Gefährten jäh beendet wurde und sie aufsprangen und noch schlaftrunken zu ihren Waffen griffen, blieb die Hermeline-Kreatur dort stehen, wo sie war, und sah den Mucklin völlig verständnislos an. „Sag mal, hast du sie noch alle? Wie kommst du dazu, uns so zu erschrecken, und wieso fragst du, was irgendwer mit mir gemacht hat? Anscheinend sind dir die ganze Reise und deine tollen Abenteuer ein bisschen über den Kopf gewachsen, Herr Neimoklas!“


  Während sie ihre wütende Schelte an die Adresse ihres Artgenossen losließ, fuchtelte sie mit der rechten Hand herum, die Neimo für eine Krallenhand gehalten hatte. Nun jedoch, da er genauer hinschaute, erkannte er zu seiner Erleichterung, dass es sich bei dem Objekt, das Hermeline hielt, lediglich um einen hundsgewöhnlichen Kamm handelte, der nun wirklich nicht dazu geeignet war, jemandem Schaden zuzufügen. „Dann bist du ... wirklich Hermeline?“, fragte er zaghaft.


  „Ich werd’ dir gleich zeigen, wie wirklich ich bin, du Spaßvogel! Da will ich nichts weiter tun, als meiner Freundin Alva ihren Kamm zurückzulegen und muss mir dann irgendwelche Unterstellungen anhören! Jetzt wird’s mir mit Euch Verrückten aber allmählich zu bunt!


  Da fällt mir ein: erinnert Ihr Euch noch daran, dass unser werter Neimo den Nachttopf von Tante Petronella mit Honig bestrichen und in einen Ameisenhaufen getunkt hat? Die Geschichte hatte ich, glaube ich, noch nicht zu Ende erzählt.


  Nun, es dauerte eine Weile, bis Tantchen den Schuldigen für diesen groben Unfug überführt hatte. Dann aber, als sie endlich wusste, wer dafür verantwortlich war, hat sie sich eine ganz besondere Strafe ausgedacht. Das war vielleicht lustig und hat unserem Möchtegernhelden so überhaupt nicht gefallen ... Das müsst Ihr unbedingt hören!“


  „Neimo hat es nicht böse gemeint, und unter diesen Umständen ist ein wenig Misstrauen sicherlich ganz natürlich. Außerdem sollten wir froh darüber sein, einen solch aufmerksamen Wächter unter uns zu haben“, unterbrach Faramon die Mucklin und versuchte, die Aufregung zu beschwichtigen.


  „Trotzdem“, entgegnete Hermeline bissig und verschränkte vor lauter Trotz die Arme. Es war in ihren Augen unverzeihlich, dass gerade Neimo, der sie von Kindesbeinen an kannte, sie für ein Monstrum gehalten hatte! „Wo war ich stehen geblieben? Jetzt hab’ ich natürlich den Faden verloren ...“


  „Und vor allen Dingen –“, führte Piruk, der zwischenzeitlich in den Höhleneingang getreten war, nachdem er den Tumult vernommen hatte, den Gedanken des Elben fort, „ist Neimo ganz sicher mehr als glücklich darüber, dass er sich geirrt hat und du unverletzt bist, Hermeline. Also solltest du nicht zu streng mit ihm sein – wahrscheinlich hat er selbst den größten Schrecken abbekommen. Komm, Neimo, gehen wir wieder nach draußen und bringen wir den Rest der Nacht hinter uns. Nicht, dass diese Goblas noch versuchen, sich unsere Verwirrung zunutze zu machen.“


  Das klang ganz vernünftig, und angesichts solcher Argumente, die sich gegen ihren Ärger aussprachen, nahm Hermeline sich vor, ihre Rede auf einen späteren Zeitpunkt zu vertagen.


  Doch während der Ork und der Mucklin ihre alte Arbeit wieder aufnahmen, war in der muffigen Höhle an Schlaf nicht mehr zu denken. Die Dunkelheit, die von außerhalb hereinschwappte, war bereits längst nicht mehr so tief wie noch eine Weile zuvor, und die Stunde, da sich das Taggestirn über dem östlichen Ozean erheben würde, stand unweigerlich bevor. Also verzog sich jeder der Gefährten in eine Ecke, stimmte sich temperamentlos, schwerfällig und müde auf den kommenden Tag ein und wartete darauf, dass die Zeit verrann. Währenddessen drückten Stille und Schweigen die Stimmung nieder, und es sah ganz und gar nicht so aus, als ob sich gleich irgendetwas Bemerkenswertes ereignen würde. Das änderte sich allerdings schlagartig, als Neimo ein zweites Mal in die Runde hineinplatzte.


  Ganz plötzlich nämlich trat der Mucklin auf leisen Sohlen und mit federnden Schritten in den beengten, von Stein umschlossenen Raum hinein und wirkte völlig aufgelöst, so als ob er gerade ein Gespenst gesehen hätte. Im Gegensatz zu seinem vorherigen Erscheinen polterte er dieses Mal keineswegs mit lauter Stimme los, sondern legte zunächst einmal den Zeigefinger auf die Lippen, um allen aufzuzeigen, dass aus irgendeinem Grund Vorsicht und eine gedämpfte Lautstärke geboten waren. „Das eben war ein Irrtum, ich weiß“, sagte er mit flüsternder Stimme. „Aber jetzt weiß ich wirklich, wer von uns der Gestaltenwandler ist!“


  „Ach ja? Und wo hast du deine Eingebung jetzt wieder her? Hast du jemanden mit einem Zahnstocher oder einer Pfeife im Mund gesehen und glaubst jetzt, es wären Reißzähne gewesen?“, meinte Sigurd.


  „Es ist Piruk!“, beschied Neimo ungerührt und seufzte vernehmlich. „Ich weiß es, weil er sich eben in Widersprüche verwickelt hat. Ich habe nämlich von Fredi gesprochen und dabei seinen vollen Namen Frederikus erwähnt. Piruk fragte mich daraufhin irritiert, wer denn dieser Frederikus sei, ob es sich dabei um einen Freund von mir handle. Er wusste mit diesem Namen also ganz offensichtlich nichts anzufangen, obwohl er ihn, da er unserer Gemeinschaft ja nun schon lange genug angehört, eigentlich hätte kennen müssen.“


  „Und das soll ein Beweis sein?“, fragte Alva skeptisch. „Vielleicht hat er ihn in der Aufregung ganz einfach vergessen.“


  „Ja, schließlich hat mich schon in der Schule jeder nur Fredi genannt“, pflichtete Fredi ihr bei, der es als komisch empfand, die anderen über sich reden zu hören.


  „Das hab’ ich zuerst auch gedacht. Doch ich war mir eben nicht sicher, da mir die Sache merkwürdig vorkam. Also hab’ ich ihm gesagt, dass ich ihm doch von Frederikus erzählt hätte, als nur wir beide – Piruk und ich – am Abend nach der Schlacht gegen die Orks auf diesen Felsvorsprung mit der beeindruckenden Sicht über die Geisterwüste hinausgetreten waren und uns über alles Mögliche unterhalten haben. Daraufhin sagte er wörtlich: Ach ja, jetzt fällt’s mir wieder ein! Hatte ich bei all der Aufregung doch glatt vergessen ...“


  „Na und? Vielleicht sagt er die Wahrheit und hatte es wirklich nur vergessen“, erwiderte Hermeline.


  „Ja, nur ...“ Neimo schien nun endlich zur Pointe seiner Beweisführung zu gelangen. „Was mich stutzig macht, ist: ich war mit Piruk während unserer Zeit bei den Talúregs niemals auf irgendeinem Felsvorsprung. Weder allein mit ihm noch überhaupt irgendwann. Tatsächlich habe ich das nur behauptet, um ihn zu testen. Man kann sicher so manches vergessen, aber das wenigstens hätte der echte Piruk ganz sicher gewusst.“


  „Das ändert natürlich einiges ...“, war Sigurds Kommentar, und die anderen pflichteten ihm schweigend zu.


  Draußen war es noch immer dunkel, doch am Horizont zeichnete sich bereits ein schwacher Lichtschein ab, dort, wo der indigoblaue Himmel in Streifen matten Rots überging. Neimo selbst wurde dazu auserkoren, die Inszenierung, die er für ihren vermeintlichen orkischen Gefährten angefangen hatte, fortzusetzen und ihn unter einem Vorwand in den Kreis der Gemeinschaft zu locken, wo der zahlenmäßige Vorteil auf ihrer Seite war. Schließlich wusste niemand genau, wie gefährlich das Wesen, mit dem sie es mutmaßlich zu tun hatten, tatsächlich war. Ironischerweise entsprang das meiste, was sie über den Cho-Ronzon wussten, dem, was ihnen Piruk und damit die feindliche Kreatur höchstselbst erzählt hatte. Da anzunehmen war, dass der Takskall bereits sehr früh – spätestens kurz vor Naíbs Tod – ein Opfer des Gestaltenwandlers geworden war, musste das Wesen die Angst schürenden Schilderungen über seine eigene Natur geradezu genossen haben, was eine gewisse sadistische Ader vermuten ließ.


  „Wir wissen, wer du bist, oder besser gesagt: was du bist“, sagte Faramon mit erzwungen ruhiger Stimme, als sich die Gestalt mit dem Piruk-Aussehen nichtsahnend in der Mitte der Menschen, der Mucklins und des Elben eingefunden hatte. Sie alle befanden sich im Innern der Höhle, und da Sigurd und Pandialo sogleich den einzigen Ausgang verstellten, waren die Fluchtmöglichkeiten aus dieser Lage durchaus dünn gesät. „Du kannst uns nicht entkommen, und es gibt keinen Grund, dein wahres Wesen weiter zu verbergen.“


  „Was hast du mit Piruk gemacht? Und weshalb hast du Naíb umgebracht und wolltest früher oder später auch uns anderen ans Leder, du gemeine Bestie?“, fragte Sigurd ergänzend und stellvertretend für alle anderen.


  Trotz Neimos brillanter Beweisführung waren manche der Anwesenden bis zu diesem Zeitpunkt noch immer keineswegs von Piruks Schuld – oder vielmehr der Schuld dessen, der möglicherweise seine Maske trug – überzeugt gewesen. Denn immerhin hatte er sich bis zuletzt als verlässlicher und kluger Verbündeter erwiesen. Sie alle hatten erwartet, dass der angebliche Ork nunmehr in ein erbittertes Leugnen verfallen und sie in einen tiefen Gewissenskonflikt stürzen würde, in ein Dilemma, an dem die Gemeinschaft zu zerbrechen drohte. Stattdessen jedoch wurden sehr rasch auch die geringsten Restzweifel hinweggewischt, und statt des Dilemmas sollte ein handfester Ärger über sie hereinbrechen.


  Zunächst blickte sich die grünhäutige Kreatur mit zu Schlitzen verengten Augen in alle Richtungen um, ehe sie eine diabolische Grimasse zog, ihre Zähne bleckte und in ein zischelndes, hüstelndes Gekicher verfiel. Die Verwandlung, die anschließend mit ihr einsetzte, war ebenso unfassbar wie erschreckend.


  Umfangen von der ungeteilten Aufmerksamkeit der Gefährten, deren Blicke Faszination und sprachloses Erstaunen spiegelten, veränderte sich die Gestalt der fremdartigen Wesenheit, indem sie an Höhe gewann, ihre Gliedmaßen sich deutlich in die Länge streckten und ihre Züge sich grotesk deformierten. Der gesamte Leib nahm eine dunkelgraue, beinahe schwarze Färbung an und erglänzte in einem matten Schimmern, so als ob er aus altem, gegerbtem Leder bestünde. Außerdem geriet der Körper drahtig und schlank und schien ausschließlich aus sehnigem Muskelfleisch zu bestehen. Das Gesicht war das eines Raubtieres, mit einer kurzen Schnauze, gelben, schlitzartigen Augen und gekrümmten Reißzähnen, die aus den Ecken seines Maules heraussahen. Das eindruckvollste Merkmal der Bestie stellten jedoch seine Arme dar, die überlang beschaffen waren und in mächtige Pranken mit langen Klauen ausliefen. Es bestand kein Zweifel, dass ein einziger Hieb dieser Krallenhände ein menschengroßes Wesen mit Leichtigkeit töten konnte.


  „Vielleicht solltest du dich ergeben, dann können wir über dein Leben verhandeln ...“, schlug Alva vor, die dem Feind tapfer ihr Schwert entgegen reckte, jedoch auf einen Kampf wohl allzu gerne verzichtet hätte.


  „Ergeben? Mit Euch elenden Würmern verhandeln?“, zischte der Gestaltenwandler und neigte den Kopf mit den kleinen Ohren und der flachen Nase in Schräglage. „Pah!“ Mit einem wütenden Schnauben und einer geradezu katzenhaften Geschmeidigkeit stieß sich das Wesen ab und sprang mit den krallenbewehrten Pranken vorneweg auf die Prinzessin zu.


  Alva schrie vor Schreck auf, als sie dem Angreifer mit ihrem Schwert eins überbriet und ihn damit zur Seite abdrängte. Nichtsdestotrotz wurde sie durch den Aufprall nach hinten geworfen, sodass sie ziemlich unelegant auf dem harten Höhlenboden landete. Nebenbei büßte sie ihre Waffe ein, die schräg durch die Luft davon segelte und nur denkbar knapp Fredis Kopf verfehlte.


  Im nächsten Augenblick waren die übrigen Angehörigen der Gemeinschaft allesamt zur Stelle und verhinderten mit ihrer Überzahl, dass die Kreatur ihrer Gefährtin nachsetzen konnte. Von allen Seiten sausten stählerne Klinge auf den Umzingelten zu und hätten wohl jeden, der über ein geringeres Geschick als der Gestaltenwandler verfügte, kurzerhand in Stücke gesäbelt. Dieser jedoch erwies sich als äußerst unbequemer Gegner und als alles andere als eine leichte Beute, denn mit einer Schnelligkeit, die einem Elben oder Mucklin zur Ehre gereicht hätte, erwehrte er sich der Attacken seiner Widersacher ein ums andere Mal, indem er sich duckte, drehte, auswich, zur Seite sprang oder sich über den Boden rollte und sofort danach wieder kampfbereit zum Stehen kam. Zwischendurch gelang es ihm immer wieder, fauchend und spuckend – eine Unart, die man auf keinen Fall tolerieren durfte – eigene Hiebe und kreisrunde Schläge zu führen, und nicht selten trafen seine tödlichen Krallenhände nur denkbar knapp ins Leere.


  Wieder einmal entzog sich der Cho-Ronzon der Einkesselung durch seine Kontrahenten, als er mit einem weiten Satz bis in den hinteren Teil der Grotte schnellte. Zu einem neuerlichen Sprung bereit, kauerte er sich in eine geduckte Haltung und fixierte Faramon, Sigurd, Pandialo, Neimo, Fredi und Hermeline, die ihm in wenigen Schritt Entfernung gegenüber standen. Die Gefährten bildeten eine undurchdringliche Mauer, doch keuchten sie bereits vernehmlich und schienen sich – wie ihr Zögern verriet – über ihre weitere Taktik nicht ganz im Klaren zu sein. So wie die Sache stand, konnte sich die Auseinandersetzung noch eine Zeitlang in die Länge ziehen, was die Gefahr, dass die mörderische Bestie einen weiteren aus ihrer Mitte ernsthaft verletzten würde, zusehends vergrößerte.


  Doing! Es gab ein dumpfes Geräusch, als die gusseiserne Bratpfanne, an der noch ein Rest des Bohneneintopfes klebte, der ihnen am Vortag den Magen malträtiert hatte, krachend niederfuhr.


  Offenbar selbst von der Wirkung des Hiebes mit ihrer improvisierten Waffe überrascht, besah sich Alva das Ergebnis ihrer Bemühungen. „Das war dafür, dass du uns elende Würmer genannt hast! Das muss sich eine Prinzessin nun wirklich nicht bieten lassen ...“, sagte sie süffisant.


  Während ihr Widersacher ins Reich der Träume entschwunden war, berieten die Angehörigen der Gemeinschaft als nächstes darüber, was sie mit dieser gemeingefährlichen Kreatur anstellen sollten. Dabei gingen die Meinungen durchaus auseinander und schwankten zwischen verschiedenen Alternativen, die für den Gestaltenwandler allesamt nicht sehr schmeichelhaft waren.


  „Wir sollten dieses ... Ding kurzerhand um die Ecke bringen, wenn ich das so sagen darf!“, war Pandialos Meinung hierzu. „Ich finde, das hat es sich mit seinen Missetaten redlich verdient.“


  „Wenn man bedenkt, dass dieses mörderische Geschöpf Naíb und Piruk getötet hat und was es außerdem noch Neimo und uns allen antun wollte, dann muss ich dem Grafen beinahe zustimmen“, befand Hermeline mit gestrenger Miene.


  „Nichtsdestotrotz ist es nunmehr unser Gefangener und stellt keine Gefahr mehr für uns dar. Und wir dürfen bei all unseren verständlichen Wünschen nach Vergeltung nicht vergessen, dass es sich bei den Cho-Ronzon um sehr alte Wesen handelt und dass wir in ihren Lebensraum eingedrungen sind und nicht umgekehrt“, gab Faramon zu bedenken.


  „Hm. Vielleicht gibt es sogar eine Möglichkeit, wie sich dieser Kerl als nützlich für uns erweisen könnte“, dachte Sigurd laut nach. „Schließlich haben wir derzeit noch mindestens ein weiteres Problem, und unter Umständen können wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.“


  „Wie meinst du das?“, wollte Fredi (und nicht nur er) wissen.


  „Das werdet Ihr gleich sehen. Alva kommt zunächst mit mir nach draußen, und Ihr anderen fesselt und knebelt dieses Ungeheuer in der Zwischenzeit.“


  Gesagt, getan. Der Lemurier und die Awidonerin traten aus der Höhle auf die nordöstliche Seite des Hügelgrates hinaus, von wo aus die Sicht in Richtung des Andoluíns ging. Einen guten Pfeilschuss zu ihrer Rechten brandete der Ozean ans Ufer, und dort befand sich auch der Steg mit dem unter der Morgensonne auf den Wellen schaukelnden Schiff, das die Gefährten für ihre Flucht zu gebrauchen gedachten. Zwischen dieser und ihrer jetzigen Position erstreckte sich jedoch die grüne Ebene, die von zahlreichen dunklen Punkten gesprenkelt war. Dahinter verbargen sich mannigfaltige Bäume, Dickichte, Felsen und Findlinge, hinter denen ihre vielbeinigen Feinde höchstwahrscheinlich längst Position bezogen hatten.


  Und diese Einschätzung von Sigurd und Alva sollte sich alsbald bewahrheiten. Zwar offenbarte ein flüchtiger Blick, den die beiden Menschen über die Landschaft schweifen ließen, kein einziges verdächtiges Merkmal, das ihnen die Anwesenheit auch nur eines einzigen Goblas verraten hätte, doch änderte sich dies rasch, als der Sohn Arnhelms seine Stimme zu einer Ansprache erhob. „Ich, Sigurd, der Anführer der Reisenden aus Arthilien, rufe Euch, Ihr Goblas, denn ich erkläre mich bereit, zu verhandeln und will Euch ein Angebot machen, das Ihr nicht ablehnen könnt! Also kommt raus, und zeigt Euch Eure hässlichen Fratzen – ich weiß, dass Ihr da seid und mich hören könnt!“


  „Musst du sie unbedingt gleich beleidigen?“, fragte Alva.


  „Tut mir leid, aber das konnte ich mir nicht verkneifen“, grinste der Prinz. „Außerdem: wie würdest du dem da sein Aussehen denn sonst bezeichnen, hm?“, fügte er hinzu und wies mit seinem Zeigefinger in die Tiefe.


  Genauso wie es geplant war, schnellten nach und nach an allen möglichen Stellen in der Ebene blaue, mit großen Ohren versehene Köpfe in die Höhe. Dabei schien dasjenige Wesen, das sich daraufhin mit schlurfenden Schritten in ihre Richtung arbeitete und ihnen bald am nächsten gegenüber stand, so etwas wie ihr Ältester oder eine sonstige Respektsperson zu sein. Die Haut des Goblas war blass und hing ihm in Falten herunter, sein Gang war noch gebeugter als der seiner Artgenossen und wurde von einem knorrigen Gehstock begleitet, auf den er sich umständlich stützte. Seine krächzende Stimme war hingegen noch überraschend kraftvoll und sprach die Gemeinsame Sprache mit einem merkwürdigen Zungenschlag.


  „Wir Goblas leben seit vielen Jahrhunderten in diesem entlegenen Winkel am Fuß des Vulkans und haben alle Zeit, die man sich nur denken kann. Darum kann es wohl kaum schaden, uns anzuhören, was Ihr vorzubringen habt. Auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, was ein paar Menschen und ihre Freunde, die sich hier völlig fernab ihrer Heimat verirrt haben, uns anzubieten hätten, um unsere Gunst zu erkaufen“, schnarrte der Alte und hob erwartungsvoll seinen Blick.


  „Alter Bastard!“, meinte Sigurd leise und hätte nicht übel Lust gehabt, das laut und für alle hörbar zu wiederholen und anschließend einen gut gezielten Pfeil hinterher zu schicken, um seiner Meinung zusätzlichen Nachdruck zu verleihen. Ein großer Kieselstein mitten in die hässliche, blaue Visage dieses Typen hinein würde seinen Zweck fürs Erste wohl auch erfüllen. „Wir brauchen ein Schiff, um von hier abzureisen, und ich weiß, dass wir dazu auf Euren Wohlwollen angewiesen sind. Darum biete ich Euch im Austausch für freies Geleit das Kostbarste, was wir mit uns führen –“ An dieser Stelle packte er ganz plötzlich Alva grob an der Schulter und zwängte sie einen halben Schritt vor sich, sodass sie die Aufmerksamkeit der Zuschauer unweigerlich auf sich ziehen musste. „Ich biete Euch Prinzessin Alva, die Tochter von Königin Tenea von Awidon, die Erbin eines mächtigen Königreiches, als Unterpfand!“


  „Heh! Bist du verrückt geworden?“, protestierte die Prinzessin lauthals.


  „Spiel mit! Ich werd’ dir später alles erklären ...“, erwiderte Sigurd mit gepresster Stimme, ehe er damit fortfuhr, zu den Goblas zu sprechen. „Sie ist manchmal ein wenig widerspenstig, doch das haben Prinzessinnen gemeinhin so an sich. Ihr werdet Euch daran gewöhnen. Man nennt Alva auch die Perle von Taliska, der reichsten Stadt des nördlichen Kontinents, und mit Gold und Perlen aufwiegen wird ihre Mutter sie in der Tat, wenn Ihr Euch irgendwann bereit erklären wollt, sie in einem Stück zurückzuschicken.


  Das also ist mein Angebot: wir liefern Euch die Prinzessin aus, damit Ihr sie in Euren einladenden Höhlen sicher verwahren und Euch nach Belieben mit Ihr vergnügen könnt, und wir reisen nach Arthilien zurück und werden der Königin berichten, dass Ihr im Austausch gegen ihre Freigabe alle möglichen Schätze und Reichtümer fordert! Und glaubt mir: sie wird bezahlen, ohne mit der Wimper zu zucken, denn es trifft beileibe keine Bedürftige und sie wird alles tun, um das Leben ihrer einzigen Tochter zu retten!“


  Für eine Weile trat Stille ein, und die Goblas enthielten sich einer Antwort. Mist, sie gehen nicht drauf ein!, dachte Sigurd, weshalb er sich entschied, einen weiteren Versuch zu starten und sein Angebot zu wiederholen. „Ich fasse noch einmal zusammen, denn Schnelldenker seid Ihr ja ganz sicher nicht: Ihr bekommt diese wunderschöne Prinzessin, und wir reisen nach Hause und überbringen ihrer Mutter Eure Forderungen. Anschließend kassiert Ihr mehr Reichtümer, als selbst der gierigste Gobla es sich in seinen Träumen ausmalen kann, und werdet zu einem der reichsten Völker, das auf den beiden Kontinenten existiert! Lehnt Ihr hingegen ab oder hintergeht uns, bekommt Ihr keinen Pfifferling und könnt für den Rest Eures jämmerlichen Daseins auf ein paar armselige Durchreisende warten, die Ihr ausrauben könnt, und außerdem weiterhin Stinkkraut und gammelige Pilze kauen! So, jetzt seid Ihr an der Reihe!“ Damit wandte er sich trotzig ab.


  „Was ist eigentlich Stinkkraut?“, fragte Neimo, der mittlerweile gemeinsam mit den anderen Mucklins vor der Höhle aufgetaucht war, den Prinzen.


  „Wächst das nicht irgendwo im Unterdorf?“, überlegte Fredi.


  „Keine Ahnung, ob es das wirklich gibt – ist mir nur grad so eingefallen“, entgegnete Sigurd. „Würde zu diesen buckligen Kerlen auf jeden Fall ganz gut passen.“


  „Vielleicht hättest du in der Zwischenzeit die Güte, mir zu erläutern –“, begann Alva anschließend, doch wurde sie von der Stimme des ziemlich betagt aussehenden Wortführers der kleinen Wesen unterbrochen. Offenbar waren die Goblas, nachdem sie eine Zeitlang die Köpfe zusammengesteckt hatten, mittlerweile zu einer Entscheidung gelangt.


  „Wir sind uns darüber einig, dein Angebot anzunehmen, Mensch!“, schallten die Worte zu ihnen empor. „Liefert uns die Frau aus, von der du sagst, dass sie eine Prinzessin sei, und wir werden Euch andere unbescholten an Bord eines Schiffes gehen lassen. Darauf gebe ich dir bei meiner Ehre als Gobla mein Wort!“ Das blauhäutige Wesen mit dem zerfurchten Antlitz kicherte höhnisch, dann wand es sich ab und bedeutete seinen Artgenossen, sich vorläufig nach Norden in Richtung des Gebirges zurückzuziehen.


  „Und was jetzt?“, blaffte Alva. „Du glaubst doch wohl nicht allen Ernstes, dass ich –“


  „Ich glaube allen Ernstes, dass wir diesen buckligen Schurken jetzt ganz gehörig einen Bären, oder besser gesagt: einen Gestaltenwandler aufbinden werden. Aber zuvor wollen wir doch mal sehen, was unser Gast von meinem Plan so hält“, sagte Sigurd mit zufriedener Miene. Dann führte er die hübsche Awidonerin, Neimo, Fredi und Hermeline in die noch immer in Finsternis getauchte Grotte zurück, wo Faramon und Pandialo den mittlerweile wieder erwachten Cho-Ronzon wie eine Salami verschnürt hatten.


  Mit knappen Worten erläuterte der Sohn Arnhelms den dreien anschließend die Bedingungen des Geschäfts, das er mit den Goblas geschlossen hatte und das die einzige Chance der Gemeinschaft war, sich aus ihrer vertrackten Lage heraus zu bugsieren. „Eigentlich müssten wir mit dir ohne jedes Erbarmen das Gleiche machen, was du mit unseren Freunden gemacht hast, du Monster“, fuhr er fort, an ihren Gefangenen gewandt. „Nämlich dir mir nichts, dir nichts die Kehle durchschneiden! Wir geben dir jedoch die einmalige Gelegenheit, dein nichtsnutziges Leben zu retten, indem du von nun an genauestens tust, was wir von dir verlangen und bei unserer kleinen List eine nicht unbedeutende Rolle spielst.


  Das heißt im Klartext: du nimmst jetzt auf der Stelle eine Gestalt an, die derjenigen unserer Prinzessin ähnlich sieht, und lässt dich danach, ohne auch nur die kleinsten Mätzchen zu machen, an die Goblas ausliefern. Bei denen bist du in guten Händen! Und außerdem bin ich mir sicher, dass dir in der Folgezeit irgendetwas einfällt, wie du aus dieser Lage deine eigenen Vorteile ziehen kannst. Hauptsache, wir sind dann bereits auf dem Ozean und hören nie wieder etwas von dir!


  Also entscheide dich rasch: du gehst mit Röckchen und Dauerlocken zu diesen hinterhältigen Fallenstellern, oder du hast dich das letzte Mal in irgendwen verwandelt, weil du deinen abscheulichen Kopf verlieren wirst!“


  „Heh! Wer trägt hier Röckchen und Locken?“, protestierte Alva, was in der allgemeinen Anspannung jedoch unterging.


  Der Gestaltenwandler hatte der Rede aufmerksam gelauscht und war nun augenscheinlich damit beschäftigt, die jeweiligen Vor- und Nachteile, die Risiken und Chancen gegeneinander abzuwägen. Schließlich blickte er den Lemurier mit seinen tiefliegenden, gelben, raubtierhaften Augen hasserfüllt an und gab einen zischelnden, rasselnden Laut von sich, was wohl so etwas wie Zustimmung ausdrücken sollte.


  Und dann setzte es ein: sein schwarz-glänzender Leib begann sich auf schier unglaubliche Weise zu wandeln – hier verkürzten oder dehnten sich die Gliedmaßen bis auf ein passendes Maß, dort wurden sie in ihrer Ausprägung etwas dünner, und an anderer Stelle nahmen sie eine mehr oder weniger stark abweichende Form und Struktur an. Danach kamen Haarwuchs und Haut an die Reihe, indem aus dem kahlen Schädel der Kreatur eine ebenmäßige Haarpracht spross und die dunkle, ledrige Haut einen samtig-rosafarbigen Teint annahm. Schließlich war das Kunststück vollendet, und das sonderbare Wesen hatte sich vor den staunenden Blicken der Reisenden aus Arthilien tatsächlich in ein Ebenbild Alvas verwandelt. Den einzigen sichtbaren Unterschied stellte Piruks Kleidung dar, die der Cho-Ronzon noch immer trug.


  „Wahnsinn! Selbst eine leibhaftige Zwillingsschwester könnte Alva nicht ähnlicher sehen!“, meinte Neimo, der von der Darbietung sichtlich begeistert war. Was könnte man mit solch einer Fähigkeit nicht alles für einen tollen Unfug anstellen?


  „Ich finde, er hat sich ziemlich verbessert, was sein Aussehen anbelangt. Ich schätze, für dieses Kunststück würden nicht wenige Menschen- und Mucklinfrauen ein Vermögen bezahlen“, befand Hermeline.


  „Jau, bis unser Freund hier ihnen seine Tricks verrät, müssen sie sich allerdings gedulden und solange mit Pandialos Ölen, Salben und Parfümen vorlieb nehmen“, sagte Sigurd.


  Der böige Wind, der von Westen her über die Hügellandschaft ächzte, schob die Gefährten an, als sie abermals auf den grünen Küstenstreifen am Saum des östlichen Ozeans traten. Zu ihrer großen Trauer mussten sie dabei auf die Begleitung ihrer Pferde verzichten, denn schweren Herzens waren sie überein gekommen, dass es besser war, sie in eine ungewisse Freiheit zu entlassen, als zu versuchen, sie auf das viel zu kleine Schiff zu manövrieren. Dafür zerrten sie die gut verschnürte Alva – oder besser gesagt denjenigen, der aussah wie sie – hinter sich her, während die echte Prinzessin ihr Antlitz mit einer Kapuze und einem Gesichtstuch verschleiert hielt. Da es bereits beinahe Mittag war, hing die Sonne wie ein gelber Ball am Horizont, den man an einem blauen Tuch befestigt hatte.


  Auf halbem Weg zum Ufer, band Faramon den Gestaltenwandler an einen großen, knorrigen Ölbaum, wobei er mit einer Reihe ausgeklügelter Elbenknoten sicherstellte, dass dieser sich auf keinen Fall aus eigener Kraft befreien konnte. Elben waren bekanntlich sehr geschickt in solchen Dingen.


  Zusätzlich ließ es sich Sigurd nicht nehmen, ihrem Gefangenen auch noch einen Knebel aus ein paar Lumpen in den Mund zu stecken, der jedes mögliche Geschrei bereits im Ansatz verhindern würde. „Sicher ist sicher“, sagte er, während er sich sein Werk zufrieden besah und dem Hass versprühenden Blick der Kreatur dabei locker standhielt. „Auf jeden Fall werden die Goblas und dieser bösartige Mistkerl jede Menge Spaß miteinander haben. Die sind praktisch wie geschaffen füreinander.“


  „Stimmt, da würde ich zu gern Mäuschen spielen“, pflichtete Neimo ihm bei.


  Die sieben, die in der Gemeinschaft verblieben waren, machten sich nunmehr daran, die Reststrecke zu dem im Wasser dümpelnden Gefährt, das sie in die Heimat tragen sollte, zurückzulegen. Dabei rasten ihre Herzen geradezu vor Anspannung, denn schließlich würde sich in diesen Augenblicken die alles entscheidende Frage klären, ob die Goblas ihren Teil der Abmachung einhalten würden. Gerade, als sie den auf Pfähle gestützten, gut drei Dutzend Schritt ins Meer ragenden Steg erreichten und sorgenvoll über ihre Schultern blickten, erkannten sie, dass die bläuhäutigen Wesen aus ihren Höhlen ausgeschwärmt kamen und ihr an den Baum gefesseltes, zappelndes Geschenk umzingelten. Wenn der Gestaltenwandler noch ganz bei Trost war, würde er es tunlichst unterlassen, diesen buckligen Fallenstellern in dieser Situation seine wahre Gestalt zu offenbaren, denn die Wahrscheinlichkeit, dass sie ihn in ihrem Zorn dann verschonten, erschien ziemlich gering.


  „Jetzt bräuchten wir den alten Lotan mehr denn je“, seufzte Fredi, in dessen Hörweite sich gerade nur seine Schwester befand, während er versonnen auf den endlosen Ozen hinaus blickte. „Mit seinen Zauberkräften hätte er bestimmt dafür sorgen können, dass die Goblas uns nicht folgen, das Boot bestens in Schuss ist und Wind und Wetter uns die ganze Zeit über wohlgesonnen sind.“


  „Vielleicht hätte er uns ja gleich mit einem Fingerschnippen ins Mucklinland zurückzaubern können, mmh?“, erwiderte Hermeline, wobei ihr Ton einen winzigen Hauch von Selbstgefälligkeit annahm. „Hast du in der Schule nicht aufgepasst, Fredi? Ein Zauberer kann bestehende Kräfte und Energien in ihrer Form verändern, umlenken und sich dadurch nutzbar machen, wenn er über die entsprechenden Fähigkeiten verfügt. Aber er kann keine Dinge aus dem Nichts heraus erschaffen und nichts Unmögliches bewirken. Wo nichts ist, ist nichts – das wäre ja auch zu einfach, klar?“


  Unter der Führung des Elbenfürsten und des lemurischen Prinzen überquerten die Gefährten eilig die Anlegebrücke, sprangen auf die Kogge und vergewisserten sich mit wenigen Blicken und Handgriffen über die wesentlichen Funktionen des einmastigen Schiffes. Dabei kam ihnen die Tatsache zupass, dass die Angehörigen des elbischen Stammes der Nolori, deren Vertreter Faramon war, mehr als jedes andere Volk für ihre innige Beziehung zu den Kräften des Meeres und ganz konkret ihre Fähigkeiten im Navigieren gerühmt wurden. Glücklicherweise verfügte neben Sigurd auch Alva über ein paar grundlegende nautische Kenntnisse, denn diese gehörten zu den Inhalten der Ausbildung, die den Thronerben der menschlichen Reiche gemeinhin zuteil wurde. Und da auch Neimo über Schiffe und Seefahrt ein paar Buchseiten gelesen und einigen alten Seebären bei ihrem Seemannsgarn zugehört hatte, hatte bald jeder seinen Platz in der Mannschaft gefunden, und ihr Ablegen konnte vonstatten gehen. Zumal die Goblas sich in der Zwischenzeit offenbar dafür entschieden hatten, dass sie die Kunde von der vermeintlichen Entführung der Prinzessin und der Lösegeldforderung ungestört nach Arthilien übermitteln sollten.


  „Hach, wenn ich an die lange Seefahrt und die vielen Widrigkeiten, die diese mit sich bringt, auch nur denke, wird mir bereits ganz mulmig“, merkte Pandialo an. „Und ich muss Euch warnen: bei solchen Gelegenheiten werde ich ganz sicher seekrank! Hätten wir nur den Herrn Lotan bei uns an Bord – bestimmt hätte er seinem magischen Repertoire ein Kabinettstückchen entlehnen können, das die Fahrt beschleunigt, diesen scheußlichen, feuchten Wind von uns abgehalten, uns diese anstrengenden Arbeiten an Bord abgenommen und uns die Reise in jeder Hinsicht annehmlicher und erträglicher gestaltet hätte!“


  „Mensch, Pandialo“, sagte Fredi bestimmt, „hast du in deiner Grafenschule nicht aufgepasst? Ein Zauberer kann bestehende Kräfte und Energien in ihrer Form verändern, umlenken und sich dadurch nutzbar machen, wenn er über die entsprechenden Fähigkeiten verfügt. Aber er kann keine Dinge aus dem Nichts heraus erschaffen und nichts Unmögliches bewirken. Wo nichts ist, ist nichts – das wäre ja auch zu einfach, klar?“


  „Äh, gewiss doch. Sonnenklar ...“


  Entrüstet über so viel Unwissenheit, warf Fredi Hermeline, die die Szene verfolgt hatte, einen um Beifall heischenden Blick zu. Dann wandte er sich ab. Der Graf und die Mucklin blieben somit allein auf der Backbordseite an der Reling stehen, während das Schiff allmählich in Richtung Norden Fahrt aufnahm.


  „Äh, vielleicht dürfte ich gegenüber der gnädigen Dame eine winzig kleine Bitte zum Ausdruck bringen? Ihr werter Herr Bruder scheint derzeit aus irgendeinem Grund nicht sonderlich gut auf mich zu sprechen zu sein, und ich gebe gerne zu, dass das Buch, das er nach unserer Rückkehr ja bekanntlich zu Papier zu bringen gedenkt, mich durchaus beschäftigt. Ich wäre Euch wirklich zutiefst verbunden, wenn Ihr bezüglich der Rolle, die er mir in seinen Aufzeichnungen unserer Abenteuer zuzugestehen gedenkt, ein wenig ... äh ... Überzeugungsarbeit zu meinen Gunsten leisten könntet, Ihr versteht. Ein guter Ruf ist durchaus wesentlich für einen Mann von Welt wie mich, wie Ihr Euch sicher denken könnt, und ich bin doch etwas in Sorge, dass das gewisse Etwas, das mich vom Rest dieser Gemeinschaft abhebt, in der Geschichte etwas zu kurz geraten könnte, und –“


  „Das reicht, Pandialo!“ Hermeline schnitt den Wortschwall des Grafen mit einer entschiedenen Geste ab. „Ich bin sicher, dass du dir völlig unbegründet Sorgen machst – Fredi wird deine zahlreichen Heldentaten und deine ganz besondere Rolle innerhalb unserer Gemeinschaft bestimmt ganz besonders hervorheben. Ich selbst werde darauf achten! Und jetzt vergiss diesen Blödsinn, wir haben andere Sorgen!“ Wer hat Pandialo noch einmal diesen Floh mit Fredis angeblichen Ambitionen als Schriftsteller ins Ohr gesetzt? Kann ja eigentlich nur Neimo oder Sigurd gewesen sein. Dabei weiß jeder in Bühlsend, dass mein fauler Herr Bruder in seinem ganzen Leben noch kein einziges Wort freiwillig zu Papier gebracht hat und kaum seinen eigenen Namen unfallfrei hingekritzelt bekommt. „Ach ja, und nenn mich nicht gnädige Dame, so etwas gibt es bei uns Mucklins nicht, verstanden!?“


  „Sehr wohl, gnä ..., äh, verstanden und meinen tiefsten Dank, Frau Hermeline.“


  Und damit stand der Rückkehr von Faramon, Sigurd, Alva, Pandialo, Neimo, Fredi und Hermeline nach Arthilien – abgesehen von der schaukelnden Überfahrt – nichts mehr im Wege.


  Siebzehntes Kapitel: Die Schlacht gegen Gorgon und die Piraten


  Lotan der Heiler hatte während der Zeit, in der die Gemeinschaft bei den Talúregs zu Gast gewesen war, einige lange Gespräche mit Otem, dem altehrwürdigen Mueddin, geführt, die für beide eine Bereicherung ihres ohnehin schon umfangreichen Wissens darstellten und ihm viel Stoff zum Nachdenken gaben. Vor allem jedoch verging seither kaum eine Stunde, in der der weißbärtige Zauberer sich keine Gedanken über das Schicksal seiner einstigen Gefährten und Schützlinge machte und seine Entscheidung, sie ihr Glück ohne seine Führung (und seine Kochkünste) versuchen zu lassen, nicht in Frage stellte. Doch was für eine Wahl hätte es sonst wohl gegeben.


  Wähend er am Saum der Hügelkette, die die Kroak-Tanuk im Westen flankierte, entlang nach Norden ritt, war seine Stimmung daher ziemlich gedrückt. Und die trostlose Umgebung und die Einsamkeit, die er nun fristete, waren auch nicht gerade dazu angetan, ihn aufzuheitern.


  Einsamkeit war im Grunde etwas, was Magiern im Laufe ihrer Ausbildung und ihres Wirkens zwangsläufig zu so etwas wie ihrem vertrauten Gefährten wurde. Neben staubigen Folianten, ihren mit der Zahl ihrer Jahre immer länger werdenden Bärten und womöglich einem geduldigen Haustier – einer Eule oder eine Katze etwa –, das sich ihrer erbarmte. Was ihn augenblicklich jedoch am meisten grämte, war die Tatsache, dass er sich sicher war, dass er mit seiner finsteren Einschätzung der Lage Recht behalten würde: dieser Schwarze Zauberer, von dem Neimo gesprochen und der mit seiner verruchten Magie die Ghuras geschaffen hatte, würde schon bald erfahren, dass seine Diener versagt hatten. Danach würde er mit allen Mitteln zu verhindern versuchen, dass die drei Steine Aldus ihren Weg zurück nach Arthilien fanden. Vor allem, wenn er mit Tuor im Bunde stand, was, so wie die Dinge lagen, höchstwahrscheinlich der Fall war.


  Somit war sein Plan, Neimo und die anderen auf die gefahrvolle Route über den östlichen Ozean zu schicken, zweifellos das richtige Vorgehen gewesen, denn ebenso zweifellos würde der Feind zuallererst den Pafa Sa Velarië, die Landbrücke zwischen den beiden Kontinenten, in den Brennpunkt seiner Aufmerksamkeit nehmen. Zumal die Piraten der Südküste mittlerweile die Pforte Arthiliens besetzt hielten und auch sie diesem Akkurin neuerdings Gehorsam zu schulden oder zumindest seine Verbündete zu sein schienen.


  Das Dumme war nur: damit, den direkten Weg auf den nördlichen Kontinent zu umgehen, würde es für seine Freunde und Schützlinge wahrscheinlich nicht getan sein. Zumindest war es kaum ratsam, den Gegner in seiner Verschlagenheit zu unterschätzen. Daher sah sein Plan weiter vor, sich selbst zum Übergang nach Arthilien zu begeben, die feindlichen Häscher Glauben zu machen, dass er selbst der Hüter der Zaubersteine sei, und sie anschließend zu beschäftigen und ihre Wachsamkeit auf diese Weise von den Marschen, die Sigurd, Faramon, Neimo und die anderen durchqueren würden, abzulenken. So weit, so gut. Wie aber nur sollte ein einzelner Mann, selbst wenn er ein paar bemerkenswerte Zauberkunststückchen in seinem Repertoire hatte, einer ganzen Armee Paroli bieten, die ihn vermutlich nicht gerade freundlich empfangen würde?


  Nachdem er ein paar Tage unter der sengenden Sonne Orgards geritten war und allmählich in dessen Norden vordrang, machte er eine überraschende Feststellung. Er war so sehr mit seinen sorgenvollen Gedanken beschäftigt gewesen, dass er seine Aufmerksamkeit, zu der ihn seine scharfen Zauberersinne eigentlich befähigten, hatte schweifen lassen und er nicht bemerkt hatte, dass er unversehens mitten in einen Talkessel geritten war, in dem sich ein orkisches Dorf befand!


  Viel blöder hätte es nicht laufen können – dabei bin ich doch sonst nicht so zerstreut!, dachte er noch, während er hektisch versuchte, sein Pferd zu wenden und Reißaus zu nehmen. Doch natürlich hatten ihn die grünhäutigen Wesen längst entdeckt, und zahlreiche der Dorfbewohner hatten damit begonnen, aufgeregt zwischen ihren geduckten Hütten umherzuwuseln, sich zu bewaffnen und sich gegenseitig alarmierende Schreie zuzurufen. Wenn man wusste, wie rivalisierende orkische Stämme miteinander umsprangen und was für höchst gefährliche Geschöpfe auf dem südlichen Kontinent sonst noch um die wenige Nahrung stritten, konnte man solch eine Reaktion auf einen ungebetenen Gast durchaus verstehen.


  Lotan hatte sich gerade umgewandt und war höchst eilig im Begriff, die Senke über den ansteigenden, von Felsformationen und kratzigen Dornenbüschen gesäumten Pass wieder zu verlassen, als sein Pferd unversehens zu bocken und zu wiehern anfing und dann, wie zur Salzsäule erstarrt, innehielt. Vor Schreck stellten sich seine grauen Nackenhaare auf und sein Puls beschleunigte sich, denn so sehr er sich auch bemühte – das Tier ließ sich trotz seiner vor Furcht bebenden Flanken mitnichten dazu überreden, von diesem ungastlichen Ort zu verschwinden. Was, wie der Mensch zugeben musste, sein Erschrecken allmählich zu einer ausgewachsenen Panik anschwellen ließ.


  Dann vernahm er ein leises Geflüster, ein eindringliches Murmeln, das eine Art von energetischen Schüben zu verströmen schien, wie er als fachkundiger Beobachter leicht feststellen konnte. Wer oder was konnte an einem solchen Ort dafür verantwortlich sein?


  Kurz darauf erspähte er eine Bewegung am rechten Rand seines Gesichtsfeldes: eine bucklige, greisenhafte Orkin, deren Gesicht wie ein Apfel aussah, der mehrere Sommer lang in der Sonne vor sich hin geschrumpelt hatte, und deren dürrer Leib mit Ketten, Ringen und ähnlichem Tand überfrachtet war, näherte sich ihm mit schlurfenden Schritten. Dabei hielt sie ihren Knochenstab unnachgiebig in Richtung seines Pferdes gerichtet. „Dhurza – Krynoch munok Dhurza!“, murmelte die Alte mit ihrer verwaschenen, feuchten Aussprache und hörte nicht auf, ihren Bann auf das arme Tier zu wirken.


  „Aha, daher weht also der Wind! Was fällt Euch ein, mich und mein Pferd mit einem solch schnöden Ork-Zauber einzuschüchtern? Aber ganz wie Ihr wollt, wer nicht hören will –“ Der Mensch in der grauen Robe wollte gerade zu Ende sprechen und der Schamanin anschließend einen Gruß aus seinem eigenen Zauberstab entgegen schicken, als ihn irgendetwas ihm Nacken traf. Es war wohl ein Stein oder ein schweres Stück Holz, das an einer Schlaufe hing und auf diese Weise ein einfaches, aber zugegebenermaßen praktisches Wurfinstrument darstellte. Der Schlag traf ihn ebenso hart wie unerwartet, und plötzlich begann die Welt um ihn herum zu kippen, zu schwanken und sich auf den Kopf zu stellen, und das Meer von Sternen, von dem er sich nun umgeben sah, federte seinen Sturz auf den Erdboden nur scheinbar ein wenig ab.


  „Heh, Häuptling, kennen wir den nicht von irgendwoher, mmh?“, tönte eine tiefe, schnaufende Stimme, die Lotan von irgendwoher bekannt vorkam. Ganz so, als ob er einmal von ihr geträumt oder sie am Rand seiner Wahrnehmung vernommen hätte.


  Dann eine weitere Stimme, ebenfalls vage vertraut, wie wenn er in einem früheren Leben, vielleicht am Boden eines tiefen, dunklen Brunnenschachtes, schon einmal auf sie gestoßen wäre. „Natürlich, du Torfkopp! Das ist doch der Zauberer, der bei diesen Reisenden aus Nordamar war, denen wir Piruk mitgegeben haben! Mittlerweile haben sie ihn anscheinend wieder einigermaßen hingekriegt, und da kommst du und verpasst seinem Schädel eine neuerliche Dröhnung, Glaukor!“ Der Ork, der nun gerade sprach, war so groß gewachsen, dass sein Körper einen monströsen Schatten warf, der Lotans Sichtfeld vollends benebelte. Außerdem war seine Stimme so mächtig und dröhnend, dass der ältere Mensch davon wahrscheinlich Kopfweh bekommen hätte, wenn das denn nicht schon das Wurfgeschoss zuvor erledigt hätte. „Unkra!“, fuhr der Wortführer dann fort. „Lass endlich das Pferd in Ruhe, und bring den Mensch gefälligst wieder auf die Beine!“


  Die bucklige Orkin meckerte irgendetwas Unverständliches vor sich hin, doch wagte sie offenbar nicht, ihrem Häuptling zu widersprechen. Danach senkte sie höchst unwillig und naserümpfend ihren Bannstab, näherte sich dem Zauberer, bis er ihren leicht käsigen Körpergeruch gut wahrnehmen konnte, und brabbelte barsch ein paar magische Spruchfolgen.


  Unerwartet rasch klarte sich die Sicht von Lotan dem Heiler auf und er konnte förmlich spüren, wie Kraft und Energie in ihn zurückflossen. Selbst das schmerzhafte Pochen seines Schädels, das dem Steinwurf des Orks gezollt war, verflüchtigte sich ganz allmählich.


  „Äh, ja, vielen Dank, Frau Kollegin, für die Hilfe jedenfalls“, brachte er verlegen hervor, während er sich aufrappelte, sich seinen schmutzigen, grauen Rock abklopfte und die Fremden musterte.


  Und wie er nun so darüber nachdachte und in seiner teils verschütteten Erinnerung kramte, da kamen die drei ihm schon nicht mehr ganz so fremd vor, auch wenn er noch nicht wirklich das Vergnügen ihrer Bekanntschaft gehabt hatte. Der riesige, breitschultrige Häuptling war ohne Frage Kargash, der Sohn Uchnoths. Der ebenfalls groß gewachsene Dicke, der ihm die Beule beschert hatte, sich gerade am Hintern kratzte und etwas schwer von Begriff zu sein schien, musste Glaukor sein. Und die greise, so liebenswürdige Schamanin war Unkra, die ihm während des zurückliegenden Aufenthalts der Gefährten bei ihrem Stamm möglicherweise mit ihren Bemühungen das Leben gerettet hatte.


  Die Zerk-Gur schnaubte verächtlich, so als ob es einer Beleidigung gleichkäme, von einem Menschen als Kollegin tituliert zu werden. Ein Blick ihres Clan-Oberhauptes brachte sie jedoch zum Schweigen, womit offensichtlich war, dass sie immerhin vor einer Person Respekt besaß.


  „Ich bin Kargash, der Anführer dieses müden Haufens, der sich die Takskalls nennt. Keine Ahnung, ob du dich an uns erinnerst, Zauberer, denn letztes Mal, als wir dich sahen, lagst du in einer Art Delirium, nachdem du dich angeblich mit einem Basilisken vergnügt hattest. Aber vielleicht kannst du uns dennoch ein bisschen davon berichten, wie es Eurer Gruppe von Abenteurern ergangen ist, nachdem wir uns seinerzeit voneinander getrennt hatten. Ich weiß noch, dass Ihr zu den Talúregs wolltet, weshalb sich unser Piruk – den ich hier übrigens ganz schön vermisse – bereit erklärte, Euch den Weg dorthin zu zeigen.“


  „Oh, und wie ich mich erinnere! Denn Ihr müsst wissen, dass ich trotz des beinahe tödlichen Bannes, den der Basilisk auf mich gewirkt und der mich für eine längere Zeit in einen wirklich kläglichen Zustand versetzt hatte, viele Dinge, die um mich herum geschahen, sozusagen beiläufig oder unterbewusst mitbekam. Mein unfreiwilliger Schlaf endete – dem Einen sei Dank – auf dem Höhepunkt der Schlacht gegen Strom Gorkrai und die Vanarrwargs, kurz ehe das Kraal auf den Plan trat und ohne mein Zutun möglicherweise eine Entscheidung zu Gunsten unserer Feinde herbeigeführt hätte.“


  „Die Schlacht gegen Strom Gorkrai?“ Glaukors Augen blitzten auf vor Erregung, und instinktiv umklammerte er den Schaft seiner Keule. Der Gedanke, dass es ohne ihn eine kämpferische Auseinandersetzung mit den verhassten Vanarrwargs gegeben hatte, schien ihm schwer zu schaffen zu machen.


  Auch Unkra, die ihre Gleichgültigkeit gegenüber den Geschäften der Fremden vom nördlichen Kontinent bislang betont zur Schau gestellt hatte, ließ ein plötzliches Interesse erkennen. „Das Kraal? Ihr wurdet von der Versammlung der mächtigsten Zerk-Gur von ganz Dantar-Mar attackiert und habt das überlebt?“, fragte sie misstrauisch.


  „Haltet den Mund, Ihr beiden, und lasst den Mann ausreden!“, stauchte Kargash seine Gefolgsleute zusammen, woraufhin der menschliche Zauberer sich räusperte und anschließend fortfuhr.


  Lotan erzählte von dem Abstecher der Gemeinschaft in die Ruinenstadt Bel Helim, ihrer einstweiligen Gefangennahme durch die Talúregs, dem Duell zwischen Pandialo und dem Kämpen des Wüstenvolkes und der erfolgreichen Suche der Menschen, der Mucklins und des Elben, denen Piruk ausgezeichnet zur Seite gestanden hatte, nach dem dritten Engelsstein. Dabei versäumte er nicht, darauf hinzuweisen, dass er diesen Teil seiner Kenntnisse aus dem Hörensagen und den Fragmenten seiner seinerzeitigen, vom Siechtum verschleierten Wahrnehmung schöpfte. Was allerdings die Belagerung des Harrath-Anukh bis hin zum Tod Strom Gorkrais und der Vernichtung des Großteils seiner Horde bei Dork-Girgol anging, so konnte er dabei teilweise aus erster Hand berichten, und er sah, wie er die hartgesottenen Orks, die seinen Schilderungen lauschten, mit seinen Worten in einen erstaunten Freudenzustand versetzte. Er beschloss seinen Bericht damit, dass seine Gefährten – leider ohne den auf dem Schlachtfeld gefallenen Cord – auf seinen Rat hin zum Ufer des östlichen Ozeans aufgebrochen waren, wobei sie weiterhin von dem unerschrockenen Piruk begleitet wurden. Er selbst hingegen sah sich seither, wie er erklärte, der aussichtslosen Aufgabe gegenüber, sich den feindlichen Heerscharen zu stellen, die ihn höchstwahrscheinlich am Übergang zwischen den beiden Kontinenten erwarteten.


  „Sollte sich bewahrheiten, was du sagst – und ich glaube dir, alter Mann –, dann ist das die beste Nachricht seit mindestens einem Zeitalter!“, jauchzte der Häuptling der Takskalls. „Dieser miese, aufgeblasene Strom Gorkrai wollte die Vielfalt und die Freiheit der orkischen Stämme beenden und sie entweder auslöschen oder sie unter seine Knechtschaft zwingen. Sein Tod kommt daher einer Erlösung für unser Volk gleich. Am meisten freut mich, dass mit Piruk wenigstens einer unseres Stammes mitgemischt hat – hoffentlich hat er für jeden von uns ein paar Vanarrwargs eigenhändig niedergestreckt!


  Das mindeste, was wir als Dank tun können, ist, dich bis zum Norda-Por zu begleiten und nachzuschauen, ob es tatsächlich Piraten oder anderes Gewürm gibt, das es wagt, in feindlicher Absicht auf unser Land vorzudringen. Wir werden den Grund Nordamars zwar keinesfalls betreten, denn dass daraus nichts Gutes entspringt, hat uns die Erfahrung gelehrt. Sollte der Pass jedoch von irgendwelchen Widerlingen besetzt sein, so wollen wir dir gerne helfen, ihn freizuräumen, denn Gord hat gewollt, dass er für jedermann offen steht!“


  „Aber ... das kann ich unmöglich von Euch verlangen! Wir wissen nicht genau, wie viele Gegner und welche schrecklichen Mächte außerdem uns dort erwarten. Solch ein Gefecht könnte das Ende der Takskalls sein ...“


  „Und wenn schon –“, beschied Kargash, „das hat man schon einmal gedacht, und dann kam mein Vater und hat unseren Clan neu aus dem Feuer gehoben! Damit kann uns nun wirklich keiner schrecken. Und jetzt komm mit in unser bescheidenes Dorf – heute Abend wird es ein Festmahl geben, wie wir es lange nicht erlebt haben! Soll keiner sagen, dass die Takskalls kleinlich sind, wenns ums Kämpfen und ums Feiern geht ...“


  „Ha, das wird ein Riesenspaß!“, kommentierte Glaukor und hetzte seinem Anführer, der mit Riesenschritten voraneilte, hinterher.


  „Heh, Menschenzauberer!“, krächzte die alte Unkra hernach, während sie den noch immer verdutzt und zweifelnd dreinschauenden Lotan mit ihrem Knochenstecken in die Seite knuffte. „Wenn wir nun schon demnächst zusammenarbeiten, musst du mir unbedingt ein paar von deinen Tricks beibringen. Und wehe, du willst mich verkohlen und mich mit irgendwelchem Kinderkram abspeisen – ich durchschaue dich nämlich ganz genau!“


  „Äh, ja, natürlich, das wird bestimmt gehen ...“


  „Hmpf.“ Die Schamanin nickte und trottete dann ebenfalls los.


  Der Zauberer nahm sein Pferd bei den Zügeln und musste sich sputen, um nicht den Anschluss an die Orks zu verlieren. Vielleicht besteht auf diese Weise ja tatsächlich noch ein wenig Hoffnung, wer weiß?, dachte er indessen, doch war er sich nicht sicher, ob er das wirklich ernst meinte.


  Mit der Ankunft des Herbstes ging die Zeit, in der die Hitze das zentrale Orgard in ihrem Würgegriff hielt, allmählich zu Ende und machte einem gemäßigten Klima Platz. In manchen Wintern konnten die scharfen Winde, die von den Ozeanen her über das karge Land trieben, sogar eiskalte, feuchte Luft herbeiwirbeln und für ein regelrechtes Schneechaos sorgen, das man sonst nur vom Norden Arthiliens her kannte. Im Grenzbereich zwischen den beiden Kontinenten jedoch, und somit auch im Norden Orgards, war davon noch nicht das Geringste zu spüren, denn es herrschte nach wie vor eine heiße, trockene Witterung, so als ob der Sommer dort immer noch zu Gast weilte.


  Als die Takskalls und der menschliche Zauberer nach mehreren Tagen des unermüdlichen Marschierens bald südlich des Norda-Pors angelangten, war es bereits später Abend, und sie mussten innehalten, da es bei schlechter werdender Sicht zu riskant war, ihren Weg fortzusetzen. Auf den wenigen verbleibenden Meilen zwischen ihnen und dem Übergang auf den nördlichen Kontinent durchbrach eine Schlucht das raue Land, in die von ihrer Warte aus ein einziger Pass hinab führte. Steile Wände säumten den Pfad und wurden von schroffen, schwarzen Felszacken gekrönt, während sich zwischen ihnen ein Gebiet ausbreitete, das von einem wilden Chaos zerklüfteten Gesteins geprägt wurde. Die Gauragar-Schlucht war so weitläufig und tief, dass es den Kriegern, als sie an ihrem Absatz standen und in die gähnende Tiefe blickten, erschien, als stünden sie am Abgrund der Welt.


  „In dieser Schlucht hielten sich vor mehr als eintausend Jahren die Ashtrogs mit ihrem Häuptling Warkai versteckt und fielen über die Oger her, als diese es wagten, ihre klobigen Füße auf unser Land zu setzen“, sinnierte Kargash. „Und das gleiche Vorgehen wird auch dieses Mal unsere beste Chance sein, falls wir uns tatsächlich einer ganzen Armee von Feinden gegenüber sehen und es uns gelingen sollte, sie zu uns zu locken. Aber warten wir erst einmal ab, was uns der Morgen enthüllt.“


  „Wenn es nach mir ginge, sollten wir lieber über den Norda-Por hinübergehen und es gleich hinter uns bringen ...“, murmelte Glaukor vor sich hin, doch waren es leere Worte, denn selbst dem dicken Befehlsgeber war bewusst, dass man damit dem unbekannten Feind ins offene Messer laufen würde.


  Bald senkte sich eine völlige Dunkelheit über die Schlucht herab, die so vollkommen war, dass sie von Norden her in tintigen Wellen über die Meerenge, die zwischen den beiden Landmassen klaffte, zu wallen schien. Nur ab und an tauchten ein paar bleiche Sterne auf, mit dem Mond dazwischen, der so schwindsüchtig dünn war wie ein Scheibchen Zitrone, das in einem Meer aus Pech schwamm.


  Die meisten der Angehörigen des orkischen Clans, und Lotan der Heiler ebenso, wachten noch im Schein der niedrigen Wachfeuer, um die sich die etwa dreihundert Krieger geschart hatten, als ihnen mit einem Mal etwas ins Auge fiel. Es war ein Schatten, der sich im Norden vom Horizont löste und der anfangs nur als Leere zwischen den Sternen zu erkennen war und wie ein zerrissener Schleier durch die Lüfte trieb. Dann jedoch verdunkelte er einen Teil des Mondes und verharrte eine Zeitlang reglos, sodass er von hinten angestrahlt wurde und in seinen Umrissen gut zu erkennen war. Es waren gezackte Schwingen, die den ungeschlachten Leib eines riesigen Flugwesens rahmten, eines Drachen genau genommen.


  „Gorgon“, flüsterte der ganz in Grau gehüllte Zauberer, während er vor Anspannung mit den Fingern seinen langen Bart zwirbelte. „Ich habe ja gleich gewusst, dass du noch am Leben bist! Jahrhundertealtes Ungeziefer wird man eben selten so schnell los.“


  Plötzlich setzte sich der Drache in Bewegung, schwang sich wie in einem unsichtbaren Sog nach Süden und kam am nördlichen Rand der Gauragar-Schlucht in luftiger Position wieder zum Halt. Ein kehliges Kichern drang aus dem Hals der ebenso monströsen wie abgefeimten Kreatur, was ein bisschen nach Steinen klang, die in einem fort aneinander gestoßen wurden. Dann begann ihr Schlund nach Luft zu schnappen, füllte damit den gewaltigen Blasebalg ihrer Lunge und stieß diese schließlich durch ihre Nasenlöcher wieder nach draußen. Ein loderndes Inferno drang daraufhin aus den Nüstern, ging über der Schlucht wie ein feuriges Gewitter nieder und tauchte die Welt in eine grausam gezeichnete, rote Glut.


  Währenddessen waren die Orks und der Mensch auf der anderen Seite der Spalte aufgesprungen, hatten ihre eigenen Feuer gelöscht und sich hinter Felsen, Erdwällen und in Mulden verkrochen. Etwas anderes fiel ihnen nicht ein, denn was bitte schön hätten sie der Urgewalt eines leibhaftigen Drachen auch entgegensetzen sollen?


  „Glaub’ nicht, dass mir dein Geruch entgangen bist, Lotan, armseliger, alter Narr!“, schnaubte Gorgon hernach, sodass seine dröhnende Stimme die nächtliche Stille zerriss. „Wir beide haben noch eine Rechnung zu begleichen, und wir Drachen können äußerst nachtragend sein! Obwohl du es nicht verdienst, gebe ich dir dennoch eine letzte Gelegenheit, deine Anmaßung wieder gutzumachen: erscheine im Morgengrauen auf dem Pass zwischen den Welten und übergib uns die drei Steine des Einen! Dann lassen wir dich und deine Spießgesellen vielleicht ziehen. Solltest du dich aber weigern, dann werden wir uns die Schmuckstücke gewaltsam holen und Euch ein unwürdiges, schmerzvolles Ende bereiten! Die Piraten, Oger und Drachen, die meinem Wort unterstehen, hoffen, dass du dich für die zweite Möglichkeit entscheidest, doch mir ist es gleich. Also triff deine Wahl ...“ Und damit wandte er sich überraschend behände um und schwang sich wieder nach Norden davon.


  „Piraten und Oger – das ist genau das richtige Futter für meine Keule! Von dieser Schlacht wird man sich noch in eintausend Jahren erzählen ...“, meinte Glaukor.


  „Red’ kein dummes Zeug, und mach’ dir lieber Gedanken, wie wir mit den Drachen fertig werden!“, herrschte ihn Kargash an.


  „Gorgon und seine Artgenossen lasst nur meine Sorgen sein. Das ist so etwas wie eine persönliche Angelegenheit zwischen uns“, sagte Lotan. „Vielleicht kann mir die gute Unkra dabei etwas zur Hand gehen.“


  Die Orks nahmen dies zur Kenntnis, doch wirkten sie nicht sonderlich überzeugt. Und wenn Lotan ehrlich war, dann war er es auch nicht. Auf jeden Fall jedoch würde ein Zauberer nicht so einfach die Waffen strecken, ohne sein ganzes Arsenal an übersinnlichen Sprüchen, Gesten, Gedanken und anderen Überraschungen, die er für seine Feinde auf Lager hatte, in die Waagschale zu werfen!


  Die Strahlen der Morgensonne tanzten in den dunklen Fluten, die in dem Graben, der die beiden Kontinente trennte, brodelten, sich am Pafa Sa Verlarië brachen und immer wieder aufwirbelten zu einer wütenden Gischt. Annähernd dreitausend Piratenkrieger hatten sich am nördlichen Ufer der Meerenge versammelt und wirkten wie ein dunkler, pelziger Saum oder ein Schwarm Schädlinge, der das Land, das man gemeinhin die Pforte Arthiliens nannte, befallen hatte. Ihr Anführer war Hwoldor, der wie stets seinen wagenradgroßen Hut trug und dessen Gesicht von einer Augenklappe, einem hässlichen Feuermal und einem Rauschebart verunziert wurde. Er war schon zu dieser frühen Stunde auf den Beinen und beriet sich mit seinem ungewöhnlichen Verbündeten, den seine ungewöhnlichen Auftraggeber ihm ungewöhnlicherweise aufs Auge gedrückt hatten: es war ein gewaltiger, in einen schwarzen Lederharnisch gezwängter Oger, der so böse aussah wie die feisten, kahlköpfigen Riesen in den alten Geschichten, die von den Kriegen zwischen Menschen und Ogern handelten. Außerdem hatte Jorannagar mehr als ein Dutzend seiner Art hierher geführt, worüber Hwoldor nicht gerade begeistert war. Als ob seine einfältigen Krieger nicht bereits genug Furcht vor den Drachen hätten, die ebenfalls an ihrer Seite kämpfen sollten!


  „Der Tisch ist heute reich gedeckt für die Aasfresser“, meinte der Piratenfürst, während er sich die Schwärme von Krähen besah, die auf der anderen Seite der Meerenge kreischend ihre Kreise zogen. „Und wie es aussieht, können die Vorbereitungen für die Feierlichkeiten in Kürze anfangen, denn dieser gegnerische Zauberer gibt uns einen Korb und lässt uns einfach hier stehen, ohne uns ein paar von seinen Steinchen abzugeben. Ist wahrscheinlich ein ziemlicher Neidhammel und will sie lieber ganz für sich behalten.“


  „Dann sollten wir losgehen und die Knochen dieser Orks und ihres Menschenfreundes zerbrechen!“, presste die massige Gestalt an seiner Seite ziemlich humorlos hervor, während sie ihre fleischige, rosafarbene Faust so heftig ballte, dass seine Wurstfinger knirschten. „Sie werden sich wie die Würmer in der Gauragar-Schlucht verkriechen, doch gegen unsere Übermacht werden sie dennoch keinen Tag überstehen! Und nach diesem Sieg werden alle Oger erkennen müssen, dass nur ich in der Lage bin, unser Volk zu altem Ruhm zurückzuführen!“


  Bislang waren Jorannagar nach wie vor nur ein Teil seiner Artgenossen gefolgt, und das, obwohl er beim Oger-Thing wohlweislich verschwiegen hatte, dass er vorhatte, zum Erreichen seiner Ziele mit Menschen zu paktieren. Immerhin war es ja seine Strategie gewesen, den Hass gegen eben jene zu schüren. Allerdings war ihm dieser ehrgeizige, rachsüchtige Akkurin, dessen Zugehörigkeit zum Volk der Menschen nun einmal nicht zu leugnen war, von Anfang an symphatisch gewesen. Und was diese sogenannten Piraten anging, so hatten diese seiner Meinung nach nicht gerade viel mit den hochnäsigen, herablassenden Bewohnern von Lemuria oder Rhodrim oder so gemein.


  „Das klingt mir ein bisschen kompliziert bei Euch schweren Jungs. Bei uns ist das ganz einfach: wir Bewohner der Piratenküste sind ehrliche Söldnerseelen, das heißt wir gehorchen einem strengen Ehrenkodex und lassen unseren Auftraggeber nie im Stich.“ Außer natürlich, wenn jemand anders mehr bezahlt, versteht sich. „Davon abgesehen kann ich mich im Moment vor Bewerbern für unsere hübsche Organisation kaum retten, sodass unsere neue Festung aus allen Nähten platzt. Insofern kommt mir ein kleines Gemetzel ganz recht, das sorgt einerseits für Ablenkung und andererseits für eine natürliche Auslese unter diesen Tagedieben und Halunken, die für mich arbeiten, harharhar!“ Hwoldor ließ das widerwärtige Gelächter vernehmen, für das er bekannt war, und das wie üblich jäh von einem Nieser beendet wurde. „Hatschi! Dann wollen wir mal die Hunde von der Kette lassen, bevor dieser elende Schnupfen mich noch umbringt!“


  Während sich der neue Morgen dieses durchaus schicksalhaften Tages Bahn brach, zog eine enorme Wolkenbank dicht über der Meerenge herauf. Das düstere Gebilde erschien wie eine gigantische, von einem Ufer zum anderen reichende Barriere, ein undurchdringlicher Wall, der den Feinden Tuors den Weg versperrte und umgekehrt seinen Häschern und Schergen als Ort des Verbergens diente. Und die niederträchtige Armee des selbsternannten Piratenfürsten (genauso gerne ließ er sich als Piratenkönig bezeichnen) machte von diesem Geschenk Gebrauch: von dem rauchigen Glast umhüllt, begann sie, über den Verbindungspass zwischen den Kontinenten nach Süden zu strömen, den dortigen Felsstrand zu überqueren und sich um das nördliche Ende der Gauragar-Schlucht zu drängen, in die auch von jener Seite aus ein einzelner Pass hinunterführte. Schroffe Felszacken und Türmchen aus dunklem Stein hoben sich gespenstisch im Grau des noch jungen Tages, und die noch niedrige Sonne sah im Osten hinter einem steinernen Gipfel hervor und wirkte wie von dieser hohen Bergnadel aufgespießt.


  Als die ersten hundert der lumpigen, nach Blut schreienden Menschen, die die Ehre hatten, die Vorhut zu bilden, schließlich die Sohle der großen Schlucht erreichten, hatten die Takskalls sie natürlich längst erwartet. Bereits in aller Frühe, als die ersten Lichtschimmer das nächtliche Dunkel durchbrochen hatten, waren sie geschwind von Süden her in die gähnende Tiefe gewandert, hatten die Wände zu beiden Seiten des Spalts erobert und sich dort auf die Lauer gelegt. Wie alle nomadischen Orks, die den nördlichen Teil Dantar-Mars als Heimstatt hatten, hatten sie die für ihr Volk ebenso legendäre wie strategisch wichtige Gauragar-Schlucht bereits bei früheren Gelegenheiten besucht und erforscht und wussten daher um die günstigen Positionen, die sie einnehmen mussten, um sich an diesem Ort einen Vorteil zu verschaffen.


  Und so ging, kaum dass unterhalb ihrer Warte die ersten Widersacher in Sichtweite gelangten, ein Steinhagel auf diese nieder, sodass die Menschen hilflos und mit rasch verklingenden Schreien der Verzweiflung von dem schweren Regen aus Geröll begraben wurden. Und das war beileibe nicht die einzige List, auf die sich die Orks in ihrer Schlachtplanung verließen, denn immerhin hatten sie es mit einer so drastischen Übermacht zu tun, dass dieser so einfach kaum beizukommen sein würde. Schließlich war Hwoldor nicht gerade als Dummkopf bekannt. Von Gorgon ganz zu schweigen.


  „Das hat schon mal geklappt“, stellte Lotan fest. „Aber das war auch der leichte Teil der Angelegenheit.“


  Kargash gab einen zustimmenden Brummlaut von sich. „Hoffen wir, dass so viele dieser hässlichen Kerle wie möglich in unsere nächste Falle tappen!“


  „Ja, ich kann’s kaum erwarten, dass es endlich so richtig Ork gegen Mensch zur Sache geht!“, fügte Glaukor hinzu und wog seine Keule in der Hand.


  „Und Ork gegen Oger, mein Freund, das sollten wir nicht vergessen“, meinte der Zauberer.


  „Pah!“, winkte der dicke Befehlsgeber ab. „Halt uns einfach die Drachen vom Leib – der Rest ist unser Geschäft!“


  Tatsächlich hatten Kargash und seine Horde eine besondere Taktik ersonnen. Im Nordwesten der Schlucht existierte nämlich auf minderer Höhe eine vergleichsweise geräumige Plattform, die von einigen ausladenden Gesteinsvorsprüngen verdeckt wurde, was ebenfalls für ihren schmalen, gewundenen Aufgang galt. Und eben dort hatten sie den Großteil und die besten und stärksten ihrer Krieger postiert, während gerade einmal vierzig – zwanzig auf jeder Seite – die Felshänge weiter im Süden besetzt hielten und für das hübsche Steingewitter verantwortlich zeichneten. Selbstverständlich gingen die Piraten, die den nächsten Angriff führen würden und die das Versteck der Orks nicht kannten, davon aus, dass sich ihre Feinde gänzlich an den Stellen aufhielten, von denen aus man ihnen den steinigen Willkommensgruß entgegengeschickt hatte.


  So sickerten bald mehr als tausend von ihnen in die Schlucht, so wie eine windgepeitschte Flut durch einen Deich, und füllten die breite Ebene, die den Grund des gewaltigen Grabens darstellte. Sofort darauf forschten sie nach den zerfaserten Bergpfaden, die zu den Verstecken der Takskalls hinaufführten. Unter ihnen waren etwa zwei Dutzend Gestalten, die ihre Mitstreiter an Größe und Masse bei weitem übertrafen, und die bei den Orks ungute Erinnerungen weckten: Oger hatten das erste Mal seit weit über eintausend Jahren den südlichen Kontinent betreten, und diese Exemplare, von den ehrgeizigen Visionen ihres Häuptlings Jorannagar angestachelt, hatten wenig Gutes und Erbauliches im Sinn.


  Dann ging alles sehr schnell, und binnen kurzer Zeit sollten sich die Ereignisse überschlagen.


  Ungesehen von den Angreifern, gab Kargash, das Oberhaupt der Takskalls, ein Zeichen, woraufhin an mehreren Punkten an den steilen Wänden der Schlucht orkische Hörner zu plärren anfingen. Viele Male hallten die schallenden Laute wider und drangen jedem, der sie vernahm, geradewegs in Mark und Bein. Die Piraten, die soeben damit begonnen hatten, einige der unwegsamen Gebirgspfade auf der Suche nach den feindlichen Steinwerfern zu erklimmen, hielten jählings ein in ihrem Tun, da sie ebenso irritiert wie erschocken waren und sich plötzlich umzingelt wähnten. Zwar erwies sich ihre Lage anschließend als nicht ganz so verheerend, doch auch nicht als wesentlich besser: auf ihr Stichwort hin stürmte die knapp dreihundert grüne Köpfe zählende Horde im Rücken der Eindringlinge aus Nordamar in die von gefährlichen Spalten und spitzen Felszacken vernarbte Senke hinab und fiel über die zahlenmäßig überlegenen Menschen und Oger her. So unwiderstehlich wie eine glühende Speerspitze in eine ungeschützte Stelle Fleisch stießen die Orks in die feindlichen Linie und schlugen rasch eine breite Kerbe hinein.


  Der erste der Bewohner der Piratenküste, den Kargash mit seinem imposanten Breitschwert erschlug, sah aus wie eine Latrinenbürste, die schon bessere Tage gesehen hatte. Der riesenhafte Ork hieb dem Mann rechts zwischen Schulter und Hals und trennte ihm auf diese Weise halb den Kopf vom Rumpf. Sofort darauf orientierte er sich dem nächsten Gegner zu, einem großgewachsenen Individuum, das gerade einem der Takskalls mit seinem Speer zusetzte. Irgendwie spürte der Kerl, dass ihm von hinterrücks ein Angriff drohte, und so wand er sich gerade noch rechtzeitig um, sodass ihm nicht der Hinterkopf gespalten wurde, sondern das Gesicht. Was natürlich im Ergebnis kaum einen Unterschied machte. Der gerade Stich des Ork-Häuptlings führte seine Klinge mitten in den Mund des Menschen hinein, sodass sie auf ihrem Weg aus dem Hinterkopf nach draußen ein paar Zähne mitnahm. Glugh! (oder so ähnlich) würgte der Getroffene noch, dann war die Schlacht für ihn vorüber.


  Der einzige, der bei besserer Laune war als sonst, war Glaukor, und wenn das der Fall war, dann musste man schon in einer verflixt tiefen Klemme sitzen. Er gebrauchte eine mit Eisenbändern umwickelte Keule, und unentwegt rollten Flüche über seine Lippen, die freilich nicht darüber hinwegtäuschen konnten, dass er das Schlachten und Knochenzerschmettern genoss.


  Auch die alte, hutzelige, gebeugt auf dem Schlachtfeld umherschlurfende Unkra war weder untätig noch nutzlos: mehr als einer ihrer Gegner hatte bereits seine Klinge gehoben und war drauf und dran gewesen, sie auf sie niedersausen zu lassen, nur um kurz darauf die Augen zu verdrehen, sich schreiend zu Boden zu werfen und sich dort wie ein Wahnsinniger zu gebärden. Die Schamanin hatte sich nämlich mit einem Pulver bewaffnet, das sie ihren Widersachern mit flinken Handbewegungen ins Gesicht streute und sie damit zu unbeschreiblichen Schmerzen verdammte. Nur wenn sie es gut mit einem meinte, hieb sie dem Gepeinigten anschließend mit ihrem überraschend stabilen Knochenstab fest gegen den Schädel, sodass es knirschte und der arme Bursche von seinen Qualen erlöst wurde.


  Eine Zeitlang hatten die Orks die Reihen der Piraten somit höchst erfolgreich aufgewühlt und gelichtet, bis sie schließlich auf die Oger trafen. Wie gewaltige Schlachttürme ragten sie aus dem Getümmel, schwangen ihre baumlangen Keulen und Äxte und hielten den Vormarsch ihrer Feinde ganz alleine auf. Kein einziger der Takskalls, der sich ein bisschen Vernunft bewahrt hatte, konnte ernsthaft glauben, dass es ihnen möglich sein würde, alle zwei Dutzend dieser erzürnten, viel zu groß und schwer geratenen Fleischklopse zu erlegen.


  „Glaukor“, raunte Kargash seinem Befehlsgeber zu, „wir beide müssen uns ihren Anführer vorknöpfen! Wenn wir ihn erledigen, verlieren die anderen Oger vielleicht die Lust an der Schlacht!“


  „Super Plan, Boss“, nickte der andere Ork anerkennend. Sein umfangreicher Bauch blähte sich derweil von dem Schnaufen seines Herrn in einem fort.


  Wie verabredet, näherten sich die beiden Anführer und stärksten Krieger der orkischen Horde Jorannagar, der so gewaltig war, dass sich selbst Kargash neben ihm wie ein Kind oder ein zwergenhaftes Wesen ausnahm. In der Rechten hielt er eine Steinaxt, die zu schultern man wohl ein Dutzend Menschen benötigt hätte, und in der Linken einen dreieckigen Schild, den man der Größe nach leicht hätte als Scheunentor gebrauchen können. Es war außerdem nicht zu übersehen, dass dieser Oger klüger, vorsichtiger und berechnender als die meisten anderen seiner Art war.


  „Ihr hättet uns den Zauberer ausliefern sollen, Ihr orkischen Winzlinge! Jetzt habt Ihr den Zorn der Oger geweckt ...“, schnaubte Jorannagar noch, während er sich zu seiner vollen Größe aufrichtete und seine ganze Umgebung in Schatten tauchte.


  Dann begann der Tanz. Die beiden Orks deckten ihren turmhohen Kontrahenten mit einer Vielzahl von Schlägen ein, von denen diejenigen, die nicht ins Leere gingen, jedoch an seinem Schild verpufften. Jedes Mal, wenn einer ihrer mit voller Kraft geschwungenen Hiebe vom Schildbuckel des Riesen zurückprallte, bemerkten die Takskalls, dass dies ihre Arme und Schul tern taub machte und sie zusehends ihrer Kräfte beraubte. Gleichzeitig wurde ihre Mühe, den gewaltigen Gegenhieben des Ogers zu entfliehen, immer größer.


  Wieder einmal versiegte die Kraft von Kargashs Angriff wirkungslos am Schildrand des Gegners. Dieses Mal jedoch lief es noch ungleich ungünstiger für ihn: irgendwie geriet er ins Stolpern und musste eine Zeitlang um sein Gleichgewicht ringen, da in dieser Lage ein Hinstürzen höchst peinlich gewesen wäre. Das allerdings führte dazu, dass er den Bogenschlag, den Jorannagar mit seiner Streitaxt führte, zu spät sah und ihm unmöglich mehr ausweichen konnte. Im letzten Moment riss der Ork sein Schwert nach oben und reckte es schützend vor sein Gesicht, was allerdings nichts daran änderte, dass er von den Beinen gefegt wurde und nun doch der Länge nach auf der Erde landete. Eine Staubwolke wirbelte empor, als der massige Takskall auf dem steinigen Boden aufschlug, und es war ihm, als ob jemand einen Dolch in seine Lungen trieb und die Klinge anschließend ein paar Mal herumdrehte.


  Gord sei Dank verlor Glaukor keine Zeit und schwang augenblicklich seine Keule gegen den Oger, was diesen davon abhielt, seinen Stammesgenossen wie eine Fliege zu zermatschen. Zumindest vorerst.


  Mühevoll wuchtete Kargash seinen viel zu schweren Leib auf die Knie, wobei ihm die Zeit, die er dafür benötigte, wie eine Ewigkeit vorkam. Er ist zu stark, dachte er resignierend. Es ist unmöglich, solch einen Koloss auch nur anzukratzen, vor allem, wenn er auch noch Schild und Rüstzeug trägt. Was nur hätte mein Vater an meiner Stelle getan?


  Der Häuptling der Takskalls sah durch das Sternenmeer hindurch, das seinen dröhnenden Schädel umwölkte, dass sich Glaukor nach wie vor wacker hielt. Immer wieder entzog er sich den Attacken dieses wandelnden Fleischberges mit einer Gewandtheit, die angesichts seiner eigenen Statur beachtlich war, und ließ bei jeder sich bietenden Gelegenheit seine eigene Waffe nach vorne schnellen. Aber wie lange würde er dieses Tempo noch durchhalten können?


  Dann fiel es Kargash wie Schuppen von den Augen. Ein alter Sinnspruch seines Volkes (Orks hatten für viele Gelegenheiten Sprüche und Weisheiten auf Lager) besagte, dass man ein Haus am ehesten zu Fall bringt, indem man seine Stützbalken zerschlägt. Und auch über große Tiere, wie Buloks oder die Kodos Nordamars, sagte man landläufig, dass man sie am ehesten überwinden kann, wenn es einem gelingt, ihre ungeschützten Beine zu verwunden.


  Im nächsten Augenblick schon ergab sich eine Gelegenheit, die vielleicht nicht wiederkommen mochte: Jorannagar, der mittlerweile mächtig wütend und ungehalten war, trieb den allmählich erschöpft wirkenden Glaukor mit weiten Schwüngen seiner Steinaxt vor sich her und trat dabei bis auf wenige Schritte neben den am Boden kauernden Kargash, den er vorläufig nicht als Bedrohung wahrzunehmen schien. Wie um zu zeigen, dass so viel Unvorsichtigkeit bestraft werden musste, reagierte der Ork-Häuptling prompt: er packte seine Klinge, die ein Stück neben ihm zum Liegen gekommen war, überwand die Distanz zu seinem Widersacher mit einem bühnenreifen Hechtsprung und stach zu. Die Spitze der stählernen Waffe schoss hervor, fraß sich tief in das fleischige Knie des Ogers hinein und durchtrennte mühelos mehrere Sehnen und Knorpel.


  Mit einem ohrenbetäubenden Aufschrei machte Jorannagar dem plötzlichen und völlig unerwarteten Schmerz Luft. Instinktiv trat er zwei Schritte nach hinten, obwohl er noch immer nicht begriffen hatte, woher dieser gemeine Angriff eigentlich gekommen war. Das rechte, versehrte Bein zum Schutz nach hinten gesetzt, verschanzte er sich danach hinter seinen Schild, denn der dicke Ork rückte ihm schnaufend auf die Pelle und schien es erneut darauf anzulegen, ihn mit seiner Keule zu traktieren.


  Nun konnte man sicher trefflich darüber streiten, ob Glaukor zu den hellsten Köpfen zählte, die unter der Sonne Mars (wie die Orks Munda nannten) weilten, oder wenigstens zu den Klügsten seiner Art. Was jedoch außer Frage stand, war sein Instinkt, im Kampf die Schwachstelle seines Gegners ausfindig zu machen. Und so, nachdem er die verheerende Wirkung von Kargashs Attacke mit Wohlgefallen mitangesehen hatte, täuschte er einen hohen Schlag an, nur um seine Waffe anschließend nach unten kreisen zu lassen und mit ihr einen tiefen Angriff gegen das bisher noch intakte Knie des Ogers zu führen. Krachend traf der Schlagkopf der Keule gegen die vielleicht einzige Stelle von Jorannagars imposantem Leib, die weder durch Rüstung noch durch eine natürliche Fettschicht gegen Verletzungen gefeit war. Ein unsägliches Brüllen ergoss sich in die Lüfte, und da nun auch das zweite Bein des Ogers ordentlich malträtiert worden war, ging er notgedrungen in die Knie und fühlte sich so gepeinigt und hilflos wie noch nie zuvor in seinem Dasein.


  Ein Augenzwinkern später war Kargash zur Stelle und rammte seine aufblitzende Klinge von der Seite her tief in den Hals des scheinbar übermächtigen Feindes. Seine Bemühungen wurden mit einer blutsprühenden Wunde des Ogers belohnt, wobei dieser ein saugendes Geräusch machte, das kurz darauf von einem Blubbern erstickt wurde. Dann kippte Jorannagars kolossaler Leib zur Seite und war tot, noch ehe er auf dem Boden aufschlug.


  Die Oger, die bis dahin auf einem guten Weg gewesen waren, die Orks gehörig aufzumischen, hielten mit ihrer Beteiligung an dem Kampfgeschehen abrupt inne. Fassungslos starrten sie auf ihren toten Anführer, der sie mit Verheißungen und wütenden Brandreden nach Orgard geführt hatte. Dahin waren all ihre Träume von einer neuerlichen Herrschaft der Oger über den Osten Arthiliens, und bitter stieß ihnen die Erkenntnis auf, wie falsch und töricht es gewesen war, sich von den Ränken anderer Völker und dem Kräftemessen zwischen den Tuori, den Knechten Utgorths, auf der einen und den Aldu ergebenen freien Völkern auf der anderen Seite vereinnahmen zu lassen.


  Schließlich setzten sich die ungeschlachten Wesen wieder in Bewegung, indem sie wortlos und schweigend nach Norden marschierten, um die Gauragar-Schlucht und den südlichen Kontinent zu verlassen und sich wieder in die selbstgewählte Abgeschiedenheit ihrer Sümpfe, Hügel und Wälder zurückzuziehen. Niemand wagte es dabei, ihnen den Weg zu verstellen, nicht die Takskalls, die natürlich froh darüber waren, ihre stärksten Gegner abziehen zu sehen, und schon gar nicht die Piraten, die nicht ohne Grund fürchteten, von den Ogern für ihre Schmach verantwortlich gemacht zu werden. Selbst Hwoldor, der nach wie vor auf einer Kuppe am nördlichen Absatz der Schlucht stand und sich das Geschehen aus sicherer Entfernung zu Gemüte führte, hatte angesichts dieser Wendung der Ereignisse ausnahmsweise keine zynische Bemerkung parat.


  Nun waren die Verhältnisse also dergestalt, dass die knapp dreihundert Orks, die auf dem Grund der Schlucht versammelt waren, dort der etwa doppelten Zahl an Piraten gegenüber standen. Was ein durchaus aussichtsreiches Verhältnis für die Horde war. Plötzlich jedoch erschien eine neuerliche Bedrohung auf dem Schlachtfeld, oder besser gesagt: über dem Schlachtfeld. Vier riesenhafte, gezackte Leiber kamen von Norden her über den großen Erdspalt geschwebt und erfüllten die Luft mit dem Rascheln ihrer Schuppenpanzer. Der weitaus größte von ihnen, das wohl stärkste Flugungeheuer seit Moron, Fluag und Meloro, flog vorneweg und ließ die viel kleineren, zweibeinigen Wesen, die gebannt zu ihm hinaufschauten, im Luftstrom seiner Flügelschläge erschauern: Gorgon der Mächtige, der Herr von Kull-Falûm, war gekommen. Und so entschlossen wie er aussah, würde er dieses Mal nicht wieder unverrichteter Dinge von dannen ziehen.


  Noch ehe die Takskalls irgendwie zu reagieren imstande waren, verloren die Drachen genau über der Mitte der Schlucht an Höhe, richteten ihre langen, hässlichen Mäuler in Richtung des Grundes und schnaubten eine Salve gewaltiger Feuerstrahlen aus ihren Nüstern. Eine siedende Hitzewelle brandete daraufhin hernieder und fegte wie ein schrilles, jedes Trommelfell zerrei ßendes Klagelied über Orks und Menschen hinweg. Dann schraubten sie sich wieder empor und entfernten sich einstweilen, indem sie eine weite Schlinge flogen.


  Das Ergebnis dieses Angriffs war höchst dramatisch. Viele Dutzend Takskalls und noch weitaus mehr Piraten – das Feuer hatte zwischen Freund und Feind fairerweise keinen Unterschied gemacht – waren in lohende Fackeln verwandelt worden, und unzählige waren von den Flammen versehrt oder von der starken Hitze- und Rauchentwicklung nahezu erstickt worden. Und kaum hatten die Überlebenden die ersten Wehen verdaut und sich einen Überblick über die schlimme Lage verschafft, da erkannten sie mit Bestürzung, dass die vier grünen Punkte von Neuem unheilvoll an Größe gewannen. Die Drachen falteten ihre Schwingen und bereiteten sich auf die nächste Runde Feuerspucken vor.


  „Unkra, jetzt ist unser Einsatz gefordert!“, erhob sich die Stimme einer kleinen, grauen Gestalt über das Jammern und Brüllen der anderen. „Versuchen wir gemeinsam den Zauber, den wir gestern erprobt haben.“


  Wie die meisten ihrer Artgenossen hatte sich die alte Schamanin auf den Boden geworfen, um hinter einer Ausbuchtung im Fels Schutz zu suchen vor dem Hitzeschwall, der die ganze Umgebung mit seinen heißen Klauen erfasst hatte. Äußerst wackelig kam sie nun auf die Beine und humpelte ächzend und zeternd neben den menschlichen Zauberer. Dann, als die vier riesenhaften, fliegenden Kreaturen über ihnen auftauchten und beinahe nah genug heran waren, um ihnen eine neuerliche Ladung Flammen zu bescheren, reckten sie ihre Zauberstäbe in die Höhe, ballten ihre Willenskräfte zu einem vereinigten Ganzen und murmelten ein paar alterprobte Beschwörungsphrasen.


  Eine Kugel, die aussah, als wäre sie aus blauem Eis geschaffen, nahm vor dem Menschen und der Orkin Gestalt an und wuchs solange, bis sie die Ausdehnung eines großen Findlings besaß. Auf einen Willensakt ihrer Urheber hin schwang sie sich dann empor und rauschte, wie ein Pfeil, der vom Bogen eines Elben springt, den Feinden entgegen. Schließlich entfaltete sich das kreisrunde Objekt unmittelbar vor den Augen der überraschten Flugungetüme zu einer Blume außerordentlich hellen Lichtes, die alsbald in einer Fontäne aus geschmolzenen Tropfen explodierte. Die tränenförmigen Einzelteile waren so grell beschaffen wie winzige Kristalle, in deren Facetten sich die Kraft vieler Sonnen brach, und blendeten selbst aus großer Distanz jeden, der sich von ihrem Blick nicht rechtzeitig abwendete.


  „Nor zerrd athror!“, hatte der weißbärtige Magus kurz zuvor mit seiner lautesten Stimme gerufen, womit er die Orks in ihrer eigenen Sprache aufgefordert hatte, bloß nicht nach oben zu schauen. Die meisten Takskalls hatten sich an diesen guten Rat gehalten und ihre Blicke abgewendet, wohingegen zahlreiche der Piraten, die dummerweise kein Orkisch verstanden, von der gleißenden Erscheinung ebenso geblendet wurden wie die Drachen, für die das Spektakel in ersten Linie bestimmt war.


  Allmählich lösten sich die Tropfen funkelnden Lichtes auf wie Tau im Sonnenschein, ehe sie letztendlich gänzlich verschwanden. Gleichwohl hatten sie ihre Wirkung getan – zumindest teilweise. Denn die drei kleineren Drachen – Drachen besaßen sehr empfindliche Augen, weshalb sie auch den Anblick von Einhörnern nicht ertrugen – wurden von Schmerzen überschüttet und verloren zeitweilig ihr Sehvermögen, weshalb sie augenblicklich ihren Kurs verließen, abdrehten und sich in Richtung Nordosten davonschwangen, wo sie die Sicherheit ihrer in den Schwarzen Bergen versteckten Horste suchten. Mit einem allerdings hatten Lotan und Unkra mitnichten gerechnet: Gorgon war in seiner boshaften Verschlagenheit so klug und vorausschauend gewesen, seine riesigen Lider ebenfalls rechtzeitig zusammenzukneifen und das Werk seiner Widersacher mit Missachtung zu strafen.


  Danach flog er eine enge Kehre und hielt völlig unbeschadet abermals auf die Position der Orks und des Menschen zu. „Damit hast du deinen letzten Zauber gewirkt, Lotan, du alte Krähe!Nun bist du geschwächt, und ich bin stark und werde dich verzehren und all deine Freunde mit dir!“, grollte der Drache, während ihn seine gezackten Flügel durch die Luft trieben und seinen Leib in eine Position brachten, die ihm einen Angriff erlaubte. Dann blähte er seine Nüstern und entließ ihnen eine Feuergarbe, die noch größer und verheerender als alle vorherigen war und die davon überschütteten Felsen, Bäume und Sträucher in ein blutiges Licht tauchte.


  Dieser Unhold hat Recht, dachte Lotan bei sich. Meine Kräfte sind beinahe aufgebraucht, und sogar die Energien, mit denen ich meinen Stab zu laden pflege, sind erschöpft. Es gibt keine Rettung mehr ... Das schien auch die alte Schamanin so zu sehen, denn sie riss vor lauter schrecklicher Erwartung ihre Augen weit auf und taumelte nach hinten, woraufhin sie kreischend stolperte und auf ihrem runzeligen Hinterteil zum Hocken kam.


  Der Mensch in der grauen Robe ließ seinen nutzlosen Stab fallen, sodass dieser klappernd auf den Untergrund fiel, und blickte der föhnartigen, feurigen Woge, die sich in rasender Eile herabsenkte, entgegen. Seine Niederlage schien unabänderlich. Und doch hielt ihn irgendetwas davon ab, sich in sein Schicksal zu ergeben, eine Eingebung, die vorerst nicht zu greifen war und einem Nebel glich, der einem bei jedem Zupacken durch die Finger rann und der doch vorhanden war.


  Wie von selbst glitt seine Hand in die Tasche seines Gewandes, ohne dass er etwas Bestimmtes dabei zu finden hoffte. Umso mehr war er selbst überrascht, als seine Hände dann doch etwas zutage förderten: seine Stricknadeln, mit denen er sich bei den Talúregs die Zeit vertrieben hatte. Übrigens war er sich noch immer nicht sicher, ob sich der Mueddin der Wüstenbewohner über den dicken Wollschal, den er ihm zum Abschied geschenkt hatte, wirklich gefreut hatte oder ob dies nur der Höflichkeit geschuldet war. Aber egal.


  Die rettende Idee kam dem Zauberer keine Sekunde zu früh. „Für dich ist kein Platz mehr in Munda!“, sprach er mit fester Stimme, an seinen fliegenden Widersacher gerichtet, als die Flammenzunge ihn fast erreicht hatte und sich nach ihm zu greifen anschickte. Dann bot er all seine verbliebenen magischen Kräfte und Finessen auf, saugte die feurige Energie des Drachenbrodems ein in die Metallstäbe in seinen Händen und führte diese anschließend zusammen, womit er eine Art geschlossenen Kreislauf schuf. Anschließend ließ er die gesammelte Energie durch die Spitze des Dreiecks entweichen und lenkte sie in Form einer hochkonzentrierten, alles zerstörenden Flamme zu ihrem Urheber zurück, worauf sie den hoch am Himmel schwebenden Drachen erfasste, durch seinen Schlund in seinen gewaltigen Körper drang und ihn von innen heraus versengte.


  In seiner Agonie stieß Gorgon Schreie aus, die so entsetzlich und erbarmungswürdig waren, dass sich unter den Orks noch ganze Zeitalter später der Mythos hielt, dass man in der Gauragar-Schlucht dieses Wehklagen noch immer hören konnte, wenn man nur genau genug lauschte. Dann explodierte der große Drache, der Herr des Schwarzen Gebirges, von seinem eigenen Feuer innerlich verzehrt, und zerstob zu Tausenden Funken schwarzer Asche.


  Es dauerte eine Weile, bis sich alle, die Zeuge des sich überschlagenden Geschehens geworden waren, wieder gefasst hatten. Dann erschallte mit einem Mal vom nördlichen Grat der Schlucht ein Lachen wie ein Peitschenknall und ergoss sich gehässig in die Tiefe. „Wisst Ihr, was ich so komisch finde?“, rief Hwoldor seinen Feinden zu. „Jetzt habt Ihr einen Drachen und einen Oger getötet, was ich sehr respektabel finde, wie ich sagen muss, und doch ist der Sieg für Euch genauso fern wie zuvor! Keiner von Euch wird diesen Tag überleben, und ich werde diese verdammten Zaubersteine bekommen und am Ende der Einzige sein, der etwas zu lachen hat!“


  „Dann komm runter, und hol’ sie dir, du Großmaul! Wir haben noch ein paar Überraschungen für dich und deine Hunde parat!“, blaffte Kargash zurück. „Wir haben doch noch ein paar Tricks in Reserve, oder?“, fragte er anschließend Lotan den Heiler und warf ihm einen bangen Blick zu.


  „Ich fürchte, der Drache hatte Recht damit, dass ich meine Kräfte etwas überstrapaziert habe. Was leider heißt, dass ich mit meinem Elbischen am Ende bin, wie man so schön sagt ...“, gab dieser zurück und zuckte ratlos mit den Schultern.


  Man konnte über Hwoldor den Piratenfürsten ohne Zweifel sagen, dass er sich bei früherer Gelegenheit als Lügner und Heuchler erwiesen hatte. Andererseits musste man ihm zugestehen, dass er jetzt so ziemlich richtig lag: der Stamm der Takskalls hatte im bisherigen Verlauf der Kampfhandlungen deutlich Federn gelassen, und auch diejenigen, die noch aufrecht standen, sahen keineswegs mehr allzu frisch aus. Obendrein saßen sie in der Falle, denn die verbliebenen Piraten, die man bislang in die Schlucht entsandt hatte, hatten sich vor dem Drachenfeuer nach Süden geflüchtet, sodass sie den dortigen Aufgang nunmehr besetzt hielten und nur darauf warteten, dass ihre Verbündeten von der anderen Seite herbeiströmen würden. Und davon gab es reichlich, denn der Großteil der Piratenarmee – wobei es sich gut und gerne um zweitausend Streiter handelte – hatte die Blendattacke von Lotan und Unkra mittlerweile verwunden und stand unmittelbar davor, die Orks mit aller Entschlossenheit anzugehen und mit ihrer Überzahl zu zerquetschen.


  Grinsend genoss Hwoldor die Sekunden der ungeteilten Aufmerksamkeit, in der alle darauf warteten, dass er den Befehl zum Angriff gab. Doch noch ehe er dazu kam, sollte der letzte Teil des Dramas seinen Lauf nehmen.


  So unerwartet wie ein Sommergewitter auf einem unbewölkten Himmel, raste aus dem Nordosten des Orklandes plötzlich eine dunkle, pulsierende Wolke heran und hielt genau auf den Standort der Piraten zu. Aufgrund der Schnelligkeit, mit der die Erscheinung herbeieilte, erkannten die bis an die Zähne bewaffneten Menschen viel zu spät, um was es sich dabei handelte: es war eine immense Tierherde, ein mehrere hundert Exemplare zählendes Rudel, das vornehmlich aus Wargen, den riesigen Wölfen Orgards, bestand, unter die sich außerdem zahlreiche der noch viel gewaltigeren, bärenartigen Buloks gemischt hatten. Geifernd und zähnefletschend vor entfesselter Wildheit, hielten die Raubtiere geradewegs auf die Eindringlinge aus dem Norden zu.


  „Da versucht scheinbar jemand, den Piraten einen Bären – ich meine ein paar Buloks – aufzubinden“, stellte Kargash süffisant fest.


  „Außerdem scheinen sie auf den Hund – das heißt auf den Warg – gekommen zu sein“, fügte Glaukor hinzu und kratzte sich fasziniert am Hintern.


  Dann erreichte der Leitwolf der Warge den ersten Piraten, schwang sich an dessen Klinge vorbei und ließ seine Fänge um dessen Hals zuschnappen. Der Mann kreischte eine Sekunde lang, bis das Tier seine Schnauze zurückriss und seine halbe Kehle dabei mitnahm. Kurz darauf fiel dann auch der Rest der hungrigen Meute über die fremde Armee her und erstickte sie in einem Meer aus Blut und Tränen. Die meisten der Bewohner der Piratenküste versuchten, sich in die Gauragar-Schlucht zu flüchten, woraufhin viele von ihnen von der Woge ihrer eigenen Kameraden über die Steilhänge in die Tiefe gestürzt wurden.


  Auch Hwoldor erging es nicht besser. Zunächst wurde er von seinen eigenen Leibwächtern, die angesichts der Gefahr für ihr Leben genauso pflichtvergessen waren, wie man es Piraten gemeinhin nachsagte, auf den Boden gestoßen und schmählich im Stich gelassen. Als er sich wieder hochzustemmen versuchte, hatte sich bereits ein imposanter Bulok über ihm aufgebaut und ließ seine krallenbewehrte Pranke auf ihn niedersausen. Blut spritzte wie ein warmer Regen, als der Piratenfürst (oder Piratenkönig oder wie auch immer) sein bitteres, ruhmloses Ende fand.


  Als das Raubtierrudel seine Schuldigkeit getan hatte und seinen Weg nach Westen fortsetzte, um die Schlucht zu umrunden, sahen die Orks und der Menschenzauberer endlich, wer oder was für dieses mehr als ungewöhnliche Spektakel verantwortlich war. Vier große, imposante Flugwesen, deren Bewegungen eine unvergleichliche Inbrunst innewohnte, flogen herbei wie Rauch auf dem Wind, während ihre Flügel die Luft mit einer erhabenen Majestät peitschten. Als sie sich anschickten, auf verschiedenen Felsvorsprüngen an den Wänden der Schlucht zu landen, entfalteten sie ihre Schwingen zu prächtigen Baldachinen. Danach schwebten sie mit spielerischer Leichtigkeit hinab und landeten mit ihren Krallenfüßen auf dem Gestein, sodass sie für jedermann gut zu sehen waren.


  „Wir Greife gebrauchen unsere Macht niemals leichtfertig, sondern nur dann, wenn die Stunde der größten Not es gebietet und das Werk des Einen in Gefahr ist“, sprach das größte der Wesen, der ganz deutlich ihr ehrwürdiger Anführer war und der der legendäre Aeolnir sein musste. „Heute ist diese Stunde gekommen, und deshalb haben wir die Tiere dieses Kontinents zusammengerufen und dazu angetrieben, Euch zu Hilfe zu eilen. Weder für Euch haben wir dies getan, noch zu unserem eigenen Vorteil, sondern um die Pläne Tuors, des Feindes alles Guten und Schönen, zu durchkreuzen.


  Geh’ nun nach Norden, Lotan, großer Zauberer, zurück in deine Heimat, denn die Bedrohung, die wir heute überwunden haben, ist gering im Vergleich zu derjenigen, die in Arthilien auf dich und alle freien Völker wartet. Wir hingegen haben unsere Pflicht getan und können uns nicht weiter einmischen in den Lauf der Ereignisse, ohne selbst neue Gefahren und Widrigkeiten heraufzubeschwören. Lebt wohl, und achtet auf die Warge und Buloks – sie werden von jetzt an nicht länger Eure Verbündeten sein!“


  Damit erhob sich der herrliche Aeolnir wieder in die Lüfte, gefolgt von seinen Brüdern und Schwestern, und Lotan der Heiler und die Takskalls blieben mit leuchtenden Augen und dem Wissen über den Triumph über ihre Feinde in der Gauragar-Schlucht zurück. Und somit waren nun alle Hindernisse für die Rückkehr des Zauberers nach Arthilien endlich beiseite geräumt.


  Achtzehntes Kapitel: König und Magister


  Pír Cirven, die Himmelblaue, die Hauptstadt Lemurias und die erste Siedlung, in der sich das Volk der Menschen nach seiner Ankunft auf dem nördlichen Kontinent einstmals niederließ. Durch den rasanten Aufstieg Awidons zur mittlerweile wohlhabendsten Handelsmacht unter den menschlichen Reichen hatte die Metropole im hohen Nordwesten zwar zweifellos an Einfluss eingebüßt, doch noch immer war sie die Residenz des Königs von Lemuria und Rhodrim. Darüber hinaus trug zu ihrer Bedeutung bei, dass sie aufgrund ihrer einmaligen Lage auf einem Felsplateau und kraft ihrer besonderen, von zwei hohen Verteidigungsringen geprägten Architektur als praktisch uneinnehmbare Feste galt – was sie bei der großen Schlacht gegen den Schwarzen Gebieter, Zarr Mudah und die Ghuls eindrucksvoll bewiesen hatte.


  Das monotone Getrappel von Pferdehufen hallte auf dem Kopfsteinpflaster des Luth Cirven, des Himmelsplatzes, wider, als eine kleine Gruppe Reiter auf das Eingangsportal des Wolkenturmes zuhielt. Für gewöhnlich war das Betreten des wunderbaren, mit Brunnen, Gärten und Beeten angereicherten Platzes nur zu Fuß gestattet, doch machten die Wächter des Herrschersitzes für die Ankömmlinge gerne eine Ausnahme, da sie geladene Gäste waren. Amfred, der mit seiner vollen, braunen Haarpracht und seinen glatten Gesichtszügen noch immer als junger Mann durchging, saß zuvorderst auf einem Braunen, dessen Wappentuch das obligatorische Wagenrad der Händlergilde zierte. In Wahrheit hatte der letzte Nachfahr des einstigen Königsgeschlechts des untergegangenen Engat Lum schon um die fünfzig Jahre auf dem Buckel, doch war er eben jahrelang ein fleißiger Schüler von Lotan dem Heiler gewesen, was sich vorteilhaft auf seine Erscheinung und seine Lebenserwartung ausgewirkt hatte. Zauberer müsste man eben sein.


  Als Amfred dann von den Torwächtern mit angemessenen Worten begrüßt und durch den Einlass in den Turm gebeten wurde, mussten die beiden Bewaffneten, die ihn auf dem langen Weg hierher begleitet hatten, zurückbleiben. Tatsächlich war es bereits ein Entgegenkommen Arnhelms gewesen, dass die beiden überhaupt ihre Waffen mit sich tragen durften, denn im Grunde besagte das lemurische Gesetz, dass sich alle, die den Herrscher Lemurias nicht als ihren König achteten, innerhalb der Tôl Womin, der Grenzmauer, nur unbewaffnet bewegen durften.


  Immerhin wurde dem vierten Mitglied der Reisegruppe das Betreten des Torindo Isa Nuafa ebenfalls gestattet. Bei ihm handelte es sich um einen kleinen, mageren Jungen mit schwarzen Haaren und einem seltsamen Gelbstich in den Augen, was seinen Teil dazu beitrug, dass er kränklich wirkte.


  Im Innern des Turmes wurden der Vetter von Sanae, der Begründerin von Awidon, und sein junger Begleiter mit freundlichen Worten vom Haushofmeister empfangen. Sergovin war der Sohn von Chamod und hatte sozusagen das berufliche Erbe seines Vaters angetreten, denn dieser hatte bis vor wenigen Jahren die gleiche Stelle ausgefüllt, bis seine Beine irgendwann zu alt geworden waren, um die unzähligen Stufen seines Arbeitsplatzes zu bewältigen. Der Lemurier führte die Gäste über die marmorne Wendeltreppe ein paar Stockwerke empor, bis ihnen plötzlich Lysandra begegnete und sie aufhielt. Mit leuchtenden Augen begrüßte Arnhelms Tochter Amfred, was nicht gerade überraschend war, da sich die beiden schon bei früherer Gelegenheit ausgezeichnet verstanden hatten. Sergovin wusste natürlich außerdem, dass der König – der ja sein Brötchengeber war – über diese Bekanntschaft kein bisschen erfreut war, weshalb er in vorauseilendem Gehorsam auf ein rasches Weitergehen drängte.


  „Ich werde noch für ein oder zwei Tage in der Stadt sein, Lysandra. Vielleicht ergibt sich noch eine Gelegenheit, bei der wir uns sehen und miteinander reden können“, stellte Amfred mit seiner angenehm weichen Stimme in Aussicht.


  „Ja, das wäre wunderbar“, flötete die junge Frau zurück, ohne ihren Blick von ihrem Gegenüber zu lassen. „Bestimmt gibt mein Vater noch ein Bankett zum Anlass deines Besuches, und dann können wir uns ganz bestimmt sehen ...“


  Dann endlich ging es weiter, und schließlich endete der schweißtreibende Fußmarsch in einem der zahlreichen Flure, von dem aus der Eingang zum persönlichen Arbeitszimmer des Königs abging. Seit dem Zwischenfall mit der Schlange mochte Arnhelm den großen Thronsaal noch weniger leiden als zuvor und zog stattdessen kleinere, behagliche Räume vor, in denen er jeden Zentimeter kannte.


  Die Wände des Korridors waren mit Kacheln verkleidet, die in verschiedenen Farben gehalten waren und in ihrer Anordnung bildhafte Darstellungen zur Schau trugen. Auf der einen Seite war ein Brunnen mit einem rauschenden Springquell vor dem Hintergrund einer blauen Turmmauer zu sehen, wobei man nicht viel Fantasie brauchte, um sich denken zu können, dass der Künstler versucht hatte, hier den Luth Cirven einzufangen. Gegenüber war das Abbild einer weiten, offenen Landschaft zu bestaunen, die in der Ferne von einer weißen Mauer mit Wachtürmen umgrenzt wurde, was dann wohl die Tôl Womin darstellen sollte. Derweil zog Sergovin an einer Kordel, die neben der mit Leder ausgeschlagenen Eingangstür baumelte und bei der er sich um einen Glockenzug handelte. Noch während daraufhin eine Sinfonie melodischer Klänge durch das Turmgeschoss hallte, schlüpfte der Haushofmeister in den angrenzenden Raum hinein, blieb für kurze Zeit verschwunden und kehrte dann kurzerhand zurück.


  „Der König lässt nun bitten“, deklamierte er schließlich ebenso förmlich wie steif.


  Inmitten des großen Zimmers, dessen Wände mit Mahagoni getäfelt und dessen Fenster mit feinen Seidenvorhängen beschirmt waren, saß Arnhelm, der Herrscher von Lemuria und Rhodrim und Held so mancher wahrer, teilwahrer und völlig übertriebener Geschichten, an einem ovalen Tisch aus poliertem Rosenholz und schaute ein wenig verdrießlich drein.


  „Ich grüße dich, Arnhelm, König von Lemuria! Lang ist es her, dass wir uns das letzte Mal gesehen haben, und es macht mich glücklich, mit eigenen Augen zu sehen, dass du dich wie eh und je bester Gesundheit erfreust ...“, begann Amfred artig. Gleichzeitig erkannte er zu seiner Überraschung, dass sein Gegenüber nicht alleine war, sondern sich Merian, seine wunderbare Gemahlin, an seiner Seite befand. Wie aufs Stichwort stand die Königin mit einem fröhlichen, offenen Lächeln auf den Lippen auf und streckte ihrem Gast ihre makellos gepflegte Hand entgegen. „Und ebenso grüße ich dich, Merian“, fügte dieser hinzu, ehe er der Dame einen Kuss auf den Handrücken hauchte. „Ich muss gestehen, dass es eine besondere Freude ist, dich bei einer solchen Gelegenheit anzutreffen, eine, die ich so nicht erwartet hatte.“


  Amfred kannte Arnhelm und seine Familie schon seit geraumer Zeit, schon seitdem er vor einer gefühlten Ewigkeit aus Engat Lum nach Pír Cirven geflüchtet war und sie gemeinsam gegen die Heerscharen der Ghuls gekämpft hatten. Umso schwieriger war manchmal der Spagat zu meistern, was ihre Umgangsgeflogenheiten und das Einhalten des Protokolls anging. Einerseits waren sie so etwas wie alte Freunde, andererseits zwangen die staatstragenden Pflichten sie mitunter zu so manch umständlichen Förmlichkeiten. Besonders dann, wenn die Zeiten schwierig waren. So wie jetzt gerade zum Beispiel.


  „Du bist nicht alleine gekommen, Amfred? Aber wer ist der Junge, der dich begleitet? Du willst uns doch sicher nicht seinen Namen vorenthalten?“, fragte Merian, während sie dem jungen Begleiter des Awidoners einen freundlichen, aufmunternden Blick zuwarf. Eigentümlicherweise hielt der Junge mit den befremdlichen, gelb schimmernden Augen diesem stand, ohne darüber hinaus auch nur die mindeste Reaktion zu zeigen. Weder zeigte er Anzeichen von Nervosität oder Furcht, noch schien er sich zu einer Antwort bemüßigt zu fühlen.


  „Oh, den kleinen Dak Koron habe ich auf einer meiner Reisen aufgelesen und zu meinem Mündel gemacht. Er ist eine Waise und beginnt erst langsam, die Gemeinsame Sprache richtig zu erlernen. Ich will gar nicht wissen, was er alles durchgemacht hat ...“, erklärte Amfred.


  Nun wirkte die Königin ernstlich ergriffen, so als ob die Leiden, denen der Junge angeblich ausgesetzt war, ihr persönlich an die Nieren gingen. „Armes Ding ...“


  „Na schön, aber vielleicht können wir jetzt dazu übergehen, die Staatsangelegenheiten und andere Nebensächlichkeiten zu besprechen“, meldete sich Arnhelm zu Wort. „Setz dich, Amfred, ich habe nämlich einiges zu sagen, was dir vielleicht nicht schmecken wird.“ Nachdem die vier Platz genommen und Sergovin das Feld geräumt – das heißt das Zimmer verlassen – hatte, fuhr der König fort. „Kommen wir gleich zu der wichtigsten Anklage, die ich vorzubringen habe: wie kommt deine Gilde dazu, mir einen blöden Topf, oder wie man so ein scheußliches Stück sonst nennt, mit einem mörderischen Reptil darin zu schenken? Oder hast du etwa gedacht, ich hätte vergessen, dass Euer letztes Geschenk ein paar meiner Wachen getötet und nebenbei meine Tochter dazu gebracht hat, mir um ein Haar einen Dolch ins Herz zu rammen? Bei allem Sinn für Humor – so etwas verzeiht ein König nicht so einfach, nicht einmal dir, einem alten Freund der Familie, Amfred! Seid Ihr Händlerburschen völlig verrückt geworden oder ist das ehrbare Blut der Engat Lumer so dünn geworden?“ Ein anklagender, ungehaltener Unterton schwang in der Stimme des gebürtigen Rhodrim mit, während sich sein starr nach vorne gerichteter Blick förmlich in das Hirn seines Gegenübers brannte.


  „Arnhelm –“ Amfred schlug seine Augen nieder und wirkte so hilflos und verlegen wie der junge Mann, in dessen Körper er dank seiner Laufbahn als Novize eines Zauberers noch immer wohnte. „Ich kann nicht in Worten ausdrücken, welche Bestürzung ich empfand, als ich von diesem Missgeschick hörte. Wenn dir oder Lysandra etwas zugestoßen wäre, hätte ich mir das niemals verzeihen können, ich hätte den Bettel augenblicklich hingeschmissen und wäre ins Exil gegangen! Aber auch so waren die Folgen dieses Missgeschicks natürlich verheerend genug. Die Wahrheit ist, dass ich diese Schale selbst niemals gesehen habe und leider auch niemand meiner Leute so umsichtig gewesen war, sie nach ihrem Fund genauer zu untersuchen und sich über ihren Inhalt zu vergewissern. Sie wurde während einer Reise in Orgard zufälligerweise gefunden, und unsere Fachleute hielten sie für eine solch seltene Kostbarkeit, dass sie gerade gut genug für einen König sei. Und, na ja, der Rest ging dann gründlich schief. So blauäugig werde ich bei einem Geschenk ganz sicher nie wieder sein.“


  Die Worte des Magisters der Händlergilde kamen so besänftigend, freimütig und aufrichtig daher, dass man ihnen nur schwerlich widersprechen konnte. So erschüttert wie Amfred ob dieser unseligen Angelegenheit wirkte, machte es wohl auch kaum Sinn, sein Gewissen damit noch weiter zu beschweren.


  „Hmpf“, brachte Arnhelm stattdessen hervor. „Dieser rattengesichtige Gildagar und Nukrem, dieser fette Hanswurst, kommen mir jedenfalls nie wieder in die Nähe meiner Familie! Nein, das genügt nicht: sollten sie noch ein einziges Mal in den Grenzen meines Landes angetroffen werden, werden sie auf der Stelle arrestiert und in irgendein stinkendes Loch geworfen! Richte ihnen das wortwörtlich von mir aus!“


  „Wie du willst. Aber du kannst mir glauben, dass die beiden genauso von der Sache mitgenommen sind wie ich.“ An dieser Stelle machte der Awidoner eine kurze Pause und nahm einen tiefen Atemzug. „Arnhelm – da ist noch etwas, worüber wir reden müssen. Bis zum heutigen Tag verwehrt dein Wort den Angehörigen der Händlergilde und allen Bürgern meines Landes, auf Reisen innerhalb der Grenzen Lemurias bewaffnete Leibwächter zu ihrem Schutz mitzuführen. Diejenigen, die mich zu ihrem Magister gewählt haben, liegen mir tagtäglich mit ihren Klagen in den Ohren, dass sie und ihre Begleiter am Südtor der Tôl Womin selbst ihre harmlosen Schneidemesser abliefern müssen und von deinen Soldaten so eingehend gefilzt werden, dass dies an der Grenze zur Erniedrigung sei. Vor allem aber, und das ist der eigentliche Punkt, haben in Lemuria die Überfälle von Banditen auf unsere Karawanen binnen des letzten Jahres erheblich zugenommen, und es hat mehr als ein Todesopfer und zahlreiche Verletzte unter unseren ebenso friedseligen wie wehrlosen Reisenden gegeben. Von den Verlusten unserer Güter und unserer Barschaft ganz zu schweigen.


  Ich bitte dich daher inständig, sowohl in meiner Eigenschaft als Repräsentant der Gilde als auch als enger Freund Lemurias, deine Ansichten zu überdenken und meinen Landsleuten und anderen Gildebrüdern die Möglichkeit zu geben, sich und ihre Habe zu beschützen. Die Wege zwischen dem Südtor der Großen Mauer und Isandretta, Taliska und Pír Cirven sind weit und führen durch unbewohntes Gelände, sodass unsere Sicherheit auf andere Weise nicht zu gewährleisten ist. Du kannst dir vorstellen, dass es nach den jüngsten gewaltsamen Zwischenfällen gärt innerhalb der Gilde, und mehr als einer meiner Stellvertreter und Berater hat bereits vorgeschlagen, Lemuria künftig zu meiden und stattdessen unseren Handelsverkehr mit den Zwergen auszubauen. Ich habe alles versucht, um meine Leute zu beschwichtigen, doch ich fürchte, dass mir dies angesichts ihres Geschäftssinns ohne zählbare Ergebnisse nicht ewig gelingen wird.“


  Arnhelm schürzte die Lippen und legte die Stirn in Falten. „Du verlangst also von mir, dass alle, die unter dem Wappen der Händlergilde reisen, mein Land mitsamt einem Heer von Wächtern und einem ganzen Arsenal von Waffen betreten und sich frei und ungestört darin bewegen dürfen?“, erwiderte er scharf. „Da frage ich mich doch, wer dann eigentlich noch die Ordnungsgewalt in den Grenzen meines Reiches besitzt! Wer garantiert mir, dass nicht anschließend ganze Regimenter von Bewaffneten nach Belieben durch unsere Tore marschieren? Und wer soll kontrollieren, ob uns jeder, der sich als Gildevertreter ausgibt, wirklich mit friedlichen Absichten einen Besuch abstattet oder ob auf diese Weise nicht Piraten und andere bewaffnete Feinde und Störenfriede ungehindert durch unsere Grenzen sickern? Ich sehe dein Dilemma, Amfred, aber ich weiß wirklich nicht, ob unsere alte Verbundenheit ausreicht, um mein Land einem solchen Wagnis auszusetzen!“


  „Überleg es dir bitte, alter Freund. Wenn ich die Kontrolle über die Gilde verlieren und es wirklich zu einem Handelsboykott kommen sollte, dann wären die Folgen für Lemuria ganz sicher gravierend, wenn du mich fragst ...“


  Der Awidoner und der stille Junge an seiner Seite verabschieden sich einstweilen, nicht ohne dass man sie zuvor zu einem zünftigen Abendbankett eingeladen hatte, was sowohl der Etikette wie auch der alten Freundschaft zwischen König und Magister geschuldet war. Als Arnhelm daraufhin eine nachdenkliche Zimmerrunde dehte und aus dem nach Westen gehenden Erkerfenster schaute, sah er, dass die Sonne bereits in die Umarmung des Meeres sank und sich das Himmelsfeuer über die fernen Wellen ergoss.


  „Ich habe mich niemals in deine Entscheidungen eingemischt, mein Herz, und ich hege die Absicht, dies auch künftig so zu belassen, denn es ist meine ehrliche Überzeugung, dass du allein der beste Herrscher bist, den sich unsere Länder nur wünschen können“, sprach Merian mit ihrer sanftmütigen Stimme zu ihm. „Trotzdem möchte ich mit meiner Meinung in dieser Angelegenheit nicht hinter dem Berg halten, denn es erscheint mir ebenso als meine Pflicht, dir mit Rat zur Seite zu stehen in schwieriger Stunde. Ich mag zwar nicht alle Hintergründe dieses Zwiespalts kennen, doch scheint es mir so zu sein, dass Amfred gute Gründe für sein Ansinnen vorgebracht hat, die es wert sind, überdacht zu werden. Ein Konflikt zwischen Lemuria und der Händlergilde wäre der Welt der Menschen und ganz Arthilien zweifelsohne in keiner Weise dienlich, und viele würden darunter leiden. Amfred ist ein guter Mensch, und möglicherweise wäre es unklug, seine Position in der Gilde noch weiter zu schwächen und uns damit unseres einzigen Freundes in dieser einflussreichen Gesellschaft zu berauben.“


  „Menschen ändern sich, Merian, und auch Amfred ist nicht mehr derselbe, der er war, als er noch nur seinem Herzen folgte und sein Volk aus Engat Lum gerettet hat. Oder als er mit dem guten Lotan in dessen einfacher Hütte am Rand von Pír Cirven lebte. Schon viele haben sich von Geld und Macht korrumpieren lassen, auch wenn dies bei ihm zugegeben nicht den Anschein hat. Außerdem sorge ich mich um seinen Einfluss auf unsere Tochter! Sie hat einen Narren an ihm gefressen, und auch wenn er nicht so aussieht, ist er doch mehr als doppelt so alt wie sie und könnte glatt ihr Vater sein!“


  „Der Balsam der Vernunft vermag das Feuer der Leidenschaft nicht immer zu zügeln. Auch unsere Liebe stand einst unter einem schlechten Stern, wenn du dich erinnerst ... Sei nicht zu streng mit Lysandra, sie ist noch jung und wird ihre eigenen Erfahrungen machen. Auch aus Sigurd ist schließlich ein gestandener Mann ...“


  Na ja, ich weiß nicht. In erster Linie ist aus ihm ein gestandener Kindskopf geworden, dachte Arnhelm. Doch da war seine Angetraute auch schon zu ihm hin getreten, suchte seine Lippen mit den ihren, und beide verloren sich eine Zeitlang in der Umarmung und Liebkosung des anderen, während sich der Himmel vor den blauen Mauern des Wolkenturmes allmählich entfärbte.


  Dann werd’ ich wohl nicht umhin kommen, den Forderungen dieser Plage, die sich Gilde nennt, ein Stück weit entgegen zu kommen, entschied der König für sich, als er einige Zeit später wieder alleine mit seinen Gedanken und Sorgen war. Reisen durch Lemuria mit Leibwächtern – ja, wenn es sein unbedingt sein muss. Bewaffnete Fremde in unseren großen Städten – nein. Ganz besonders nicht in Pír Cirven, das steht fest. Ich werde den Gouverneuren strenge Anordnungen darüber geben und ihnen bei der Umsetzung wohl vertrauen müssen. Ganz wohl ist mir bei dieser Entscheidung nicht, und wehe uns, wenn ich damit unser Unglück heraufbeschwören sollte!


  Der Nachfahr Theron Goldklinges seufzte, während er sich auf den Weg zu Sergovin machte, um ihm einige Anweisungen für das Abendbankett zu erteilen. Und was das Allerwichtigste ist: auf keinen Fall wird Amfred neben meiner Tochter sitzen, ganz egal, wie Merian darüber denkt ...


  Neunzehntes Kapitel: Der Raub Nimroëls


  Unternehmen wir einen kleinen Sprung zu einem mehr als tausend Meilen von der Hauptstadt Lemurias entfernten Ort. Im Osten des Milmondo Mirnor, des Wächtergebirges, und westlich des großen, hurtig dahineilenden Flusses Filidël versteckte sich Aím Tinnod, das wunderbare, von einem Zauber durchtränkte Land der Elben, inmitten des düsteren Ered Fuíl. Die Zweige der Bäume des Stillen Waldes bildeten ein unmerklich raschelndes, grünes Dach, das so dicht war, dass es auch in dieser Nacht selbst den Mond aussperrte und einem den Eindruck vermittelte, man befände sich in einer von Wänden umschlossenen Halle. Ein wenig milder wurde der Anblick des garstigen, von unheilvollen Kräften heimgesuchten Waldgürtels, als der Horizont im Versprechen eines neuen Tages zu erglühen begann und die Schatten zwischen den finsteren Baumriesen ein wenig heller und weicher zeichnete.


  Alles schien auf einen Tag ähnlich dem vorherigen (und dem davor) hinzuweisen, auf einen Tag, der von Ruhe und Abgeschiedenheit geprägt sein würde, was in diesem Teil Arthiliens die Regel war. Von Frieden zu sprechen wäre hingegen nicht ganz richtig gewesen, denn schließlich befanden sich die Waidland-Moore, die das bevorzugte Jagdgebiet von Ogern und Lindwürmern waren, in unmittelbarer Nachbarschaft. Immerhin hatte es in diesem Gebiet seit dem Kampf mit dem Drachenbastard Meloro und den Harpyien vor gut drei Jahrzehnten keine kriegerische Auseinandersetzung zwischen sogenannten kultivierten Wesen (wenn man die Knechte Tuors als ansatzweise kultiviert bezeichnen wollte) mehr gegeben.


  Nun verhält es sich jedoch gemeinhin so, dass selbst die längsten Serien irgendwann ihr Ende finden. Und die Chancen standen gut, dass die Zeit der Friedfertigkeit an diesem Ort genau am heutigen Tag vorübergehen sollte. Was wiederum schlecht für die wenigen Nolori war, die Aím Tinnod noch bewohnten und die zu diesem Zeitpunkt noch nichts von ihrem Unglück ahnten. Wie auch immer.


  Es war gegen Mittag, als eine Streitmacht bärtiger Krieger von Südosten her wie eine kettenpanzerbewehrte Flut herbeimarschierte. Die nicht sehr großen, doch dafür außerordentlich stämmigen und vor ungezügelter Kraft strotzenden Zwergensoldaten hielten erst inne, als sie sich dem Ered Fuíl bis auf Bogenschussweite genähert hatten, und stellten sich in ruhigen, ordentlichen Reihen auf, ihre Äxte und Hämmer geschultert oder vor sich gegen die Erde gestemmt.


  Dann trat einer von ihnen vor, dessen Kleidung ihn unzweideutig als ihren Anführer auswies. Boîmbur Eisenarm, Sohn Bolomburs, Nachfahr von Umbur Silberzahn und gegenwärtiger König von Zwergenauen, war mit einem schweren Harnisch angetan, der mit goldenen Stickereien verziert war und unter dem ein Kettenhemd aus Silberringen hervorsah. Anstatt des gleißenden Helmes, den er bei dem Zweikampf mit Dwari getragen hatte, trug er dieses Mal allerdings eine weniger auffällige, stählerne Haube mit einem Nasenschutz und bis zu den Kiefern hinabreichenden Seitenteilen, die ihn vor feindlichen Pfeilen bewahren sollten. Dazwischen quoll sein üppiger, schwarzer Bart hervor, den er sich seit seiner umstrittenen Thronbesteigung offenbar nicht mehr gestutzt hatte. Um seinen Leib hatte er den prächtigen Kriegsgürtel Borgins des Großen geschlungen, an dem gegenwärtig allerdings ein winziges Detail fehlte: bekanntlich hatte irgendwer den dibil-nâla aus der Fassung gebrochen und damit das Wahrzeichen der Zwergenherrscher zerschunden, was ein ziemlicher Frevel war. Entsprechend missmutig war Boîmburs Laune, während er ein paar Schritte nach vorne stapfte und seine in genieteten Hand schuhen steckenden Finger dabei immer wieder unruhig um den Schaft seines gewaltigen Kriegshammers schloss.


  „Thingor, Hoher Herr der Nolori oder wie du dich nennst, ich weiß, dass dir die Bäume, hinter denen dein Volk sich versteckt, oder andere deiner Späher bereits von unserer Ankunft berichtet haben! Und du hast richtig vernommen: die Kirin Dor haben ihre Berge verlassen und sind viele Tage gewandert, um uns unsere Habe, die uns geraubt wurde, zurückzuholen! Du weißt, wovon ich rede: der dibil-nâla, der Stein, den der Eine uns Zwergen überantwortet hat, ist aus unseren Hallen verschwunden, und wir sind der Überzeugung, dass niemand außer einem Elben das nötige Geschick für eine solche Tat besitzt!


  Es ist uns außerdem einerlei, ob der Täter aus eigenem Antrieb handelte, so wie einst Euer Artgenosse Furior Feuerzorn, oder aus anderen Gründen. Unsere Forderung steht in diesem wie in jenem Fall: übergib uns den Dieb und den Edelstein bis zum Anbruch des nächsten Morgens, dann werden wir Euer Land verlassen und in unsere Hallen zurückkehren, ohne jemandem Schaden zuzufügen! Solltest du dich allerdings weigern, dann hast du das Wort von Boîmbur, dem König Gâlad-Kalûms, dass wir diesen Wald mit Axt und Feuer roden und verzehren werden, bis auch der letzte Elb uns Auge in Auge gegenüber steht und Rechenschaft ablegt für diese Missetat! Und gib bloß nicht uns Zwergen die Schuld für das Zerwürfnis zwischen unseren Völkern, sondern dem Dieb in Euren Reihen, der uns damit wissentlich den Krieg erklärt hat!“


  Die Worte hallten von der dichten, dunklen Mauer, die die äußeren Baumreihen des Stillen Waldes bildeten, zurück und starben einen langsamen Tod. Boîmbur wartete einen Augenblick und wandte sich dann schnaubend um. Als er schon nicht mehr damit rechnete, ergoss sich hinter ihm doch noch eine mit schöner, wenn auch sehr ernster Stimme gesprochene Erwiderung in die Luft.


  „Ich spreche dir meine besten und aufrichtigen Grüße aus, König der Zwerge, und ich nenne dein Volk nach wie vor einen Freund der Elben, auch wenn deine Worte wenig freundlich waren“, sagte Thingor laut und vernehmlich, obwohl das Oberhaupt der Nolori unsichtbar blieb und seine Stimme daher wie eine gespenstische Erscheinung wirkte und von überall und nirgends zu kommen schien. „Lass mich dir als Antwort auf deine Rede kundtun, dass wir von Eurem Unglück vernommen haben und darüber ernstlich bekümmert und ratlos sind. Auch wir wissen nämlich mitnichten, wer für diese Tat verantwortlich zeichnet.


  Außerdem sage ich dir, da Ihr augenscheinlich nicht darüber unterrichtet seid, dass es uns in der Zwischenzeit nicht besser als Euch ergangen ist und wir das gleiche Schicksal zu beklagen haben: das simbelya pennín, der Stein, der unserem Volk gegeben wurde, wurde ebenfalls entwendet, und meine Gemahlin leidet schwerer unter diesem Verlust, als es sich irgendjemand vorzustellen vermag. Sucht Ihr also den Schuldigen an Eurem Unglück, so sucht Ihr sicherlich die gleiche Person wie wir. Doch sucht nicht bei uns, denn bei dem, was Ihr begehrt, können wir Euch keine Hilfe bieten.“


  „Versuch’ andere, sie mit deinen schönen Worten zu verwirren – bei einem Zwerg verfängt das nicht! Unser Angebot und unsere Forderung bleiben unverändert bestehen, das heißt Ihr habt Zeit bis zum Morgengrauen, um uns über den Diebstahl Auskunft zu geben! Andernfalls werden unsere Äxte ihr Lied singen ...“, gab der König der Zwerge aufgebracht zurück.


  Und daraus war unschwer herauszuhören, dass die Fronten sozusagen verhärtet waren.


  Beinahe verschüchtert und zaghaft fingerten die ersten Strahlen des jungen Morgens durch das nächtliche Dunkel und lichteten es ein wenig, derweil die Armee Gâlad-Kalûms bereits längst auf den (kurz geratenen) Beinen war. Voller Ungeduld und unablässig vor sich hin grollend, ging Boîmbur auf und ab und warf beständig Blicke zu dem Saum des nahen Ered Fuíls hin.


  „Die Elben treiben ihr Spiel mit uns, sie verhöhnen uns und glauben, dass wir leere Worte machen! Diese spitzohrigen Diebe sollen sich noch niemals so sehr getäuscht haben! Es ist jetzt hell genug – geben wir endlich das Signal zum Angriff!“, trug er schließlich seinen Vertrauten auf, woraufhin Bewegung in die Reihen der Belagerer kam.


  Während das Heer gleichmäßig und mit schweren Schritten nach vorne stapfte, hielten einige der Zwergensoldaten große, hölzerne Barrieren und Schilde, um den Nachfolgenden Schutz zu geben. Gleichwohl erwies sich dies vorläufig als unnötig, denn nicht ein einziger Elbenpfeil verirrte sich in ihre Richtung, und auch sonst offenbarte sich nicht einmal der Schatten eines feindseligen Lebewesens.


  Dann erreichte die Vorhut der Zwerge, deren Mitglieder man mit klobigen Spaltäxten ausgestattet hatte, die äußerste Baumlinie und setzte mit ihren Werkzeugen zur Arbeit an. Im Regen von Efeu und zerbrochenen Zweigen ging krachend Hieb um Hieb auf die Borken nieder, grub sich in deren hölzernes Fleisch und ließ die Bäume ihr Harz wie geronnenes Blut verströmen. Die gestiefelten Füße in die Erde gestemmt und die buschigen Augenbrauen vor Entschlossenheit gebauscht, schufen die Angreifer schon bald eine Schneise und bahnten dem Gros der Krieger den Weg zum Herz des Waldes.


  Bald jedoch traf der Vormarsch auf ein erstes ernsthaftes Hindernis. Mit einem Mal nämlich erwachte der verrufene, von den meisten Lebewesen aus gutem Grund gemiedene und gefürchtete Wald zum Leben, und die für ihren Verstand und ihre Verschlagenheit berüchtigten Baumriesen veränderten auf irgendeine magische Art und Weise ihre Anordnung. Eine tiefe Dunkelheit senkte sich über die Zwerge herab, als sich die Äste der hohen Gewächse zu einem undurchdringlichen Dach vereinten, und die grauen, mehrere Schritt dicken Stämme rückten so eng zusammen, dass sie eine einzige Wand bildeten, die selbst den Äxten der Bewohner Zwergenauens widerstehen konnte.


  Doch natürlich hatte Boîmbur auch damit gerechnet. Einige seiner Streiter trugen in Kesseln und Töpfen brennbare Gemische mit sich, und andere hielten längst die zugehörigen, entzündeten Fackeln bereit. Auf einen Wink ihres Königs hin begossen die Kesselträger die Bäume, die ihnen das Weitergehen verwehrten, mit der öligen Flüssigkeit, die anschließend mit den Fackeln in Brand gesetzt wurde. Wie guter Zunder gingen die Wurzeln und Borken in Flammen auf, die binnen wenigen Sekunden bis zu den höchsten Wipfeln der Kronen emporzüngelten und die sterbenden Bäume in Feuersäulen verwandelten. Im Sog des leichten Windes wirbelte Asche durch die Luft und sah aus der Ferne wie schwarzer Schnee aus. Die Zwerge hingegen hielten ihre Gesichter durch Masken geschützt, und da sie durch die Arbeit an den Schmiedeöfen ihrer Heimat ohnehin samt und sonders abgehärtet waren, erlitten sie weder durch Hitze noch durch Rauch nennenswerten Schaden.


  „Fackelt den gesamten Wald ab, wenn es sein muss! Wir halten erst inne, wenn wir den dibil-nâla wieder in Händen halten!”, brüllte Boîmbur.


  Im nächsten Moment fächerte das zu einer Mauer verwobene Flechtwerk aus Bäumen auseinander, und der schweigende Wald gab eine fremde Gestalt frei. Nimroël, die Hohe Herrin der Nolori, trug ein nachtblaues, von Silberfäden durchwirktes Kleid, und hinter ihr bauschte sich ein weißer Umhang wie flüssiges Silber im Mondlicht. „Ihr solltet Euren Zorn nicht an den Bäumen dieses Waldes oder an anderen Lebewesen auslassen, die Euch kein Leid getan haben, König der Kirin Dor. Nehmt stattdessen mich, Nimroël, die Frau von Thingor, dem Herrn von Aím Tinnod, als Unterpfand. Ich bin aus freien Stücken zu Euch gekommen und werde Euch ebenso willfährig begleiten in Euer Reich. Sollte es in der Macht der Nolori stehen, Euch Eure Habe wieder zu beschaffen, so werden sie dabei gewiss nicht säumen, wenn sie die Hoffnung haben, mich auf diese Weise auszulösen. Und vergesst nicht, dass auch ich über viele Hundert Jahre hinweg die Hüterin eines der Steine Aldus gewesen bin.“


  Allein ihre Stimme war wie die lieblichen Klänge von goldenen Glöckchen oder eine andere wunderbare Musik. Ansonsten zeichneten Nimroëls makellose Züge ein ebenso schönes wie trauriges Bild. Die Zwergenkrieger hingegen, die die unbewaffnete Elbin mit ihren schweren Waffen argwöhnisch umringten und sie mit ihren hinter abstoßenden Masken verborgenen Gesichtern grimmig taxierten, wirkten im Vergleich dazu wie bärtige Ungeheuer.


  Während die Zwerge allgemein noch unschlüssig zu sein schienen, trat Gorin zu Boîmbur hin und nahm ihn kurzum beiseite. Der kluge Sohn Mellwins trug lediglich eine dünnes Kettenhemd als Rüstung und ein einfaches Schwert an der Seite, was für einen seines Volkes ungewöhnlich war. „Wir sollten dieses Angebot annehmen – das ist jedenfalls meine Meinung. Thingor wird, ebenso wie sie sagt, ganz sicher alles unternehmen, um sie unversehrt zurück zu erhalten. Gleich ob die Elben mit dem Diebstahl in Zusammenhang stehen oder nicht – sie werden von jetzt an alles daran setzen, den dibil-nâla für uns ausfindig zu machen, was bedeutet, dass wir von diesem Handel auf jeden Fall profitieren. Sollten wir diese Gelegenheit hingegen ausschlagen und den Angriff fortsetzen, wird ein Blutvergießen zwischen Zwerg und Elb unausweichlich sein, und es wird zu einem verhängnisvollen Krieg kommen, an dem man den Großteil der Schuld uns geben wird ...“


  „Hmpf! Soweit ich mich entsinnen kann, sind wir Zwerge nicht die Diebe, sondern die Bestohlenen; du scheinst mir Ursache und Wirkung zu verwechseln, mein lieber Gorin! Aber sei’s drum – wir nehmen diese Elbin mit und behalten sie als Gast in unserem Reich, bis die Elben uns den Stein zurückgeben oder uns ihre Unschuld beweisen! Sie werden wohl kaum so vermessen sein, einen Angriff auf das Milmondo Auron zu versuchen, oder?“


  „Natürlich nicht! Wie gesagt – wir gewinnen bei diesem Angebot auf jeden Fall“, sagte Gorin, der natürlich froh darüber war, dass er dieser Unternehmung, von der er von Anfang an nicht gerade begeistert war, damit ein Ende bereiten konnte.


  In Wahrheit war er sich über die Absichten Thingors und darüber, zu was Elben fähig waren, wenn man so mir nichts, dir nichts ihre Herrin entführte, ganz und gar nicht sicher. Aber das band er dem Sohn Bolomburs, der seine Entscheidung gerade Nimroël und seinen Gefolgsleuten verklickerte, vorerst natürlich ganz sicher nicht auf diese Nase ...


  „Das Böse ist nach Arthilien gekommen, hat eine dunkle Saat aus Hass und Verrat gesät und damit vorläufig den Sieg davon getragen ...“, resümierte der verwegen aussehende Mensch mit dem roten, verfilzten Bart und den ungekämmten Haarsträhnen, die ihm weit in die Stirn reichten. „So oder so ähnlich könnte ein Geschichtenerzähler die Lage beschreiben, wenn man das betrachtet, was sich da unter uns abspielt. Auf jeden Fall sieht mir das nicht nach einer Ruhmestat aus, was sich dein Volk gerade leistet, mein lieber Dwari. Mit eintausend schwer bewaffneten Kriegern ein paar Bäume zu fällen und dann eine einzelne, unbewaffnete Frau zu entführen ...“


  „Pah! Erstens handelt es sich bei den Bäumen des Stillen Waldes um keine gewöhnlichen, harmlosen Pflänzchen, sondern eher um gemeingefährliche Geschöpfe, wie ich selbst schon erfahren habe! Und ebenso kann eine Elbin erheblich gefährlicher sein, als es scheint, besonders wenn es sich um eine ihrer Oberherrinnen, oder wie man sagt, wie Nimroël handelt! Außerdem steht mein Volk derzeit leider unter dem Befehl und dem Einfluss von diesem Emporkömmling Boîmbur und seiner gierigen Familie, was Ruhmestaten ja wohl von vornherein ausschließt! Und drittens –“


  „Du meinst den Boîmbur, der dich beim Zweikampf um den Zwergenthron ins Reich der Träume geschickt und besiegt hat?“, unterbrach der groß gewachsene, kraftstrotzend aussehende Mensch mit seiner energischen Stimme den Zwerg. Dabei grinste er sich eins, freilich ohne dass man das unter seiner üppig sprießenden Gesichtsbehaarung gut sehen konnte.


  „Thurambar Schmetterfaust! Ich lasse dir das nur durchgehen, weil mich dein Vater – Aldu hab’ ihn selig – gebeten hat, auf dich Acht zu geben, als du dir noch in die Baumwollwindeln gemacht hast! Wie ich dir bereits bei wiederholten Gelegenheiten ausführlich dargelegt habe, war ich an besagtem Tag schlichtweg nicht in Form, habe meinen Gegner möglicherweise unterschätzt und bin letzten Endes das Opfer eines dummen Zufalls geworden – nichts weiter! Bei nächster Gelegenheit werde ich diesem sogenannten König den blank polierten Helm spalten!“


  „Ja, ja, es heißt nicht zu Unrecht, dass jeder Zwerg der Held seines eigenen Liedes ist“, grummelte Thurambar in seinen Bart hinein, der sicherlich jedem Kirin Dor zur Ehre gereicht hätte.


  Dann stemmte er sich mit den Händen auf den Rand des fliegenden Korbes, in dem sich die beiden ungleich aussehenden Freunde befanden, drückte seine Schultern durch und drehte den Kopf von links nach rechts, sodass seine Wirbel knackten. Das Gesicht des Menschen, das in die Tiefe unter ihnen gerichtet war, war kantig und wettergegerbt, doch mit nur wenigen Falten und der Kraft und Entschlossenheit eines jungen Mannes gekennzeichnet, obschon er eher mittleren Alters war. Seine Augen durchbohrten alles, worauf er blickte, sein ungezähmter, mitunter aufbrausender Charakter schimmerte durch jede Körperfaser nach außen, und seine Sinne waren stets wachsam, was verriet, dass er mitnichten in einer der zivilisierten Städte der Menschen, sondern inmitten der Wildnis aufgewachsen war, die keinen Fehler verzieh.


  Das Luftschiff bestand aus einem enormen Ballon, der aus einem besonders zähen, widerstandsfähigen Tuch gewebt war, und einem Weidengeflecht, das darunter verankert war und die Form eines Korbes besaß. In diesem konnten sicherlich vier oder fünf Menschen oder Zwerge Platz finden. In der Mitte der von Wänden geschützten Plattform ragte eine knisternde Feuerstelle, deren qualmende Hitze durch eine Art Schlot nach oben in den Bauch des Ballons gepumpt wurde. Auf diese Weise entstand der Auftrieb für das Gefährt. Das Geheimnis dabei war, dass das Feuerholz mit einer Substanz behandelt war, die Thurambar von den Bewohnern Zwergenauens erhalten hatte und die nicht nur dafür Sorge trug, dass das Reisig besonders leicht entflammbar und das Feuer auch bei starken Windgang nicht so einfach auszupusten war, sondern auch bewirkte, dass das Holz nur sehr langsam und sparsam verzehrt wurde. Außerdem war der Korb mit Kompass, Höhenmesser, mehreren Sandsäcken, um nötigenfalls weiter an Höhe zu gewinnen, und einem am Ende beschwerten Seil ausgerüstet, das an einen Schiffsanker erinnerte.


  „Deine Artgenossen ziehen sich zurück, ohne dass es zu einem Kampf zwischen Elben und Zwergen gekommen ist. Das ist auf jeden Fall ein kleiner Trost“, fasste der menschliche Beobachter nach einer Weile seine Gedanken zusammen. „Allerdings wird sich Boîmbur mit diesem Teilerfolg kaum zufrieden geben. Und Thingor und die Nolori werden wohl kaum tatenlos zusehen, dass man ihre edelste Herrin als Geisel gefangen hält.“


  „Was du nicht sagst, du alter Schlaumeier! Wenn die Spitzohren erst einmal kapieren, was gerade geschehen ist, werden sie überall aus ihren Vogelnestern strömen, geradewegs bis vor die Tore Zwergenauens ziehen und meine Leute mit Krieg bedrohen! Und ich kann ihnen das nicht einmal verübeln ...“


  Ein Mosaik aus grünen und braunen Farbtönen zog unter ihnen dahin und wurde hin und wieder, wenn sich eine Wand aus Wolken und Nebelschleiern zwischen das Luftschiff und die Oberfläche Arthiliens schob, wie zu einer unwirklichen Wahrnehmung verzerrt und verschwamm zu einem grauen, milchigen Einerlei. Es schien, als ob der Herbst sie mit seinem diesigen Atem umhüllte.


  „Noch ist nichts verloren, denn das Abenteuer ist eine launische Diva“, brummte der Mensch mit dem wilden, vom Höhenwind zerzausten Haar und wirkte dabei gedankenverloren. „Kehren wir für heute erst einmal zu meiner Hütte zurück und setzen einen schönen Eintopf auf – hier gibt es vorerst nichts mehr für uns zu tun. Wir werden jedoch die nächsten Tage nicht umhin kommen, regelmäßig auf Kundschaft zu gehen, wenn wir auf dem Laufenden bleiben wollen. Vielleicht finden wir ja doch noch ein Zeichen von Lotan und seinen Fahrtgenossen. Die Rückkehr des alten Zauberers ist vielleicht die beste Hoffnung, die wir derzeit haben ...“


  „An dir ist wirklich ein Optimist verloren gegangen! Hast du vergessen, dass dieser Schwarze Zauberer eine ganze Armee aufgeboten hat, nur damit die Zaubersteine im Orkland bleiben? Aber wenn du dieses unselige Gefährt schon unbedingt wenden musst, dann gib bloß Acht, dass der Korb nicht wieder wie letztes Mal in Schieflage gerät! Ansonsten kommt mir der Eintopf hoch, noch ehe ich ihn gegessen habe, und ich häng’ für den Rest der Fahrt über der Brüstung ...“, sagte Dwari. „Kein Zwerg, der etwas auf sich hält, würde auch nur auf eines dieser langnasigen Pferde steigen – und ich fliege wie eine Biene in der Luft! Mir bleibt wirklich nichts erspart ...“, fügte er seufzend hinzu und schüttelte den tiefsitzenden, stark behaarten Kopf.


  „Keine Angst, ich bin ja bei dir. Falls unterwegs ein Vögelchen kommt und nach dir pickt, werde ich dem gemeinen Untier einen Sandsack gegen den Schädel pfeffern, sodass es sich künftig zwei Mal überlegt, nach einem fliegenden Zwerg zu schnappen ... Du kannst dich auf mich verlassen, mein Freund, so wahr ich Thurambar Schmetterfaust, der Sohn von Braccas Rotbart, bin!“, verkündete der ballonfahrende Mensch mit einem mühevoll unterdrückten Grinsen und ließ, wie zur feierlichen Besiegelung seines Versprechens, seine Fingerknöchel knacken.


  „Hmpf! Hör’ endlich mit deinem Geschwätz auf und bring uns gefälligst wieder zum Boden runter!“


  „Eure Zwergenhoheit sind wohl heute mit dem linken Fuß aufgestanden, wie? Es wird wirklich Zeit, dass wir dich wieder zum König machen, mein Lieber, damit sich deine Laune bessert. Aber zu Befehl, Euer Gnaden, das Luftschiff nimmt wie gewünscht Kurs auf den heimatlichen Hafen.“


  Mit diesen Worten machte sich der bärtige Aeronaut daran, die passenden Winde zu erwischen und sich von ihnen nach Nordosten tragen zu lassen, wo sich inmitten der rauen Wildnis sein gut versteckter Unterschlupf befand.


  Und damit ist auch der dritte Teil des KRIEGES DER ZAUBERER schon vorüber.


  Der vierte Teil, Der Herr der Dunkelheit, berichtet, wie der Schwarze Zauberer seine Armee aus untoten Ghuras gegen die Länder der Menschen schickt, während sich außerdem der mächtige Tuor höchstpersönlich erhebt und seine schrecklichen Kreaturen gegen Zwergenauen führt. Inmitten dieses Tumults wandern die Gefährten nach Norden, um dort gegen Werwölfe, Trolle und grausige Wächter zu bestehen und in Utgorth, dem Höllenschlund, die Sache der freien Völker doch noch zu retten ...


  Anhang: Die Erzählungen aus Munda


  Holger de Grandpair – Die Zwei Schwerter (E Tua Swerdil),

  Band 1: Der Ansturm der Orks (Orgilië)
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  Lemuria und Rhodrim, die Reiche der Menschen des wunderbaren Kontinents Arthilien, leben in Frieden mit Elben, Drachen, Zwergen, Ogern und anderen Völkern, bis sich eine gewaltige Bedrohung über sie erhebt. Die Orks aus Dantar-Mar haben sich auf den Befehl des geheimnisvollen Schwarzen Gebieters hin zur Horde Durotars vereint und marschieren nach Norden, um die Welt der Menschen mit Krieg und Untergang zu überziehen.


  Zehn Gefährten, angeführt vom Fürstensohn Arnhelm, Braccas Rotbart und dem Zwergen Dwari, machen sich auf den gefahrvollen Weg in die unerforschte Wildnis des Ostens, um das legendäre Goldene Schwert aufzufinden und damit dem unheilvollen Schwarzen Schwert des Feindes zu widerstehen ...


  DER BEGINN DES GROSSEN FANTASY-ZYKLUS UM ARTHILIEN UND ORGARD!


  Holger de Grandpair – Die Zwei Schwerter (E Tua Swerdil),

  Band 2: Die Rückkehr der Elben (Refalië)
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  Nach der heldenhaften Schlacht um Lemuria fallen Arnhelm und Aurona, das Goldene Schwert, in die Hände des Schwarzen Gebieters, der seine geheimnisvolle Identität daraufhin enthüllt. Zudem entsendet der Feind einen dämonischen Vancor, der die letzten Elben, die ihren verborgenen Zufluchtsort nach langer Zeit verlassen, vernichten soll.


  Eine Gemeinschaft, bestehend aus Elben, Menschen und den orkischen Ashtrogs, macht sich daraufhin auf die Suche nach dem einstmals verbannten Elben Illidor Nachtbringer. Ihre Fahrt führt sie durch die Geisterwüste bis zum berüchtigten Vulkan Andoluín und birgt zahlreiche Gefahren und Abenteuer ...


  DAS GROSSE FANTASY-ABENTEUER GEHT WEITER!


  Holger de Grandpair – Die Zwei Schwerter (E Tua Swerdil),

  Band 3: Der Marsch der Zwerge (Tolbatturië)
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  ISBN: 978-3837029390


  Braccas Rotbart und Dwari reisen in das Goldene Gebirge, um Bragi Stahlhammer, den König der Zwerge, um Beistand gegen die Ghuls zu ersuchen. Unterwegs treffen sie auf den Oger Bamba und verirren sich in den gefährlichen Marschen. Zur gleichen Zeit jagen der Elbenfürst Eldorin und seine Gefährten den dämonischen Vancor, der allerorts Tod und Verwüstung bringt.


  Derweil bereiten die bösartigen Heere Utgorths, die angeführt werden vom Schwarzen Gebieter, dem orkischen Schamanen Zarr Mudah, dem Werwolfhäuptling Lokki und dem Schwarzen Drachen Meloro, den entscheidenden Ansturm gegen die Länder der Menschen und Elben vor ...


  DIE GROSSE FANTASY-TRILOGIE ERREICHT IHREN HÖHEPUNKT!


  Holger de Grandpair – Der Krieg der Zauberer (E Batturo Merlane),

  Band 1: Die Drei Steine (E Sabíli Aldue)


  [image: image]


  ISBN: 978-3837071542


  Den Elben und den Zwergen werden ihre größten Kostbarkeiten, zwei Edelsteine mit geheimen Zauberkräften, gestohlen, was sie verständlicherweise in helle Aufregung versetzt. Hinter der Tat stecken, wie sich bald erweist, der geheimnisvolle Schwarze Zauberer, die untoten Schattenkönige, der böse Drache Gorgon und einige andere Fieslinge.


  Eine einmalig schräge Gemeinschaft aus dem zerstreuten Zauberer Lotan, dem selbstgefälligen Prinzen Sigurd, einem braven Elben, einer verwöhnten Prinzessin, einem hochnäsigen Grafen, einem ungehobelten Barbaren und drei aberwitzigen, kleinen Mucklins tritt daraufhin auf den Plan und stürzt sich Hals über Kopf in die haarsträubendsten Abenteuer ...


  DIE LANG ERWARTETE FORTSETZUNG DER ZWEI SCHWERTER UND DIE GEBURTSSTUNDE DER MUCKLINS!


  Holger de Grandpair – Der Krieg der Zauberer (E Batturo Merlane), Band 2: Das Orkland (Orgard), ISBN 9783839124277


  Hintergründe und Neuigkeiten über die Welt von Arthilien und Orgard finden Sie unter


  www.DIE-ZWEI-SCHWERTER.de!
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